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EINS 


VE Segelschiffe pflügten durch die Wasserwüste des Nordmeeres. Keine 

Möwen kreisten hinter den Hecks, keine tanzenden Delphine begleiteten 
sie. Niemand palaverte auf dem Außendeck; niemand fluchte, niemand 
lachte. 

Am Bug des vorderen Schiffes schirmte eine Frau ihre Augen mit beiden 
Händen ab und wagte einen Blick nach Westen. Dort flimmerte der rote 
Sonnenball eine Handbreite über dem Horizont. Sie schloss geblendet die 
Augen, blinzelte und sah dann doch wieder hin. Da, wo sie herkam, gab es 
keine Sonnenuntergänge. 

Ihre Haut war bleich, und obwohl ihre Züge weich, beinahe kindlich 
wirkten, lag etwas überaus Ernstes in ihrem Blick. Ein dunkelrotes Tuch hielt 
ihr das schwarze Haar aus dem Gesicht, über einem dunkelroten Gewand 
trug sie einen schwarzen Wildledermantel. Goldstickereien verzierten 
Stirntuch und Gewand: Meerespflanzen, Wasserwesen und Sterne. 

Ihr Name spielt keine Rolle; niemand an Bord der beiden Schiffe benutzte 
ihn. Auch dort, wo sie herkam, sprachen nur wenige sie mit Namen an; 
Zweite Meisterin des Reinen Herzens nannte man sie zu Hause. 
Wenige Tage vor ihrem Aufbruch nach Norden war sie noch die Dritte 
Meisterin des Reinen Herzens gewesen. 

Der Wind hatte gedreht, blies nun von Süden und wühlte ihre schwarzen 
Locken auf. Ein Hüne in langem, grauem Gewand aus grobem Stoff tauchte 
neben ihr an der Reling auf; eine bis auf Augenschlitze und Atemgitter 
geschlossene Kapuze verhüllte ihm den Schädel und das Gesicht. Der 
Vermummte stieß ein dumpfes Brummen aus und deutete in Fahrtrichtung, 
nach Norden. Er trug schmutzige Handschuhe aus grobem Wollstoff, hinter 
einigen brüchigen Stellen über den Fingerknöcheln schimmerte es rotgolden. 

Die bleiche Frau riss sich vom Anblick des Sonnenballs los, zog ein 
Fernrohr aus dem Mantel und richtete es nach Norden. Am Horizont sichtete 
sie einen dunklen Punkt zwischen Himmel und Meer. 

Die Insel. Endlich. 

Steuerbords, zweihundert Fuß weit entfernt, segelte das zweite Schiff. Die 
Frau winkte hinüber, machte mit ein paar Handzeichen dessen Besatzung auf 
das Eiland aufmerksam. Ein Dutzend und mehr Vermummte sah man 


drüben auf dem anderen Zweimaster. Sie standen schweigend im Ruderhaus, 
saßen schweigend auf dem Heckkastell und unter der Takelage oder spähten 
schweigend vom Bug aufs Nordmeer hinaus. Ein Kapuzenmann glich dem 
anderen, und alle glichen dem, der stumm neben der bleichen Frau stand. 

Eine wie sie sah man nicht dort drüben. 

Entlang der Steuerbordreling ging die Frau zum Heck, rief Befehle nach 
allen Seiten, winkte wieder zum zweiten Schiff hinüber. Die Vermummten 
kletterten in die Takelage, refften den Großteil der Segel, bereiteten die 
Ruderboote für die Landung vor. Einige versammelten sich am Bug beider 
Schiffe und sahen aufs Meer hinaus. 

Die Zweimaster verloren nach und nach an Geschwindigkeit, schaukelten 
schließlich beinahe ohne Fahrt auf den Wellen. Die Insel wurde kaum noch 
größer. Vor dem Ende der bald heraufziehenden Nacht wollte die bleiche 
Frau sie nicht erreichen. 

Sie stieg zum Ruderhaus hinauf. Durch das Bugfenster beobachtete sie den 
nördlichen Horizont. Wie eine Springflut über arglose 
Strandläufer sollt ihr über sie herfallen, hatte ihr der geboten, den 
sie verehrte, der Einzige, der nun noch über ihr stand. Mit bloßem Auge war 
die Insel nicht zu erkennen. Und jetzt zog auch noch Nebel auf am 
Nordhorizont. Gut so. 

Im Halbdunkeln setzte sie sich in einen Sessel neben den Vermummten, 
der das Steuerruder hielt. Rotgoldener Schimmer glänzte aus seinen 
Sehschlitzen. »Der Traumknecht hält den Kurs die ganze Nacht lang!«, 
befahl sie. »Kurz vor Sonnenaufgang werden sie sich am Strand ihrer Insel 
versammeln. Eine Stunde zuvor hissen die Traumknechte die Hauptsegel 
und lassen die Ruderboote zu Wasser. Danach wird alles sehr schnell 
gehen.« 

Der Kapuzenmann brummte, ohne ein verständliches Wort 
auszusprechen. Die bleiche Frau wusste dennoch, dass er begriffen hatte und 
tun würde, was sie verlangte. 

Sie blickte hinüber zum anderen Schiff. An seinem Bug hatten sich sechs 
Vermummte versammelt. Die hielten sich an der Reling fest, rührten sich 
nicht, starrten nur über das Meer nach Norden; und während sie standen 
und starrten, wuchs wie aus dem Nichts eine Nebelwand am Horizont. 

Etwas mehr als ein Dutzend fuhren auf jedem Schiff; nicht alle würden 
den Heimweg antreten. Doch kaum ein Sechstel pflegte verloren zu gehen 
bei solchen Jagdmissionen. Selten mehr, denn jene, die man jagte, hielten 


sich für unsterblich und unangreifbar - auch die auf der Insel - und 
rechneten nicht mit einem Kampf. Noch besser sogar: Sie waren nicht 
gewohnt zu kämpfen. 

Die Frau schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne ihres 
Sessels und bewegte murmelnd die Lippen. So verharrte sie eine Zeitlang. 
Halblaut rezitierte sie aus dem Buch der Urmeister - die Große Litanei 
des Sterns. Bald schweiften ihre Gedanken ab, kreisten um die anderen, 
die ebenfalls mit Traumknechten auf Meeren, Flüssen und in Wäldern 
unterwegs waren, um zu tun, was getan werden musste, kreisten schließlich 
um den Abtrünnigen, der vor ihr Zweiter Meister des Reinen Herzens 
gewesen war. 

Zu vermessenen Plänen hatte sein Geist sich verstiegen. Die Angst 
herrschte dort, wo die Zweite Meisterin herkam, seit er seinen Eid gebrochen 
und dem Hohen Konsilium der Meister den Gehorsam aufgekündigt hatte. 
Niemand wusste ja, wo er hingegangen war, niemand wusste, welchen 
Schaden er anrichten würde. 

Die Gedanken an ihn, den Verräter, bohrten sich wie Eiszapfen durch ihr 
Hirn. Sie versenkte sich tiefer in die Große Litanei des Sterns. 

Später kletterte sie aufs Außendeck hinunter und ging wieder zum 
Vorderdeck. Der rote Sonnenball war bereits hinter dem Westhorizont 
versunken. Am Bug stützten sich vier Vermummte auf die Reling und 
spähten noch immer nach Norden. Sie wirkten untätig, in Wahrheit aber 
arbeiteten sie angestrengt -— die Nebelwand fern im Norden wuchs und 
wuchs. 

Die bleiche Frau zog das Fernrohr aus dem Mantel und richtete es in 
Fahrtrichtung. Nebelschwaden verhüllten bereits Teile des Horizonts; selbst 
durch das Fernrohr war die Insel kaum noch zu erkennen. Sie steckte es ein 
und wandte sich an die Kapuzenmänner. »Wir brauchen mehr Nebel!« Mit 
herrischer Geste winkte sie zum anderen Schiff hinüber. »Die Traumknechte 
sorgen für eine dichte Nebelwand! « 

Aus schmalen Augen spähte sie nach Westen: Nach und nach verglomm 
dort das letzte Tageslicht über dem Horizont. Bald würde die Nacht 
anbrechen. Die Abschiedsworte dessen, den sie verehrte, klangen ihr im Ohr: 
Bringe so viele, wie du kriegen kannst, und bringe vor allem 
ihre Stärksten. 

Neun Stunden noch etwa, dann war es soweit. 


ZWEI 


F* Gestalt in Blau, schmal und mit dunkelrotem Haar, so stand sie im 

Steilhang: Algyra. Der Saum ihres Kleides und ihre langen Locken 
flatterten im Südwind. Wie Perlen glänzten ihre Zähne im Abendlicht, wie 
Feuerstein ihre Haut. 

Algyra sang - oder versuchte es wenigstens. 

Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, den Mund weit geöffnet, und es 
sah aus, als würde sie zum lodernden Abendhimmel hinauf lachen. Nicht 
weit unter ihr stürzten sich die Fluten des Gletscherstroms fünfzig Schritte 
tief hinunter in einen brodelnden Wall aus Gischt, Schaum und sich 
aufbäumendem Wasser, zerflossen dahinter zu einem kleinen See und 
strömten dann ruhiger dem Meer entgegen. Rechts und links des Stromufers 
dehnte sich der Strand aus, und gut zehn Steinwürfe weiter südlich, zu 
beiden Seiten der Strommündung, schäumte die Brandung. 

Algyra ruderte mit den Armen, als wollte sie das Andrängen der 
Wassermassen dirigieren, den Sturz des Gletscherstroms über die Felskante 
und das immer gleiche Kommen und Gehen der Brandung. Sie sang, 
während sie dirigierte; oder nein: sie schrie gegen das Tosen des Wasserfalls 
an; sie brüllte ihr Lied in die Gischt und die donnernden Fluten hinab. 

Ein Lied von Liebeszauber und Liebeslust. Es klang schräg, aber kraftvoll 
und wild. Zu diesem Zeitpunkt gab es schon kein Ausweichen mehr für den 
Harfenspieler - Algyra hatte beschlossen, ihn zu verführen. Ombaryon hätte 
sich schon in einer Gletscherspalte zwischen den Eisgipfeln im Inneren der 
Insel verstecken müssen, um Algyra noch entgehen zu können. 

Sie schrie und jubelte und warf die Arme hoch wie eine Triumphierende 
und dachte sich nichts, als sie fern auf dem Meer die Nebelbänke sah. Keiner, 
der an der Küste wohnte und den Nebel aufsteigen sah, dachte sich etwas. 
Nebel zog auf und verbarg die Küsten der Luxineninsel vor den Augen 
fremder Seefahrer - na und? 

Über dem Nebel verschwamm bereits die untere Hälfte der 
Abendsonnenscheibe in einem milchig roten Himmel, und wenn der Wind 
sich einen Atemzug lang legte und das Tosen des Wasserfalls nicht ganz so 
laut bis hier herauf trug, konnte Algyra auch die Stimmen anderer 
Abendsänger von den Serpentinen, Türmen und Kuppeln in den Berghängen 
hören. 


Sie sangen gern auf Aysalux, und am liebsten besangen sie die Sonne, 
wenn sie unterging. Nur die Sonne, wenn sie aufging, besangen sie noch 
lieber. 

Algyra sang und trank das letzte Licht der über Nebel und Horizont 
flammenden Abendsonnenkugel; sie liebte das Licht, sie brauchte das Licht. 
In seinem roten Geflimmer glaubte sie, die schöne Gestalt des Harfenspielers 
zu erkennen - so tief hatte Ombaryons Bild sich bereits in ihrem 
sehnsüchtigen Geist eingenistet -— und ihr Entschluss, ihn zu verführen, 
erfüllte sie mit wilder Vorfreude; die Vorfreude machte sie ungeduldig, und 
die Ungeduld trieb sie nach Hause. 

Sie sparte sich also die letzte Strophe ihres Liebeszauberlustliedes für 
später auf, für die Stunde, wenn er in ihren Armen liegen würde, wandte 
sich von Meer und Abendhimmel ab - und vom aufsteigenden Nebel - und 
kletterte hinauf zum Serpentinenpfad und auf ihm bis zum Felskamm. Von 
dort lief sie hinunter zum Plateau, auf dem ihr Wassergarten lag. 

Es hatte etwas vom Galopp eines wilden Pferdes, wie sie da den Hang 
hinunter und auf die Steinbogenbrücke über den Gletscherstrom stürmte. 
Von der Brücke aus waren es kaum noch hundert Schritte bis zu ihrem 
Wassergarten. Algyra bewegte sich kraftvoll und trat auf wie eine, die 
immer schon da war und immer da sein wird. 

Hinter der mannshohen Gartenhecke quoll an manchen Stellen Dampf in 
den Himmel. Das Efeuportal im grünen Geäst öffnete sich, ohne dass sie es 
berührte. Sofort begannen auf dem Wiesenhang vor ihrem Haus die Gänse 
zu schnattern, und an den Teichufern und im Schilf quakten die Frösche. 

So ging das immer, wenn Algyra nach Hause zurückkehrte, selbst wenn 
sie nur einen Tag unterwegs gewesen war: Nach den Gänsen und Fröschen 
begrüßten sie die Seeschwalben und Wasseramseln und flatterten tschilpend 
auf; danach brummte der Rohrdommelhahn im Schilf, und zum Schluss 
stießen die Fische aus den Teichen, Becken und Seen, beschrieben große oder 
kleine Bögen und klatschten zurück ins Wasser. 

»Ja, ja!«, lachte Algyra. »Ja, ich bin wieder da!« 

Sie trat unter den Torbogen und blickte zurück zu den Berghängen über 
dem Strand und der Brandung. Noch wanderte keiner auf den Serpentinen 
von den Kuppeln und Türmen dort oben zur Gletscherstrombrücke und zu 
ihrem Gartenplateau herab. Kein Harfenspieler weit und breit, schade. 

Sie runzelte die Brauen und spitzte die Lippen. Und wenn er nun den 
Sänger dieses Mal nicht begleitete? Wenn Renyan, diese Nervensäge, dieses 


Mal allein kam? Doch gleich schüttelte sie den Kopf und verscheuchte den 
lästigen Gedanken. Natürlich würde Ombaryon kommen! Der selbstgekürte 
Meistersänger Renyan pflegte niemals ohne seinen Harfenisten aufzutreten. 
Wie wollte er denn ohne ihn seinen mäßigen Gesang kaschieren? 

Dieser Gedanke überzeugte sie sofort, das Lächeln kehrte in ihre Miene 
zurück, sie trat in den Wassergarten. Ihr Haar glänzte rot auf, als die 
Abendsonne es anstrahlte, so rot, dass ein rötlicher Schein auf ihr weißes 
Gesicht fiel. Ein schönes Gesicht mit hoch gewölbter Stirn, tiefroten 
Brauenbögen über großen, hellgrünen Augen, einem schmalen, scharf 
geschnittenen Nasenrücken und feinen Nasenflügeln. Die Wangenknochen 
warfen Schatten auf Algyras Mundwinkel, und wenn sie ihre roten Lippen 
wie jetzt zu einem Lächeln verzog, bildeten sich Grübchen in ihren Wangen. 
Die kleinen Spitzohren verschwanden unter ihren Locken. 

Besonders groß war Algyra nicht, aber niemand hätte sie jemals für eine 
kleine Frau halten oder gar übersehen können; und keiner auf Aysalux 
nannte den Namen einer anderen, wenn man ihn nach der schönsten Luxine 
der Insel fragte. 

Unter der überhängenden Wand und dem Wasserfall hindurch lief sie in 
die feuchte Blumenwiese hinein. Sie zog ihre grauen Wildlederstiefel aus, 
warf sie achtlos ins Schilf, schritt barfuß durchs Sumpfdotterblumenfeld zur 
Sandbank und zum Kiesbett und sprang dort durch die Fontäne des warmen 
Geysirs auf den Felspfad hinüber. Der schlängelte sich in engen Windungen 
zu ihrem weißen, muschelförmigen Haus hinauf. Eine Dampfwolke waberte 
dort über der Terrasse. 

Das blaue Baumwollkleid klebte nass an ihrem Hintern, an ihren Hüften 
und Brüsten - sie achtete nicht darauf, zog ein Rinnsal hinter sich her und 
trat in ihre »Denkhöhle«; so nannte sie den großen und annähernd runden 
Raum ihres Hauses, der an die Terrasse grenzte. Seine Wände waren 
durchsichtig und Teil eines das ganze Haus durchziehenden Aquariums. 
Bunte Fischschwärme bewegten sich hinter dem Glas entlang. Zwei 
Wandspiegel in Muschelrahmen, jeder zwei Schritte hoch, waren rechts und 
links der Fensterfront zur Terrasse angebracht, ein Leuchter aus Bernstein 
hing von der Kuppeldecke, darunter lag ein dunkelblaues Kissen aus 
Fischleder. Ansonsten war der Raum leer. 

Auf dem Kissen ließ Algyra sich nieder. Sie schrieb ein paar Worte an ihre 
Mutter, eine Wasserlache sammelte sich rund um das Polster. 
Rothaarsträhnen klebten auf ihren bleichen Wangen und ihrer hohen Stirn. 


Seltsam ernst wurde ihre Miene, während sie nach einfachen Worten suchte 
und sie niederschrieb. Ihre Mutter brauchte das - einfache Worte, kurze, 
klare Sätze. Ihre Mutter, nun ja, ihre Mutter war krank. So jedenfalls nannte 
Algyras Vater, der König, Veda Venusyas Zustand: krank. 

Später pfiff Algyra eine der Seeschwalben aus dem Wassergarten ins 
Haus, band ihr die Nachricht in einer Holzkapsel an die Kralle, flüsterte ihr 
zwei Worte zu - »Mutter« und »Eis« - und hieß sie fliegen. Der Vogel 
flatterte durch die Dampfwolke über der Terrasse, schwirrte in den Himmel 
und flog nach Norden. Algyra sah ihm so lange hinterher, bis seine 
schwarzen Flügelspitzen nicht mehr von den dunklen Flecken auf den 
Hängen der Schneegipfel zu unterscheiden waren. 

In der heißen Wassergrotte im Kellergeschoss des Muschelhauses schälte 
sie sich aus dem nassen Kleid. Ihr Körper war weiß und drahtig, ihre 
Fußnägel sahen aus wie hellblauer Marmor, ihre Brüste wie die Blütenkelche 
von Orchideen, ihr Gesäß wie eine weiße Herzmuschel. Sie badete, ölte sich 
ein, schminkte sich und bürstete ihr rotes Haar. 

Das Übliche eben vor dem Besuch von Luxinen, die sich für Männer 
hielten. 

Männer. 

Algyra legte strenge Maßstäbe an in dieser Hinsicht. Ein Mann: keine 
Maskerade, ein offener Blick, keine Scheu, kein Geschwätz. Er tut, was zu 
tun ist, und zwar gleich. Und natürlich ist er groß, und natürlich schmücken 
dicke Muskelstränge auf Schultern und Brust seinen Körper, und möglichst 
hat er einen kahlen Schädel, auf dem ein Flussdelta aus Adern sich 
abzeichnet. Und bitte nicht zu viel nachdenken. 

Sie warf einen grauen Heringsschuppenmantel über ihre leuchtende 
Nacktheit und nahm Wein und Gebäck mit nach draußen. Im offenen 
Heckenportal glühte blutrot und orangefarben der Nebel über dem Ozean. 
Die Sonne war gesunken. In den beiden Weiden am Gartensee zirpten 
Zikaden, die Frösche grunzten liebestrunken, und das Gezwitscher der 
Wasseramseln klang müde. 

Algyra streckte sich im Schilfufer am Karpfenteich aus, die Dämmerung 
brach an und bald glitt Fackelschein durch das offene Portal: Renyan trat in 
den Wassergarten, ein Luftluxin. Wie immer kam er zu früh. Algyra 
unterdrückte ein Gähnen. 

Renyan winkte, blieb stehen und rief ihr schon vom Portal aus einen 
feierlichen Gruß zu, zwölf Zeilen, drei Strophen. Wahrscheinlich hatte er die 


halbe Nacht daran gedichtet. Algyra verstand nicht einmal die Hälfte. 

Zum fünften Mal innerhalb eines Sonnenkreises besuchte Renyan sie jetzt. 
Algyra kam es vor, als wäre es schon das fünfzigste Mal. Sie hätte es ihm 
längst verboten, wäre da nicht sein Harfenist, wie gesagt. Doch wo blieb der? 
Wieso tauchte kein zweiter Luxin neben dem Sänger im Tor auf? Heiß stieg 
ihr das Blut in den Kopf. 

»Glück und Frieden dem schönsten Geschöpf unter dem Himmel über 
Aysalux!«, rief Renyan, während er näher tänzelte. Seine Art, sich zu 
bewegen, erinnerte an den leichtfüßigen, springenden Gang einer 
Schneeantilope. Er gehörte zu den schnellsten Läufern der Insel. Kaum ein 
wichtiges Wettrennen auf Aysalux, das der Sänger in den letzten sechzig 
Sonnenkreisen nicht gewonnen hätte. 

Er trug ein albernes, goldfarbenes Gewand, seinen lächerlichen silbernen 
Zierbogen und einen Köcher mit Pfeilen von gleicher Farbe. Sein blondes 
Haar hatte er zu einem dicken Zopf geflochten. »Was für ein Abend! Was für 
ein Licht!« Entzückt blickte er in den Dunst, der Algyra umgab. »Welch ein 
Anblick, welch ein Glanz!« 

Algyra zog den Schuppenmantel über Schultern und Brüsten zusammen. 
Sie hatte im Grunde nichts gegen Renyan - manche sagten ihm äußerst 
liebenswürdige Seiten nach -, wenn er nur nicht so viele Worte absondern 
würde. »Wo bleibt die Musik?«, rief sie, und die Enttäuschung machte ihre 
Stimme heiser. 

»Wird schon noch kommen, der gute Ombaryon, unser Klampfenmann. « 
Renyan rammte seinen Fackelspeer zwischen das Schilfrohr, bückte sich nach 
einem der drei gefüllten Weinkelche, trat noch näher und holte tief Luft. 
»Mein Glück ist vollkommen, wenn ich dich sehe, schönste Algyra, liebliche 
Tochter der Meere, der Wasserwesen und des Königs von Aysalux!« Algyra 
hob die Brauen und Renyan den Weinkelch. »Auf deine Zukunft, auf das 
Fest deines Lebens! Möge dein Name in allen Welten bekannt und 
unsterblich werden!« 

Zu viele Worte, zu gestelzte Worte, und zu nahe kam er ihr auch. Algyra 
ließ sich ins warme Wasser des Teiches gleiten, während Renyan trank. 
»Singend gefällst du mir besser als schwätzend«, giftete sie. Sie vermisste 
den Harfenisten, ihre Enttäuschung drohte in Wut umzuschlagen. »Fang 
schon an und dann verschwinde wieder!« Sie spreizte die Finger, zeigte 
Schwimmhäute - in diesem Fall ein Zeichen wachsenden Zornes - und 
wedelte die Seerosen an ihren Körper heran, um die Blöße zu bedecken, die 


der auf dem Wasser auseinandertreibende Mantel freigegeben hatte. Warum 
beim stinkendsten aller Dämonen des großen Vulkans war der Erdluxin mit 
der Harfe nicht mitgekommen? 

»Sing endlich!« Sie ballte die Fäuste, Schuppen bildeten sich an ihren 
Schläfen, hinter ihren Ohren. Ihre Laune sank, und wehe dem, der jetzt den 
nächsten Fehler machte! 

»O wie ich ihn liebe, den Trotz um deinen himmlischen Mund, deine 
feuersprühenden Augen, die Falte des Unwillens zwischen deinen 
Feuerbrauen!« Wie ein in Verzückung Geratener rief Renyan all dieses Zeug 
aus. Warum spürten selbstverliebte Schürzenjäger wie er nie, was die Stunde 
geschlagen hatte? »O meine zornige Olga! Diese Nacht!« 

Nicht nur, dass er sich erdreistete, sie »Olga« zu nennen, er beugte sich 
auch noch vom Ufer über das Wasser und streckte den rechten Arm nach ihr 
aus. »O meine liebliche Algyra!« Im Rhythmus seiner Worte schnippte er 
mit den Fingern. »Diese Nacht wirst du in meinen Gesang mit einstimmen!« 

Sie spielte mit dem Gedanken, seinen ausgestreckten Arm zu packen und 
ihn in den Teich zu den Karpfen zu reißen, ließ es jedoch bleiben - einer wie 
Renyan hätte eine solche Geste als Ausdruck von Liebeslust missdeutet. 

»O meine rote Wasserluxine! Diese Nacht wirst du mich anflehen, bei dir 
zu bleiben, um dir die dunklen Stunden mit meinen Hymnen zu 
versüßen ...!« 

»Zu erhellen.« Algyra wandte ihren Blick, denn eine große, kräftige 
Gestalt erschien jetzt unter dem Efeubogen ihres Garteneinganges. 
Ombaryon, der Harfenspieler. Endlich! Die Zornesfalte zwischen ihren roten 
Brauen glättete, ihre Lippen röteten sich und ein feuriger Glanz trat in ihre 
Augen. 

»Zu erhellen?« Renyan begriff nicht. 

»Wenn du »versüßen< sagen möchtest, hättest du zuvor von »sauren« 
Stunden sprechen müssen.« Sie winkte dem Harfenisten. »Du hast aber von 
>dunklen< Stunden gesprochen ...« 

Der große Erdluxin trottete schweigend heran, beantwortete die 
wortreiche Begrüßung Renyans mit einer knappen Kopfbewegung, bedachte 
auch Algyra mit einem Nicken. Zu Füßen des Sängers kniete er im Schilf 
nieder, stemmte seine Harfe zwischen die Schenkel und begann sie zu 
stimmen. Dabei neigte er lauschend den kahlen Kopf und blickte aus 
dunklen Augen zu Algyra in den Karpfenteich. Fast ein wenig scheu wirkte 
seine Miene im Schein der Fackel. 


Sofort bereute Algyra, unter die Seerosenblätter geglitten zu sein, denn 
das war er, der ihr gehören sollte in dieser Nacht: ein Luxin von großer, 
kräftiger Gestalt, bronzehäutig, behaart und mit kantigem Gesicht. Wie das 
Wurzelgeflecht einer Blaubuche den Waldboden rund um ihren Stamm, so 
überzogen Muskelstränge den Brustkorb, die Schenkel und Oberarme des 
schönen Erdluxins. 

Nicht allein als Musiker bewunderte man auf Aysalux den hünenhaften 
Ombaryon, sondern auch als Ringkämpfer. Viele Sonnenkreise lang hatten 
die Walrösser jede Ringmeisterschaft von Aysalux gewonnen - bis König 
Garwayn den starken Ombaryon überreden konnte, an den Wettkämpfen 
teilzunehmen: Seitdem hatten selbst die ruhmreichsten und erfahrensten 
Bullen den Siegeskranz nicht mehr in ihre Kolonie an der Nordküste 
getragen. 

Der Harfenist ging barfuß, trug weite, dunkelblaue Beinkleider, knielang, 
und eine offene, ärmellose, weiße Bluse. Seine Ohren waren nicht halb so 
spitz wie die anderer Luxinen, dafür ungewöhnlich kurz und breit; an 
seinem rechten Ohrläppchen hing ein schwerer Goldring. 

Algyra schob die Seerosen etwas beiseite, um dem Musiker ein wenig von 
ihren Reizen zu zeigen. Und er sah hin - natürlich sah er hin! -, und er 
schluckte, und sie genoss es. Als er den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, 
hielten ihre hellen, grünen Augen seine braunen Augen fest. 

Der Sänger Renyan allerdings war zu verliebt in seine Stimme, seine 
Träume und seine Begierde, um wahrzunehmen, was da geschah zwischen 
seiner Angebeteten und seinem Harfenisten. Er stellte seinen Kelch neben 
dem Fackelspeer ab und räusperte sich lautstark. 

Ombaryon nahm den verbliebenen Weinkelch, prostete Algyra zu. In 
einem Zug leerte er den Becher und stellte ihn zwischen die Schilfhalme. 
Dann schloss er die Augen und begann zu spielen, und Renyan sang. Er 
begann, wie traditionell die meisten Sänger auf Aysalux begannen: mit dem 
Stern, wie er auf die Welt fiel, wie er weder Zaotenvölker noch Flüchtige 
verschonte, und wie auch die ursprüngliche Heimat der Luxinen, der 
Kontinent Ynathalux, in Feuerstürmen, Ascheregen und Sturmfluten 
unterging. 

Mehr als neuntausend Sonnenkreise war das her. 

Renyan fuhr fort, wie es nicht anders zu erwarten war, in Liedern, die auf 
Aysalux gedichtet wurden: mit den wenigen Zaoten, die den Sternensturz 
überlebten und in alle Himmelsrichtungen oder wieder zurück in die 


Anderen Welten aufbrachen, um Zuflucht zu suchen; mit jenen 
Zaotenstämmen, die erst nach dem Sternensturz aus Anderen Welten 
aufbrachen, um auf der fast entvölkerten Erde zu wohnen; mit der 
Aufzählung der wichtigsten Sippen des Zaotenstammes der Luxinen, die in 
Aysalux eine neue Bleibe fanden; mit den Kämpfen gegen die Mutanten, die 
Aysalux für sich beanspruchten; und schließlich mit dem glorreichen Sieg 
des alten Luxinenkönigs Melphylan, Algyras Ururgroßvater 
mütterlicherseits. 

Obwohl Renyans Lied nichts von dem ausließ, was man immer wieder 
gern hörte aus jenen alten Geschichten, handelte der Sänger die längst 
vergangenen Sonnenkreise doch recht schnell ab, besang sogar den 
gegenwärtigen Luxinenkönig Garwayn, Algyras Vater, nur mit den 
allernötigsten Worten, nannte dessen Regiment »weise«, seine Taten 
»tugendhaft«, seinen Thron »felsenfest« und dergleichen Lügen mehr. 

Kein einziges Wort verlor Renyan über Algyras kranke Mutter, auch nicht 
über den Luxinenfürsten Mysarion und dessen verschollene Mutter Sysan, 
die einst Königin an Garwayns Seite gewesen war. Und natürlich keine Silbe 
über die Grauenvollen, die vor fünf Sonnenkreisen über die Südküste 
Aysalux’ hergefallen waren. 

Er hatte es eilig, der verliebte Narziss, leierte die Strophen herunter, um 
rasch zu dem zu kommen, was ihn wirklich bewegte: zu Algyra. Seine 
Stimme nahm einen weichen, fast weinerlichen Klang an, als er die 
Königstochter zu besingen begann. Er pries ihr rotes Haar, ihre vollen 
Lippen, ihre anmutige Gestalt; er verglich ihre Stimme mit dem Gemurmel 
eines Gletscherflusses, ihren Duft mit dem der Strandlilien, ihre Beine mit 
denen der Schneehirschkuh, ihre Brüste mit den Eishügeln, unter denen der 
Schneeleopard wohnt, und so weiter. 

Er sang im Grunde also den gleichen Schwachsinn, den er bei seinem 
ersten Besuch bereits vorgetragen hatte. Algyra schätzte es schon nicht, 
wenn jemand zur Feder griff und nur Durchschnittliches zu Papier brachte. 
Doch Durchschnittliches auch noch mit schmachtender Stimme gesungen - 
dergleichen ertrug sie nur schwer. 

Viele kamen zu ihr und trugen ähnlichen Unsinn vor, schätzungsweise 
zwanzig Sänger allein in den letzten zehn Sonnenkreisen. Alles Zaoten von 
Aysalux oder anderen irdischen Zaotenreichen - und sogar aus Anderen 
Welten -, die sich Hoffnung auf Herrscherwürden machten und deswegen 
um Garwayns Tochter warben. Immerhin würde sie nach ihm die 


Luxinenkrone von Aysalux tragen, wenn er sie irgendwann abgab, daran 
zweifelte keiner, dem auch nur ein Funken Verstand unter dem Scheitel 
schwelte. Und wen sie zum König an ihrer Seite machte, dem winkten 
allerhand Privilegien: die Hoheit über die Horste der Königsgreife und das 
Eisbärengehege zum Beispiel, oder die Verfügung über das königliche Gestüt 
mitsamt seiner Wagen und Schlitten, oder der Weiße Palast über dem Strand 
im Südosten der Insel. Und vor allem winkte ihm hohes Ansehen unter den 
Luxinen von Aysalux und den Angehörigen anderer Zaotenvölker. 

Alles Dinge, die Algyra langweilten. Sprach es etwa für Vernunft, wegen 
derartiger Nebensächlichkeiten nächtelang zu komponieren und zu dichten? 
Nein. Es sprach für Eitelkeit und Schwachsinn. 

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Musik und den Musiker, und 
irgendwie gelang es ihr, den Gesang zu überhören und einzig dem 
Saitenspiel des Harfenisten zu lauschen. Klang es nicht göttlich? Schon beim 
ersten Mal hatte Ombaryon die Harfe gezupft, gestrichen und geschlagen, als 
wäre er zu nichts anderem geboren. Das Muskelspiel seiner Schultern und 
Arme glich einem Tanz zum Rhythmus der Klänge, die seine Finger aus den 
Saiten streichelten. Sein schmaler Mund stand ein wenig offen, seine Lippen 
bewegten sich stumm, hinter seinen geschlossenen Lidern glitten die 
Augäpfel hin und her. Algyra glaubte, den Duft seiner Haut zu riechen. Sie 
versank in der Musik des Erdluxins, sie ertrank darin. 

Es hieß, Ombaryons Urgroßvater mütterlicherseits sei einer aus dem 
Geschlecht der Flüchtigen gewesen, ein großer Krieger, dem die Luxinen viel 
zu verdanken hatten. Algyra wusste nicht, warum dieses Gerücht sie 
beeindruckte, denn sie konnte sich keinen Flüchtigen vorstellen, dem ein 
Luxin oder sonst ein Zaot etwas verdanken könnte. 

Inzwischen war die Dämmerung weit fortgeschritten, und die Seerosen 
hatten sich geschlossen. Renyan schien endlich zu spüren, dass es ihm nicht 
gelang, Algyra zu fesseln, denn seine Stimme klang immer lauter, und 
irgendwann überschlug sie sich vor Anstrengung. Algyra merkte es kaum. 
Schließlich stimmte Renyan eine Ballade über den ruhmreichen Seefahrer 
Mysarion an - wahrscheinlich, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. 

Narr! Hatte er denn Hornhaut auf dem Herzen? Allein der Name genügte, 
um sie aus ihrem Sinnesrausch zu reißen. Mysarion war ihr verehrter Lehrer, 
ja mehr noch: ihr väterlicher Freund! Einer der wenigen, die sie »Olga« 
nennen durften. Vor fünf Sonnenkreisen war er in See gestochen, seitdem 


hatte niemand mehr von ihm gehört. Algyra vermisste ihn sehr, und wenn 
ihr etwas weh tat, dann die Sehnsucht nach dem Feuerluxin. 

»Genug!« Mit flacher Hand schlug sie ins Wasser. »Heldenballaden 
wollen wir uns ein anderes Mal anhören, nicht wahr, Renyan?« Ihre Augen 
wurden Schlitze, ihre Stimme klirrte vor Kälte. »Jeder Ton saß und hat mein 
Herz gerührt, mein Lieber, ich danke dir. Die Musik klang wie 
Sonnenmusik - ich kann mich kaum satthören daran. Ich danke dir also 
tausend Mal dafür, dass du wieder deinen unübertrefllichen Harfenisten 
mitgebracht hast. Und nun - gute Nacht.« 

Renyan ragte auf einmal sehr steif auf neben seinem Fackelspeer. Der 
Unterkiefer sank ihm auf die Brust, und seine Augen, die eben noch geglüht 
hatten vor Begeisterung, schienen zu erlöschen. 

»Danke«, sagte Ombaryon, lächelte scheu und erhob sich. Er wirkte 
überrascht. »Gute Nacht, Algyra.« Er klemmte seine Harfe unter den Arm 
und machte Anstalten sich abzuwenden. 

»Du darfst ruhig noch ein wenig bleiben, Ombaryon.« Algyra lächelte. 
»Renyan findet schon allein zurück ins Haus seiner Mutter, nicht wahr, mein 
lieber Renyan?« Mit einem Winken bedeutete sie dem Sänger, dass er sich zu 
entfernen hatte. »Du aber, Ombaryon, hast mich derart verzaubert mit 
deinem Harfenspiel, dass ich nicht weiß, wohin mit mir. Du musst mir eine 
Zugabe zupfen, um mich aus der Verzauberung zu erlösen. Das bist du mir 
einfach schuldig.« 

Renyans Schultern sanken, seine Gestalt erschlaffte, er drehte sich um und 
stapfte grußlos aus dem Wassergarten. Den Fackelspeer vergaß er 
mitzunehmen. Ombaryon aber ließ sich wieder im Schilf nieder, kreuzte die 
Beine und setzte sein Harfenspiel fort. 

Algyra schwamm ans Ufer des Karpfenteiches, lehnte ihren Kopf auf Arm 
und Kies und lauschte. Irgendwann tastete sie mit geschlossenen Augen nach 
den großen, kräftigen Füßen des Sängers und begann sie zu streicheln. Und 
irgendwann hörte der Erdluxin auf, die Saiten zu streichen und zu zupfen, 
griff nach Algyras Hand und hielt sie fest. 

»Es tut mir leid, Ombaryon«, sagte Algyra mit rauer Stimme. »Der 
Zauber ist zu stark, deine Musik reicht nicht mehr, um mich zu erlösen. « Sie 
flüsterte nur noch und lächelte dabei. »Du musst zu mir ins Wasser kommen 
und mich küssen, fürchte ich.« 

Über seine Harfe hinweg betrachtete Ombaryon die rothaarige Luxine. 
Ihre grünen Augen schimmerten wie Sterne hinter feuchter Luft. Auf dem 


Rücken trieb Algyra vom Ufer weg zwischen die Seerosen. Ihr 
Schuppenmantel öffnete sich über ihren Brüsten und glitt von ihren 
Schultern. Leise begann sie die letzte Strophe ihres Liebeszauberlustliedes zu 
summen. Es klang wie das raue Gurren einer Krähe. 

Ombaryon lauschte dennoch wie gebannt. Seine schmalen Lippen und 
seine braunen Augen glänzten im Schein der Fackel, sein Brustkorb hob und 
senkte sich im Rhythmus seiner immer rascher fliegenden Atemzüge. 
Endlich legte er die Harfe ins Schilf, griff nach Renyans noch halbvollem 
Weinkelch und leerte ihn. Danach stand er auf, zog sich ohne Eile aus und 
stieg in den Teich. 

Das Gequake der Frösche verstummte. Die Karpfen begannen zu springen 
und das Wasser des Teiches schwappte auf einmal über das Ufer ins Schilf. 
Und dann entfalteten die Seerosen wieder ihre Blüten. 


DREI 


D) unkelheit lag auf dem Eisgebirge von Aysalux. Am nächtlichen 

Gletscherpass, nicht weit von der Eisspalte entfernt, die dort die 
Bergschneise kreuzte, zogen Schneekrähen die Köpfe aus dem Gefieder. Ihre 
Nester lagen über einem Grotteneingang, und der Geruch von Schwefel, 
kaltem Rauch und süßlichem Harz hatte sie geweckt; ein Geruch, wie er 
manchmal der Grotte entströmte, wenn einer den Vorhang vor dem 
Windfang öffnete. 

Die Vögel äugten in die Dunkelheit. Eine flüchtige Bewegung auf der 
Eisveranda, das Knirschen gefrorenen Schnees unter Stiefelsohlen, das 
Knarren der Bretter und Taue, als jemand die Hängebrücke betrat - viel 
mehr nahmen sie nicht wahr. Genug, um beruhigt wieder die Köpfe unter 
die Flügel stecken zu können. Keine Gefahr auf Veranda und Brücke, nur die 
Frau aus der Eisgrotte: nur Veda Venusya. Sie huschte in die Finsternis 
jenseits der Eisspalte. 

Oft verließ Algyras Mutter gegen Ende der Nacht ihre Grotte und machte 
sich auf den Weg zum Gipfel; je länger eine Reise Mysarions dauerte, je 
länger seine Rückkehr sich wieder einmal hinauszögerte, desto öfter. In den 
letzten Monden fast täglich. 

Kurz vor dem Hohlweg, der zum Abstieg hinunter ins Gletscherstromtal 
führte, bog sie rechts in den Schneehang hinein. Sie hätte die Stufen hinauf 
zum Felsgrat selbst im Schlaf gefunden. Das war auch nötig, denn 
stockfinstere Nacht herrschte noch, als sie an jenem Tag aufbrach. 

Der Pfad verlief zunächst in einer sanften Steigung um den Bergrücken 
herum bis in die Südflanke des Eisgipfels. Dort mündete er in eine in Fels 
und Eis gehauene Treppe. Auf ihr ging es dann in spitzwinkligen 
Serpentinen steil bergan. 

Veda Venusya ließ sich Zeit. Eine Hand meist am Seil, das den Weg zur 
Talseite sicherte, nahm sie immer drei Stufen auf einmal, atmete tief dabei, 
bewegte sich langsam, beinahe behäbig, doch in beständigem Rhythmus den 
Hang hinauf. So war sie es gewohnt, so pflegte sie den Weg zum Bergkamm 
unterhalb des Gipfels in wenig mehr als einer Stunde zu bewältigen. 

Bald ging im Westen der Mond auf,Vollmond. Lange würde sein warmes 
Licht nicht am Himmel leuchten, denn auf halber Höhe des Aufstiegs sah 
Veda Venusya im Osten bereits den neuen Morgen heraufdämmern. Das 


Meer war weiter nichts als eine nachtblaue Wüste, die Küste davor eine 
schmale, nur wenig hellere Sichel. 

Schneidend kalt war es hier oben; sogar Veda Venusya fröstelte. Dabei 
konnte sie als Luftluxine brütende Hitze und eisige Kälte gleichermaßen 
ertragen. Sie zog sich ihren blauen Schal über die Nase bis dicht unter die 
Augen. Ein Eisbärenpelz mit Kapuze hüllte sie vom Scheitel bis zu den 
Knöcheln ein. Dazu trug sie Stiefel und Handschuhe aus Eisbärenleder. 

Eine Seeschwalbe hatte auf der Öllampe neben ihrem Nachtlager gesessen, 
als sie aufgewacht war — mit einer Botschaft von Olga. Geliebte Olga! 
Nachrichten von ihr taten so gut. Manchmal ließ sie viel zu lange nichts von 
sich hören. Wie meist hatte sie auch diesmal nur wenige Sätze 
aufgeschrieben: dass ihre Wasseramseln brüteten, dass ihre 
Sumpfdotterblumen blühten, dass sie Besuch erwartete, dass sie mit Liebe an 
ihre Mutter dachte. 

Veda Venusya wurde warm ums Herz, während sie in Gedanken Wort für 
Wort des Briefes wiederholte. Sie sah sie vor sich: die Eier im Nest der 
Wasseramseln, das Gelb der Sumpfdotterblumen zwischen Wiese und 
Sandbank und Olgas vertrautes Gesicht. Sie hörte die Stimme ihrer Tochter 
von Wasseramseln und Blumen erzählen, sie sah ihre verschlossenen Lippen 
den Namen des Besuchers verschweigen. 

Nein, Olga hatte nicht geschrieben, wen sie erwartete. Doch es musste 
jemand sein, der ihr Blut in Wallung brachte. Veda Venusya hatte es an der 
Wortwahl und an kleinen Veränderungen des Schriftbildes abgelesen. 

Sie hob den Blick. Lichtblau strahlte der Himmel in der Umgebung des 
Vollmondes. Nach Osten hin ging dieses schöne Leuchten in ein samtenes 
Kobaltblau über und schließlich in ein düsteres Blaugrau. Veda Venusya 
vermisste den milchig-rötlichen Streifen am östlichen Horizont. Zog etwa ein 
Unwetter herauf? 

Olgas verspieltes Leben zwischen Wassergarten und Meer würde nicht 
ewig so leicht dahinfließen. Die Wanderungen hin und her zwischen den 
irdischen Siedlungen der Zaoten und ihren Wohnstätten in Anderen Welten, 
die mondelangen Tauchgänge, die wilden Tänze mit Delphinen und Walen, 
all die Wettkämpfe und durchgefeierten Nächte - irgendwann würde all das 
vorbei sein. Sie hielten sich für unsterblich und unbezwingbar, die jungen 
Luxinen. Aber taten das nicht auch die meisten älteren? 

Viele hundert Sonnenkreise lang war Veda Venusyas Tochter unterwegs 
gewesen während ihrer Großen Reise - so hieß unter Zaoten, die lange 


Wanderung, die jeder junge Zaot unternahm, um sein Element zu entdecken 
und zu lernen, dessen Kräfte zu nutzen. Fast alle bekannten Zaotenstämme 
der Erde hatte Olga im Laufe dieser Wanderung besucht, und wie alle 
jungen Luxinen hatte sie ihr Element schließlich gefunden: das Wasser. Doch 
wie nur wenige hatte sie gelernt, seine Kräfte zu beherrschen. 

Nichts wünschte Veda Venusya ihr sehnlicher, als ein leichtes Leben 
zwischen Wassergarten und Meerestieren. Doch wählte das Schicksal nicht 
gerade die Stärksten, um die Kraft des Lebens zu feiern und die 
Leidensfähigkeit des Geistes zu erproben? 

Und dann der Fluch ... 

»O weh, der elende Fluch!« Veda Venusya schrie gequält auf. » Wenn du 
wüsstest, meine geliebte Olga, wenn du wüsstest ...!« Sie begann den Namen 
ihrer Tochter zu murmeln, fing an mit ihr zu reden. »Olga, meine Olga! 
Wohin wirst du gehen müssen? Was wird geschehen, wenn man dir auf die 
Schultern legt, was keiner tragen kann? Olga, meine geliebte Olga ...'« 

Sie änderte den Rhythmus ihrer Schritte, merkte kaum, wie sie schneller 
und schneller die Stufen hinaufstieg. Sorge um Mysarion mischte sich in die 
Angst um ihr Kind. Sie verstummte, zog die Schultern hoch, senkte den 
Blick. 

Tag für Tag sehnte sie sich. Würde sie denn heute endlich das Segel seines 
Schiffes sehen, wenn sie oben, vom Grat aus in die Ferne spähte? Tag für Tag 
wartete sie. In immer kürzeren Abständen stieg sie zum Grat unter dem 
Gipfel hinauf, um Ausschau zu halten nach ihm. Sie stieß Seufzer, Schreie 
und den Namen des Geliebten aus, rief ihn im Rhythmus ihrer Schritte. 

Das Mondlicht verblasste und mit ihm das leuchtende Blau des Himmels. 
Längst konnte Veda Venusya den Gletscher erkennen und die Berghänge der 
Schneegipfel auf der anderen Seite des Passes, an dem sie lebte. Der 
Gletscher, der Pass und ihre Grotte lagen schon gut vierhundert Schritte 
unter ihr. Ein stumpfes Blauviolett spannte sich inzwischen über Insel und 
Meer, und von Osten her sickerte als milchiges Blaugrau das Licht des neuen 
Tages in den Morgenhimmel. Kein Unwetter also. Doch der erste Glanz der 
Morgensonne ließ noch immer auf sich warten. 

Veda Venusya dachte an Garwayn, und heiß schoss ihr zuerst die 
Bitterkeit und danach der Zorn in den Kopf. Warum durfte einer wie er 
König der Luxinen sein? Welchen Mächten gebot er denn, welche Gaben 
besaß er denn außer der, Frauen zu umgarnen und zu verführen? Warum 
konnte einer wie Garwayn selbst das Leben eines so mächtigen Feuerluxins 


wie Mysarion beherrschen? Wieder und wieder hatte Garwayn es 
verstanden, den Hohen Rat hinter sich zu bringen und den gefürchteten 
Rivalen von der Insel zu vertreiben. 

Hemmungslos schrie Veda Venusya jetzt ihren Zorn und ihre 
Verzweiflung hinaus, und als das Echo ihrer Stimme von den Berghängen 
auf der anderen Seite des Passes zu ihr zurückkehrte, merkte sie endlich, wie 
sie die Stufen hinauf hetzte, wie sie keuchte und wie ihr Atem flog. 

Sie brachte ihre Stimme zum Schweigen, zwang ihre Schritte zum 
bewährten langsamen Rhythmus, zähmte ihren Zorn. Ihre Knie zitterten, 
und jetzt spürte sie auch die Erschöpfung. Doch es war nicht der Aufstieg, 
der sie auslaugte, es waren ihr Zorn, ihre Bitterkeit und ihre Trauer. 

Wenig später zog sie sich am Begrenzungsseil die letzten Stufen hinauf. 
Heftiger Wind blies hier oben. Endlich stand Veda Venusya auf dem 
vereisten Felsgrat, von dem aus man die Insel bis zu den Stränden der 
Südküste und zum Meer hin überblicken konnte. Dort, nicht ganz zwei 
Tagesmärsche entfernt, lag die Hauptsiedlung der Luxinen. Und dort, 
zwischen Horizont und Küstenstreifen, hatte sie fünf Sonnenkreise zuvor 
Mysarions Segler zuletzt gesehen. 

Auf den meisten seiner Reisen verließ er Aysalux in südöstlicher 
Richtung. Irgendwo hinter dem Horizont lag dort die Küste des Festlandes 
und auf dessen nördlichsten Halbinsel Malmor, ein kleines Reich 
seefahrender Flüchtiger, deren Herrscher Mysarion kannte. Fast immer 
kehrte er auch aus dieser Himmelsrichtung nach Aysalux zurück. 

Veda Venusyas sehnsüchtige Blicke suchten das Meer ab. Doch nicht 
einmal die vertrauten Konturen der Küstenlinie konnte sie erkennen. Dafür, 
dass die Sterne längst verblassten, war es seltsam dunkel an der Küste. 
Nebel? 

Der Bergkamm war mehr als zehn Schritte breit hier oben am Ende der 
Stufen. Rechts ragte eine Felsnadel auf, links zog sich der Grat zur Bergspitze 
hin, stieg an und mündete im zerklüfteten, mit Schnee und Eis bedeckten 
Bergmassiv. Den eigentlichen Gipfel darüber verhüllten Wolken. 

Dort, wo der vereiste Kamm enger wurde, keine zwanzig Schritte von der 
letzten Stufe entfernt, dort stand einer. 

Klein, gedrungen, dampfend und ganz und gar in schwarzes Fell gehüllt. 
An der Stelle, wo seine schwarze Fellkapuze Mund und Nase einschlossen, 
löste sich stoßweise Dampf von seiner Gestalt und stieg in den 
Morgenhimmel. In seiner Nähe schien der Wind heftiger zu blasen als sonst 


auf dem Bergkamm; er blähte die Kapuze des Wesens auf, riss an den 
Säumen seines Fells, zerwirbelte seine Dampffahnen. 

Veda Venusya störte sich nicht an dem schwarz Vermummten. Sie kannte 
ihn, kannte ihn viel zu gut. 

»Da.« Er deutete zur Küste hinunter. »Nebel.« 

Sie sah es jetzt auch: In der Morgendämmerung lag die Nebelwand wie 
eine dunkle Mauer über dem Meer. »Seit wann?« 

Der Andere trat näher. »Kurz vor Sonnenuntergang ging es los«, flüsterte 
er heiser und brodelnd. 

Eigentlich war der Herbst die Zeit der Dunstschwaden und Nebelfelder an 
den Küsten von Aysalux. Bei ruhigem Frühsommerwetter, wie es seit einem 
Mond auf der gesamten Insel herrschte, gab es gewöhnlich keinen Nebel. Es 
sei denn, mächtige Luftluxinen erzeugten welchen, um die Küste vor den 
Blicken von Seefahrern zu verbergen. Doch das geschah selten - Aysalux lag 
viel zu weit draußen für die meisten Abenteurer. Früher, als Veda Venusya 
noch im Weißen Palast lebte, hatte das Verhüllen der Insel auch zu ihren 
Aufgaben gehört. 

»Seit gestern Abend schon? Und keiner kümmert sich drum?« 

»Sieht nicht so aus.« Seine Stimme klang, als würde Schwefelgas aus einer 
eben erst aufgebrochenen Erdspalte fauchen. Und so ähnlich roch er auch, 
doch das machte ihr nichts aus. Wenn sie die Farbe für ihre Töpferarbeiten 
herstellte, durchzog ein ganz ähnlicher Geruch ihre Werkstatt. 

Der Nebel vor der Südküste allerdings beunruhigte Veda Venusya. Alle 
drei Sonnenkreise höchstens kam es vor, dass Schiffe der Flüchtigen sich in 
diese Meeresgegend verirrten und Luftluxinen die Küsten tarnen mussten. 
Die anderen Bewohner von Aysalux hielten das für selbstverständlich, 
merkten es häufig nicht einmal. Nach sechs oder sieben Stunden waren die 
Schiffe der Flüchtigen gewöhnlich wieder verschwunden. Doch eine ganze 
Nacht lang Nebel? 

»Seit gestern Abend schon?« Etwas schnürte ihr die Brust zusammen, das 
Atmen fiel ihr schwer auf einmal. »Bist du auch ganz sicher? « Der Andere 
schwieg. Sie kannte ihn: Es war unter seiner Würde, Fragen zu beantworten, 
in denen Zweifel an seinen Sinnen mitschwangen. 

Ein gellender Pfiff ertönte und hallte vielfach von den Eishängen wider. 
Veda Venusya erschrak und legte den Kopf in den Nacken. Die Silhouetten 
großer Vögel flogen über sie hinweg. Königsgreife! Sie flogen zur Südküste. 

»Lecker.« Auch der neben ihr spähte in den Himmel. 


Veda Venusya versteifte sich plötzlich. Nebeltage und Nebelnächte fielen 
ihr ein, die vor fünf Sonnenkreisen jeden Luxinen der Insel beunruhigt 
hatten. Wie Eisblumen wucherte die Angst über ihre Hirnhäute. Auch 
damals sammelten sich Königsgreife an der Küste. Am vierten Tag dann, als 
der Nebel am dichtesten war, stürmten die Grauenvollen den Strand. 

Wie Schüttelfrost kroch die Erinnerung Veda Venusya durch die Glieder. 
Der Atem stockte ihr, und ihre Kehle war wie zugeschwollen. Nie wieder 
wollte sie erleben, was sie damals erlebte. Nie wieder! 

»Etwas stimmt nicht«, zischte der Andere. 

Stumm beobachteten sie eine Zeitlang die Küste und den heraufziehenden 
Morgen. Hinter dem Nebel verschwamm ein rötlicher Streifen, den Rand der 
Morgensonne sahen sie noch immer nicht. Südwind trieb die Nebelbank auf 
die Küste zu, mehrere Steinwürfe hoch war sie schon. Von hier oben aus 
konnte man an manchen Stellen hinter sie blicken. 

»Segel«, flüsterte der neben Veda Venusya. »Zwei Schiffe. Sie dringen in 
die Nebelbank ein.« Und dann sprach er das Wort aus, das in Vedas Kehle 
festklemmte wie eine Gräte, das nicht über ihre Lippen wollte: 
»Grauenvolle.« Sie stieß einen Schrei aus. »Wie vor fünf Sonnenkreisen«, 
flüsterte der zu ihrer Linken. 

Sie schrie noch lauter. »Du musst die Luxinen an der Küste warnen! « 

»Zu spät.« 

Sie packte ihn bei den Schultern. »Versuch es trotzdem!« 

»Sie werden mich für einen bösen Geist halten«, fauchte er. »Oder für ein 
unbedeutendes Traumbild.« 

»Du musst es wenigstens versuchen!« Sie zerrte an ihm, schüttelte ihn, 
trommelte mit den Fäusten gegen seine harte Brust. 

»Zu spät, sage ich.« Windböen umtosten ihn. Er wich ihr aus und 
schüttelte sich. Staub und Dampf stiegen von ihm auf. »Alles geschieht, was 
geschehen muss!« 

»Schweig!« Er tat, was er wollte; so kannte sie ihn. Sie schrie, bückte sich 
nach Eisbrocken und Klumpen gefrorenen Schnees und schleuderte sie auf 
ihn. Doch er sprang einfach hinter sie, packte das Begrenzungsseil, kletterte 
die Eisstiege hinab und fauchte ein paar unverständliche Worte. 

Veda Venusya wandte sich ab. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie 
zur schwarzen Nebelbank an der Küste. »Mysarion!«, schrie sie, und es fuhr 
ihr wie ein Stich durch die Brust. »Die Goldenen kommen wieder, ohne dass 


Mysarion zurückgekehrt ist ...?« Jetzt erst begriff sie, was das womöglich 
bedeutete. 

»Dann wird er wohl nicht zurückkehren können«, brodelte es hinter ihr, 
schon weit unten auf der Felstreppe. »Dann wird er wohl nie mehr 
zurückkehren ...« 

»Schweig!« 

»Vergiss ihn lieber ...« 

»Wirst du wohl schweigen!« 


VIER 


D) ie Kerze war halb heruntergebrannt. Bei jedem Atemzug Algyras 

flackerte ihr Lichtschein auf der gläsernen Wand und den Fischen und 
Meeresgewächsen dahinter. Irgendwann war Algyra doch noch 
eingeschlafen in jener Nacht. Ombaryon nicht: Jede Faser seines Körpers 
vibrierte. Was hatte dieses weichschenklige, sahnehäutige Wesen in seinen 
Armen mit ihm gemacht? Hatte es ihn verzaubert? 

Seine Sinne fanden keine Ruhe. Immer lauschte er den tiefen Atemzügen 
der Schlafenden, immer sog er den Duft ihres Haares ein, immer spürte er 
den Linien ihrer Schulterblätter an seiner Brust nach, den Wölbungen ihres 
Hinterns an seinen Lenden. Mit seinen langen, kräftigen Armen hielt er sie 
umschlungen wie ein schönes Traumbild, das jeden Augenblick zu entfliehen 
drohte, das ganz sicher verblassen und sich auflösen würde, wenn er sich 
auch nur eine falsche Bewegung gestattete. 

Noch immer konnte er nicht fassen, was ihm da widerfahren war - 
gestern Abend im Karpfenteich, in der Nacht dann am Wasserfall und später 
hier, auf Algyras Lager. Etwas brannte in seiner Brust, etwas wie ein 
Schmerz, etwas wie ein großes Lachen. 

Etwas, das hoffentlich nie wieder aufhören würde zu brennen. 

Manchmal hob er vorsichtig den Kopf, äugte hinunter zu ihren Hüften, 
betrachtete ihre weißen Schenkel, erinnerte sich lustvoll deren Weichheit, als 
er zwischen ihnen gelegen hatte, betrachtete die Sehnen auf Algyras 
Fußrücken, ihre bläulichen Fußnägel und die wulstigen Ansätze der 
zusammengefalteten Schwimmhäute zwischen ihren Zehen. 

Mit der Nasenspitze berührte er die Haut ihrer Schultern und sog ihren 
sahnigen Duft ein. Staunend betrachtete er die kaum sichtbare, winzige 
Ziegelmaserung unter dem leicht grünlichen Hauthaar. Behutsam, um sie ja 
nicht zu wecken, beugte er den Kopf über ihren, beobachtete, wie ihre 
Augäpfel sich unter den Lidern bewegten, küsste in Gedanken ihre 
Wimpern, ihre Nase, ihre vollen Lippen und die feine Linie hinter ihrem 
spitzen Ohr, die ihre Kieme verschloss. 

Und was da brannte in seiner Brust, das loderte nun noch wilder auf. War 
es Lust? War es Glück? War es womöglich das Eine, von dem sie nicht 
aufhören konnten zu singen und zu dichten unter den Völkern der Zaoten 
und in den Hütten der Flüchtigen? 


Was auch immer es sein mochte — eine Melodie musste her! Ein Lied! 
Neue, nie gehörte Klänge mussten einfangen und beschreiben, was 
geschehen war und noch immer geschah in seiner Brust! 

Sein Notenbuch lag im Haus seines Vaters, seine Harfe noch draußen im 
Schilf - also beschwor er das Bild des Instrumentes herauf, stellte sich jede 
einzelne Saite vor, berührte sie im Geist mit den Fingerbeeren, rief die Töne 
und Akkorde in seiner Phantasie auf, reihte sie aneinander, ordnete, 
verschränkte, verwob sie und prägte sie sich ein. 

Jeder Ton, den er im Geist hörte, verwandelte sich in eine Farbe, die er im 
Geist sah, und bald schmiegte er sich leise summend an das nackte, weiche, 
duftende Frauenwesen in seinen Armen, sah mit geschlossenen Lidern ein 
buntes Farbgewitter, hörte mit nach innen gerichteten Ohren einen gerade 
erst entstehenden Kosmos erklingen. 

Ombaryon komponierte die halbe Nacht. Als er fertig war, wogte das erste 
Frühlicht des neuen Morgens von der Terrasse her in den angrenzenden 
Raum und kroch über die Schwelle in die Schlafgrotte seiner Liebhaberin 
hinein. Einzelne größere Umrisse inmitten der Schattenschwärme in den 
durchsichtigen Wänden verwandelten sich mit zunehmendem Licht in 
farbenprächtige Fische. 

Nur kurze Zeit noch bis zum Sonnenaufgang - Ombaryon wollte die 
Sonne begrüßen, wollte ihren Aufgang mit seiner neuen Komposition feiern. 
Behutsam löste er seinen Körper von Algyras Körper und stand auf. Leise, 
leise huschte er zur offenen Tür. 

Er wollte sie nicht wecken, die Zauberhafte, wusste er doch, wie oft sie 
den Morgengesang der Luxinen verschlief. Weil sie sich ihrer Stimme 
schämte, hieß es bei den einen; weil sie die Töne nicht traf und alle Sänger in 
ihrer Umgebung nur verwirrte, hieß es bei den anderen. Nun, beides war 
nicht wirklich gelogen. Ombaryon jedoch hätte an diesem Morgen nicht 
sagen können, was er lieber hörte, als die krächzende, rauchige 
Schneekrähenstimme der Wasserluxine Algyra. 

Auf der Schwelle drehte er sich dann doch noch einmal um. Wie ein 
rubinroter, schlafender Sturm lagen ihre Locken auf dem himmelblauen 
Laken und auf ihrer kräftigen Schulter. An ihrem geraden und muskulösen 
Rücken und an den köstlichen Hügeln ihres weißen Gesäfßes verblassten 
schon die rötlichen Abdrücke seines eigenen Körpers. 

Und wieder die Glut in seiner Brust, in seinen Lenden - er wollte 
zurückgehen, wollte sie streicheln, wollte sie küssen und noch einmal lieben. 


Er scheute sich jedoch, sie zu wecken, überwand sich, drehte sich um und 
trat über die Schwelle der Schlafgrotte in ihre Denkhöhle. Unzählige Fische 
hinter den Wänden standen plötzlich still und glotzten ihn an. Ombaryon 
schnitt eine Grimasse und scheuchte sie mit einer Handbewegung davon. 

Er bückte sich unter dem Bernsteinleuchter hindurch, stolperte beinahe 
über das dunkelblaue Kissen darunter. Vor dem linken Wandspiegel neben 
der Glasfront zur Terrasse blieb er stehen: Ein nackter, bronzefarbener 
Kahlkopf mit verhangenem Blick, breiten Spitzohren und sehr weichen 
Zügen sah ihn an. Und lächelte. Lächelte wie ein sattes, glückliches Kind. 

War der Kerl im Spiegel betrunken? Oder fieberte er? Welcher Zauber 
hatte diesen kräftigen Kahlkopf bloß seines klaren Verstandes beraubt? Bei 
allen guten Geistern des Universums - das sollte er, das sollte Ombaryon, 
der Erdluxin, sein? 

Er schüttelte den Kopf. Auch das Spiegelbild lachte und schüttelte den 
Kopf. Vielleicht war er es, vielleicht auch nicht. Kopfschüttelnd und lächelnd 
trat er auf die Terrasse. Wer auch immer das eben gewesen sein mochte: Der 
Kerl war verloren. Er war in den Liebeszauber dieser unglaublichen 
Wasserluxine gestolpert und schon viel zu tief darin versunken, als dass noch 
Hoffnung auf Rettung bestände. 

»Herzlichen Glückwunsch«, murmelte er und atmete tief die kühle 
Morgenluft ein. »Keine Hoffnung mehr, sehr gut ...« 

Die Luft war feucht. Dunst stieg aus dem Wassergarten, vom Meer her 
wehte eine Morgenbrise. Ombaryon fröstelte. Erstes rötliches Frühlicht lag 
schon auf einigen Eisgipfeln im Inneren der Insel. Er lief den Felspfad 
hinunter zum Geysir, sprang über Kiesbett und Sandbank ins 
Sumpfdotterblumenfeld. 

Der Himmel schien heller zu sein als sonst um diese Morgenzeit, das Gras 
grüner und die Blüten gelber. Die Vögel in den Sträuchern und Bäumen 
schienen Algyras Namen zu pfeifen, und die Schattierung und Form des 
Weidenlaubes am Felsbecken schienen ihre wundervollen Gesichtszüge 
nachzubilden. 

Ein grauer Wildlederstiefel hing im Schilf. Ombaryon ging in die Hocke, 
nahm ihn hoch und roch an ihm. Algyras Stiefel, Algyras Duft. Er küsste 
seine Spitze, lief ihn fallen, rannte durch den Dunst über der Blumenwiese 
zum Wasserfall und sprang in das Felsbecken. Unter dem Sturz des eiskalten 
Wassers wusch er sich und hielt inne, als sein Blick auf zerdrücktes Schilf 


und zerwühltes Gras fiel. Was da brannte in seiner Brust, füllte jäh seinen 
ganzen Körper aus. 

Auch hier hatten sie sich geliebt heute Nacht. 

Er stieg aus dem Felsbecken, strich im Laufen das Wasser von seiner Haut, 
überquerte die Blumenwiese. Die Blüten der Seerosen im Karpfenteich 
waren noch geschlossen, Karpfenrücken glitten träge zwischen den großen 
Blättern dahin. Er bog das Schilf zur Seite und ging bis ans Ufer. 

Hier war es geschehen. Hier hatte er sie verführt mit seiner Musik, hier 
hatte er sie zum ersten Mal geküsst, hier hatte er sie zum ersten Mal geliebt. 
Oder hatte sie ihn verführt und geküsst und geliebt? Ihm war, als würde er 
ihr Abbild im Wasser sehen, ihre raue Stimme hören, die Hitze ihres Körpers 
aufs Neue spüren. 

Er zog sich an, klemmte seine Harfe unter den Arm und lief zum 
Gartenportal in der Efeuhecke. Als er sich unter dem Portalbogen 
hindurchbückte, blickte er noch einmal zurück zu ihrem weißen 
Muschelhaus. Friedlich und schön lag es da auf der Anhöhe über dem Geysir 
in einem Saum aus Dunst. Ombaryon fieberte dem Augenblick entgegen, in 
dem er sich erneut unter diesem Portal hindurch in diesen Wassergarten 
bücken würde, um zurückzukehren. 

Bedauernswerter Ombaryon! Er ahnte ja nicht einmal, wie schmerzlich er 
sich künftig nach diesem Portal, diesem Wassergarten und nach der 
Rückkehr zu Algyra sehnen würde. 

Das Rauschen des Gletscherstromes übertönte das Klatschen seiner 
Fußsohlen, als er über die Brücke rannte. Nebel stieg über der Mündung auf, 
verschleierte schon einzelne Abschnitte des Strandes und der Brandung. Von 
fern schrie ein Greif. In einigen Türmen und Muschelhäusern oberhalb der 
Klippe brannten Lichter, und auf den Kuppeln und Terrassen im Steilhang 
selbst sah Ombaryon Luxinen stehen und sitzen. 

Er ließ die Steinbogenbrücke hinter sich, erreichte den Hang, nahm den 
nächstbesten Serpentinenpfad zum Strand hinunter. Auch dort sammelten 
sich bereits Dutzende Luxine zu beiden Seiten des Gletscherstromes. Der 
Nebel wurde dichter. 

Ombaryon lief durch den feuchten Sand zu seinem üblichen Platz, etwa 
zweihundert Schritte entfernt von Brandung und Gletscherstrom am linken 
Stromufer. War ihm der Nebel nicht schon am Abend zuvor aufgefallen? 
Sicher, doch hingegeben an den Klang seiner Harfe und danach an Algyras 


zärtliche Küsse, hatte sich jeder Gedanke in Nichts aufgelöst. Auch der an 
den Nebel. 

Und was war auch Besonderes daran? Hin und wieder drohten Seefahrer 
in Sichtweite der Insel zu geraten, dann stieg eben Nebel auf, das kam vor. 
Gewisse Luftluxinen von Aysalux, solche mit starken Kräften über ihr 
Element, sorgten dafür, und alle hatten sich daran gewöhnt. 

Stumm nickend grüßte er zur Seite, wann immer er nahe an einem bereits 
auf den Sonnenaufgang Wartenden vorbei ging. Ombaryon brannte darauf, 
endlich im Sand zu sitzen und seine neue Komposition anzustimmen. Über 
ihm schrien Raubvögel im Himmel. Er legte den Kopf in den Nacken: Zwei 
weiße Königsgreife flogen in die Nebelwand über der Brandung hinein. 

Er kniete im Sand nieder, ließ sich auf die Fersen fallen, stemmte den 
Sockel seiner Harfe auf den Schenkel und begann sie zu stimmen. Die Nacht 
im Freien hatte die Saiten verzogen. Während er zupfte, den Tönen lauschte 
und an den Stimmwirbeln drehte, spähte er nach Süden, wo über den 
Klippen der Weiße Königspalast thronte. Sein Mittelturm ragte in den 
Hochnebel hinein. Der Birkenwald des königlichen Gartens grenzte an die 
Nordmauer und säumte den Klippenrand bis wenige hundert Schritte vor 
dem Wasserfall. 

Der breite Reitweg vom Palast hinab an die Küste blieb leer. Garwayn, der 
König der Luxinen, ließ sich selten blicken bei den Sonnengesängen; 
morgens, wenn der Strand unterhalb des Palastes dicht bevölkert war, noch 
seltener, als an den Abenden, wenn viele den Tag aus dem Hang oder von 
den Terrassen und Dächern ihrer Häuser aus verabschiedeten. Die Luxinen 
von Aysalux mochten ihn nicht besonders, ihren König. Nicht wenige 
hassten ihn sogar. 

Die leichte Ostbrise wurde stärker, der Morgenwind bauschte Gewänder 
einzelner Luxinen auf, die nahe der Brandung auf den Sonnenaufgang 
warteten, ließ ihr Haar flattern, rollte die weiße Perlschnur der Brandung an 
den Strand und trieb zugleich dunklere Nebelschwaden heran. 

Der rötliche Streifen des neuen Morgens verschwamm im Dunst. Endlich 
schob der Rand der Sonnenscheibe sich hinter dem verhangenen Horizont 
aus dem Meer, ein verschwommener Lichtbogen, weiter nichts. Von allen 
Seiten kamen inzwischen Luxinen herbei, ließen sich im Sand nieder oder 
blieben stehen. Sie wärmten summend ihre Kehlen, stimmten Lauten, 
Harfen, Flöten und Violinen. Gespannte Erwartung lag über dem 
morgendlichen Strand. 


Ombaryon wartete nicht, bis die ersten Stimmen sich erhoben, die ersten 
Flöten, Lauten oder Geigen erklangen. Er wollte das Thema vorgeben, denn 
heute sollten Sonnensänger und Morgenmusikanten in seine neue 
Komposition einstimmen. Er schloss die Augen und griff in die Saiten. 

Ein kunstvoll verwobener Klangteppich stieg um ihn herum auf, und der 
Wind wehte die Akkorde über den Strand. Algyras Bild erstand aus dem 
Farbgewitter vor Ombaryons innerem Auge und mit ihm das Liebesfest der 
vergangenen Nacht. All seine Sinne vibrierten und in seiner Brust glühte es, 
wie es nie zuvor geglüht hatte ... 

»Was beim schleimigsten Kraken der Tiefsee ist das denn wieder für eine 
schwülstige Melodie?«, zerschnitt hinter ihm eine Stimme scharf die Luft. 
»Das ist ja nicht zum Aushalten!« 

Ombaryon fuhr herum. Renyan stand nicht weit hinter ihm. »Hat sie dir 
den Wein mit ihrem Liebesgift versaut, diese Drecksbraut?« Das Gesicht des 
Sängers schien gefroren, seine Augen sprühten Hass. »Und dein Hirn gleich 
dazu, als du an ihren Lippen und zwischen ihren Schenkeln zappeltest? 
Armes Klampfenkerlchen!« 

Es wurde düsterer plötzlich, als hätte der Nebel das zaghaft über dem 
Horizont aufsteigende Morgenlicht wieder ausgelöscht. Ombaryons Finger 
wurden steif, seine Harfentöne verklangen. Er saß kerzengerade, reglos und 
mit offenem Mund. Greife flogen aus der Nebelwand und stießen gellende 
Pfiffe aus. 

Heiße Wut packte den Erdluxin; es war, als würden leuchtend rote 
Flammen seinen Blick trüben und seinen Geist in einen Vulkan verwandeln: 
Er warf die Harfe zur Seite, sprang auf, stürzte sich auf den blonden Sänger. 
Wieder gellte das Kreischen der Greife über den Strand. Alle Köpfe fuhren 
nach oben - sieben oder acht Königsgreife kreisten über der Brandung. 
Jemand rief dort wie in großer Not. 

Seit wann unterbrach einer den Morgengesang durch Geschrei? 

Renyan, den Ombaryon schon am Kragen seines goldfarbenen Gewandes 
zu Boden gezerrt hatte, starrte plötzlich mit vor Schrecken geweiteten Augen 
in Brandung und Nebel. So voller Entsetzen war sein Blick, dass Ombaryon 
nicht anders konnte, als seine Faust sinken zu lassen und sich ebenfalls 
umzuwenden - rote Segel und die Umrisse mehrerer Gestalten schälten sich 
nicht weit vor der Küste aus dem Dunst. Die Segel verschwammen wieder 
mit der dunklen Nebelwand, die Gestalten jedoch stürmten immer deutlicher 


sichtbar durch die Wellen an den Strand. Sie glitzerten rotgolden, als der 
Nebel sie ausspuckte. 

Wie die Gewittersturmböe durch den Gladiolengarten fegte der Schrecken 
durch die Reihen der wartenden Sänger und Musikanten. Hundertfacher 
Warnruf hallte über den Strand. Wer schon stand, fuhr herum und floh in 
Richtung Klippen, wer noch saß, sprang auf. In wilder Flucht rannten 
Luxinen rechts und links an Ombaryon vorbei. Nur die mächtigsten flohen 
nicht. 

Weiße und graue gefiederte Speere stießen auf die Angreifer herab - 
Königsgreife. Die Perlenschnüre der Brandung zerrissen,Wellen bäumten 
sich auf und warfen sich an den Strand. Ruderboote scharrten durch die 
Gischt in den Sand, nackte rotgoldene Gestalten schwangen sich in die 
Brandung und stürmten auf die Luxinen zu, die es wagten, sich dem Kampf 
zu stellen. 

Keine zehn Schritte trennten Ombaryon von der Sturmspitze der 
Angreifer. Der Blick des erschrockenen Erdluxins klebte an ihnen fest, und 
sogar auf seinen Zehen richtete sein Körperhaar sich auf: Ihre Haut schien 
aus glattem Metall und war von rötlich-goldener Färbung, die meisten 
waren von hünenhafter Gestalt, ihre Gesichter wirkten auf unheimliche 
Weise schön und dennoch leer; viele lächelten, und es schien das Lächeln von 
Toten zu sein. 

Grauenvolle! 

Und dann standen drei von ihnen vor dem Harfenisten und dem Sänger, 
und als sie Äxte und Keulen zum Schlag erhoben, war es, als zerrisse ihre 
rotgoldene Hülle von einem Wimpernschlag zum anderen - ihre Arme 
wuchsen, ihre Brustkörbe und Schenkel blähten sich auf, ihre Schultern 
wucherten, aus dem gesträubten Haar ihrer Schädel schoben sich Beulen, 
Wülste oder Hörner heraus. 

Und ihre Augen, o weh, ihre Augen! Die schienen zu bersten, und wie aus 
jäh aufbrechenden Vulkankratern schoss böses Wildfeuer aus ihnen ... 


FÜNF 


H er. Tagesreisen entfernt in einem großen, achteckigen Raum: Ein 
Mann schritt von Fenster zu Fenster, klein und kräftig gebaut. 

Zwanzig Fuß breit und gut neun Fuß hoch war der Raum; eine Tür und 
sieben Fenster hatte er, acht Ölleuchter brannten an den Ecksäulen zwischen 
den Fenstern. In seiner Mitte ragte ein runder, zwei Fuß breiter Stützpfeiler 
aus dem Boden und streckte sich bis ins Deckengewölbe hinein. 

Die Arme auf dem Rücken verschränkt blieb der kleine Mann vor jedem 
Fenster eine Weile stehen und spähte hinaus. Draußen gab es keine Straßen 
zu sehen, keine Dächer anderer Häuser, kein Menschengewimmel, keinen 
Himmel. Er spähte in Hallen, auf Galerien, auf Brücken, in 
Treppenhausgewölbe, in dunkles Gebälk, auf Türme, auf Wendeltreppen und 
in den Kessel einer tiefen Arena. 

Er spähte in die labyrinthischen Abgründe einer Kerkerfestung. 

Das kurze, sorgfältig gestutzte Haar des Mannes lag wie ein 
geschmirgeltes Brett auf seinem großen, kantigen Schädel. Es glänzte silbrig, 
und über seiner hohen Stirn wölbte es sich zu einer hornartigen Tolle. Seine 
buschigen Brauen waren nach oben gezwirbelt, sein großporiges Gesicht 
glatt rasiert. 

Er trug hochhackige, braune Stiefel mit gelben Nähten und eine Art 
Anzug, ockerfarben mit braunen Säumen und Knopfleisten. Die kurze Jacke 
hatte einen braunen Stehkragen und Knöpfe wie aus Elchhorn geschnitzt. 
Säume, Knopfleisten, Kragen und Taschenklappen waren mit weißen, roten 
und grünen Blumenmustern bestickt. 

Der Mann hieß Ac’man; die Festung, in deren Inneres er von jedem 
Fenster aus spähte, war seine Festung, und der achteckige Raum ihr 
Mittelpunkt. 

Die Menschen, die Ac’man in seiner Kerkerfestung dienten, nannten den 
achteckigen Erker zwischen der Spitze des mittleren Rundturms und dem 
Deckengebälk »Herrenhorst«. Auch die meisten Kerkergäste nannten ihn so. 
Ac’man hatte nichts dagegen. Er selbst allerdings sprach lieber von seiner 
»Kanzlei«. 

Das labyrinthische Gebäude, in dem er residierte, seit er Herrscher war, 
hieß in seinem ganzen Reich die »Schwarze Festung«. Ac’man sprach lieber 
von seinem »Schlösschen«. 


Sechzig Fuß tiefer löste sich jemand aus dem Halbdunkel des 
Treppenschachts, der vom Flussuferweg und aus den Kellergewölben in die 
erste Festungsebene heraufführte. Ein Streitpackkapo — der Festungsherr 
erkannte ihn an der schwarzen Kleidung. Ac’man blieb stehen, trat näher 
ans Fenster und beobachtete, wie nun auch das dazugehörige Streitpack die 
letzten Stufen heraufstieg und seinem Kapo zur Wendeltreppe am 
Mittelturm folgte. Sieben Gestalten zählte Ac’man. 

Natürlich konnte man von hier oben, vom Herrenhorst aus, längst nicht in 
jeden Tunnel, jede Zelle, jeden Gang, jedes Kellergewölbe der Festung 
blicken. Sie war ja an die tausend Fuß lang, knapp fünfhundert Fuß breit und 
an der höchsten Stelle - unter der Glaskuppelwölbung des Lichtschachtes 
über der Arena - hundertvierzig Fuß hoch. Die Anzahl der Geheimgänge 
und Kellergeschosse kannte nicht einmal Ac’man genau. Der Blick durch die 
Fenster seiner Kanzlei gestattete jedoch eine gute Übersicht. Niemand konnte 
über die breite Treppe im Eingangsbereich, hundert Fuß tiefer, zu den 
ehernen Sperrgittern heraufsteigen oder eine der Zugbrücken zum 
Mittelturm überqueren oder einen Aufzugskorb benutzen oder gar einen der 
Schächte zu den Kellergewölben verlassen, ohne von hier oben aus gesehen 
zu werden. 

Der Streitpackkapo und seine sechs Begleiter stiegen nacheinander die 
Wendeltreppe herauf. Auf der anderen Seite der Arena betraten sie das 
Treppenhaus zum Westturm. Jetzt erkannte Ac’man, dass zwei der sieben 
neue Gäste waren. Er schritt zum nächsten Fenster. 

Auch unter dem Herrenhorst wand sich eine Wendeltreppe rund um den 
Mittelturm herauf zu einer Galerie knapp unterhalb der Kanzleifenster. Auf 
ihr hatten sich seit Sonnenaufgang Kundschafter aus allen 
Himmelsrichtungen versammelt, Verbindungsleute zu Spionen und Spähern, 
deren Arbeit die Grundlagen für Ac’mans Eroberungsfeldzüge lieferte. 

Der, auf den Ac’'man am dringendsten wartete, war nicht dabei. 

Jemand sprach mit den Kundschaftern dort unten auf der Galerie, jemand 
mit einer sehr hohen Stimme: Tal’pac, der jüngere Bruder Ac’mans. Genau 
genommen sprach er nicht mit den Kundschaftern, sondern er keifte sie an. 

Tal’pac war Ac’mans rechte Hand, sein Stellvertreter gewissermaßen. Die 
Schlüsselgewalt über sämtliche Kammern, Gewölbe und Kerker der 
Schwarzen Festung hatte Ac’man ihm genauso anvertraut wie die 
Verwaltung der Steuer und die Aufsicht über die Schatzbücher seines 
Reiches. 


Jetzt verstummte Tal’pacs Stimme unten auf der Galerie, und Schritte 
näherten sich draußen vor der Kanzleitür. Jemand stieg die Wendeltreppe 
herauf. 

Ac’man spähte durch das mittlere der sieben Fenster. Ein Fächer aus 
Lichtbalken fiel durch den Lichtschacht auf Treppen, Gewölbebögen und 
Brücken. Und auf die eiserne Walze oberhalb der Arena. Wie Stacheln eines 
Igels ragten dünne Pfeilspitzen aus ihr. Der auf die Stachelwalze gebundene 
Gast, ein junger Mann, hatte Mund und Augen aufgerissen. Sein knochiger 
Brustkorb bebte im Rhythmus seines fliegenden Atems. Nur selten drang 
sein Stöhnen bis zur Kanzlei hinauf. Gestern um diese Zeit hatten seine 
Schreie noch durch die ganze Festung gehallt. 

Einer der Lichtbalken tauchte eine der beiden Säulen neben der oberen 
Zugbrücke in gleißendes Licht. Mit Handketten an Eisenringe geschmiedet 
hingen zwei Gäste an ihr, ein Mann und eine Frau. Vor zwei Tagen hatte 
man ihnen die Haut vom Oberkörper abgezogen und Bleikugeln an die 
Knöchel gehängt. Da hatten sie noch gelebt; nun rührten sie sich schon lange 
nicht mehr. 

Auch auf der breiten Treppe im Eingangsbereich lag jetzt Licht. Winzig 
wie Ameisen wirkten die Menschen dort unten von hier oben. Dutzende 
drängten die Stufen hinauf bis zum Sperrgitter. Wie jeden Tag beknieten und 
bestachen irgendwelche Leute die Kerkerknechte am eisernen Gittertor. 
Angehörige von Gästen, die ihre Familienmitglieder verpflegen oder 
wenigstens sehen wollten, oder deren Mittelsmänner. 

Manche kamen auch, um ihre Toten zu kaufen. Ac’man ließ sich die 
Leichen seiner verstorbenen Gäste gut bezahlen. Einer, den seine 
Angehörigen in einem Grab versenkten, stand schließlich nicht mehr zur 
Fütterung der Tiere in der Arena zur Verfügung. Und Ac’mans Lieblinge 
waren ungeheuer gefräßig. 

Draußen quietschte der eherne Türklopfer, und dann schlug ihn jemand 
gegen das Holz. Ac’man drehte sich um. »Komm schon rein.« 

So wie sieben Wände des Raumes beinahe ganz aus Fenstern bestanden, 
so füllten zwei Türflügel die achte Wand aus. Der rechte öffnete sich, und 
Ac’mans jüngerer Bruder Tal’pac schaukelte über die Schwelle. Er war etwas 
größer als Ac’'man und noch stämmiger. Allerdings wirkte seine Gestalt 
nicht kräftig wie die Ac’mans, sondern aufgeschwemmt, ja fettleibig. 
»Generalbuchführer« lautete sein oflizieller Titel. 


»Die Kundschafter warten«, sagte Tal’pac. Er war ein Kastrat, und seine 
schrille Stimme stand in beinahe lustigem Gegensatz zu seiner kloßartigen 
Gestalt. Sein schütteres Blondhaar pflegte er zu einem Zöpfchen zu flechten. 
Seine weißen Kleider brachte er jeden Abend persönlich zu den 
Waschsklavinnen. »Welchen hören wir zuerst an?« 

Ac’mans düstere Miene spiegelte sich im Fensterglas. »Den, der mir 
Neuigkeiten aus Eumundus bringt.« 

»Der Kundschafter von der Westküste ist leider nicht unter den 
Wartenden.« 

»Eben.« Ac’man seufzte. »Der, auf den ich am dringendsten warte, lässt 
seit Wochen nichts von sich hören. Ist das nicht traurig?« 

Eumundus - das war der Name eines kleinen Reiches irgendwo an der 
mittleren Westküste. Niemand war je dort gewesen, Ac’man kannte es nur 
aus Legenden und vom Hörensagen. Und aus dem Bericht eines Bewohners 
dieses Reiches. 

Der war zu Gast gewesen in Ac’mans Festung und während einer 
Sonderbehandlung verstorben - bevor er den Weg nach Eumundus verraten 
konnte. Was er jedoch preisgegeben hatte über seine Heimat, reichte 
Ac’man, um Eumundus in den Mittelpunkt seiner Eroberungspläne zu 
rücken. 

»Was willst du mit den drolligen Heiligen von Eumundus?« Tal’pac 
langte unter sein Gewand und ließ einen getrockneten Rauschpilz in seinem 
kleinen Schmollmund verschwinden. »Was sollen uns denn diese frommen 
Magier nützen? Vergiss sie und kümmere dich lieber um das Naheliegende - 
um die Waldleute, um die Jäger von Ambur und um die Krieger von 
Malmor.« 

»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Tal’pacbrüderchen.« Seufzend 
wandte Ac’man sich wieder zum Fenster um. Der Streitpackkapo betrat eben 
die obere Zugbrücke zwischen Westturm und Mittelturm. Drei Schwertkerle, 
ein Lanzenkerl und zwei Gefesselte folgten dem schwarz Gekleideten. 

»Ambur und Malmor sind verloren, wenn die Herren von Eumundus uns 
dienen müssen«, sagte Ac’man. »Doch was sollen mir Ambur und Malmor 
nützen? Die Reiche der Spitzohren werden wir erobern, wenn erst die 
Waffen von Eumundus in unserer Hand liegen!« 

»Die Reiche der Spitzohren?« Tal’pac riss die Arme hoch und Mund und 
Augen auf. »Welcher Deubel hat dir ins Hirn geschissen? Du wirst dich doch 
nicht mit den Unsterblichen anlegen wollen!« 


»Zügle deine Zunge!«, zischte Ac’'man. Und dann versöhnlicher, aber auch 
verächtlicher: »Du denkst zu klein, Tal’pacbrüderchen. Du denkst nicht 
weiter als bis zu den Grenzen der Mark.« 

Das war noch übertrieben, denn in Wahrheit dachte Tal’pac nicht weiter 
als bis zu der silbernen Rauschpilzschatulle in Ac’mans Jackentasche. Öffnete 
der Kanzler sie für seinen jüngeren Bruder, bekam dieser alles, was er vom 
Leben begehrte - für ein paar Stunden jedenfalls -, und tat, was Ac’man 
von ihm verlangte. 

»Vielleicht hat der Gast uns ja angelogen.« Der raue Unterton der Angst 
in Tal’pacs Stimme entging Ac’man nicht. »Vielleicht war er schon 
wahnsinnig vor Schmerzen. Vielleicht hat er uns von einem Phantasiereich 
erzählt, nur damit wir die Sonderbehandlung abbrechen. Erinnere dich, wie 
er geschrien hat.« 

Ac’man schwieg. Anfangs hatte auch er an der Existenz des legendären 
Eumundus gezweifelt. Ausgeschlossen eigentlich, dass eine Siedlung in den 
Wäldern der Westküste - und sei sie noch so klein und die Wälder noch so 
dicht - über Jahrzehnte unentdeckt geblieben war. Und dennoch war es so. 
Seit drei Monden wusste Ac’man es genau. Vor drei Monden nämlich hatte 
ein Mächtiger aus Eumundus völlig überraschend eine geheime Botschaft an 
Ac’man gesandt, »Traummeister« nannte er sich. Und dieser mächtige Mann 
hatte ihm ein Bündnis angeboten.Über seinen besten Späher hatte Ac’man 
ihm daraufhin eine Nachricht zurückgeschickt - seit Wochen wartete er 
vergeblich auf Antwort. 

»Und selbst, wenn er nicht gelogen hat - hast du denn vergessen, was der 
Gast erzählte, als wir begannen, ihm die Haut abzuziehen?« Tal’pac konnte 
zur Nervensäge werden, wenn er sich einmal in einen Gedanken verbissen 
hatte. »Es leben keine Krieger in Eumundus, also gibt es auch keine Waffen 
dort!« 

»Du weißt ja nicht, wovon du sprichst, Tal’pacbrüderchen.« Ac’man 
seufzte. 

Er weihte seinen Bruder und Generalbuchhalter längst nicht in alle 
Geheimnisse seiner Eroberungspläne ein. Nur er und die Statthalterin des 
Archylons - so hief3 die Unterstadt, in der Ac’man residierte — wussten von 
der Macht, über die man in Eumundus angeblich verfügte. Die Statthalterin 
des Archylons konnte Bilder und Gefühle im Geist anderer Menschen sehen 
und spüren; in den seltenen Augenblicken jedenfalls, in denen sie nüchtern 
war. 


Bevor Ac’man ihr die Herrschaft raubte, hatte er in ihrer Zitadelle das 
Bett mit ihr geteilt. Sie hieß Essera und war dabei gewesen, als man den 
Gast aus Eumundus der Sonderbehandlung unterzog. Viele Bilder hatte sie 
nicht im Geist des sterbenden Eumundiers gesehen. Doch was sie aufgespürt 
hatte, bestärkte Ac’man in seinem Entschluss: Eumundus musste unter seine 
Herrschaft. Nicht nur, weil der Kanzler kein freies Volk, keine freie Siedlung 
in Reichweite seiner Streitpacks duldete, sondern weil die sieben Führer der 
Eumundier eine Macht besaßen, die Ac’'man um jeden Preis für sich 
gewinnen wollte. 

Eine Macht, die er niemals für möglich gehalten hätte. Eine bedrohliche, 
eine hoch gefährliche Macht - und die Obersten in Eumundus waren dumm 
genug, sie nur für ihren lächerlichen Gottesdienst einzusetzen. Einen klugen 
und energischen Mann jedoch, einen Mann, wie er einer war, würde diese 
Macht unbesiegbar machen. 

»Ich werde Eumundus finden und unter meine Herrschaft zwingen«, 
sagte Ac’man, ohne sich umzudrehen. »Und nun kein Wort mehr davon!« 

Auf der oberen Zugbrücke zerrten die Schwertkerle einen an Händen und 
Füßen angeketteten Hünen hinter sich her, der Lanzenkerl führte eine junge 
Frau am Arm. Ac’man runzelte die Stirn - nur wirklich wichtige neue Gäste 
durften ohne seinen ausdrücklichen Befehl in die Kanzlei heraufgebracht 
werden. 

»Wie du meinst«, seufzte Tal’pac hinter ihm. »Wie du meinst ...« Ac’'man 
hörte das frisch gebügelte und gestärkte Gewand seines Bruders rascheln, 
hörte ihn schmatzen, als er auf dem nächsten Rauschpilz herumkaute. 
»Welchen Kundschafter also?« 

Das Streitpack mit den neuen Gästen marschierte der Galerie unter den 
Fenstern des Herrenhorstes entgegen. Der Herr der Schwarzen Festung sah 
genauer hin. Der gefesselte Hüne gehörte zu den Metzgergehilfen, Ac’'man 
hatte ihn schon im Schlachthaus bei der Arbeit beobachtet. Ein fauler Hund 
und alles andere als wichtig. Er blutete aus einer klaffenden Wunde in der 
Wade; bei jedem Schritt, zu dem die Schwertträger ihn zwangen, verzerrte er 
das Gesicht vor Schmerz. 

Die junge Frau war blass und sehr schön. Sie hatte langes, schwarzes 
Haar. Ein wichtiger neuer Gast, zweifellos. 

»Ich brauche ein wenig Trost, Tal’pacbrüderchen.« Etwas wie ein Lächeln 
huschte über Ac’'mans Miene. »Die Kundschafter können noch warten.« Er 
drehte sich zu seinem Bruder um. »Ein Streitpack mit neuen Gästen 


überquert gerade die obere Zugbrücke. Winke es als Erstes herauf zu mir. 
Mach schon!« 


SECHS 


Ir Traum schwamm sie im Karpfenteich neben einem bärtigen Luxin. Der 

war groß und hager, hatte eine kantige Nase und dunkelgrüne, glühende 
Augen. Sein dichtes blauschwarzes Haar war zu einem langen Zopf 
geflochten. Grüne Strähnen durchzogen Vollbart und Zopf. 

Mysarion, der Feuerluxin. 

Er sang ein Lied, und seine Augen lachten. Algyra hätte schwören 
können, das Lied noch nie zuvor gehört zu haben - dennoch stimmte sie mit 
ein. Im Traum gelang ihr, was ihr selten gelang: Sie traf den Ton; sie hielt ihn 
sogar dann noch, als der Feuerluxin in eine tiefere Tonlage rutschte und die 
Baritonstimme übernahm. So schwammen sie Runde um Runde, lachten sich 
an und sangen ein heiteres Duett. 

Im Traum schwebte Algyra auf Wellen des Glücks, denn sie liebte 
Mysarion, wie man einen älteren Bruder liebt, und so lange war es schon 
her, seit sie das letzte Mal beisammen gewesen waren. 

Auf einmal fiel ein Schatten auf sie - Renyan ragte plötzlich aus dem 
Uferschilf. Er stimmte sein eigenes Lied an, ein schreckliches Lied! Seine 
Stimme überschlug sich, und ein Ton bohrte sich schmerzhafter in Algyras 
Geist als der andere. 

Mysarion versank im Wasser, streckte wie hilfesuchend die Rechte nach 
ihr aus. Vergeblich versuchte Algyra nach ihr zu greifen. Das Letzte, was sie 
sah, war seine große, braune Hand mit dem Goldring am Ringfinger. Der 
rote Edelstein trug das Zeichen von Mysarions Element: drei goldene 
Flammen und darüber ein schwarz gescheckter Salamander, auch er aus 
Gold. 

Mysarion tauchte nicht mehr auf, Algyra aber fand sich krächzend in 
ihrem Bett wieder. Eine brennende Sehnsucht nach Mysarion erfüllte sie. Sie 
setzte sich auf und schüttelte sich, bis das Traumbild verblasste, die 
Sehnsucht sich verflüchtigte und kein Renyan mehr sein schräges Ständchen 
kreischte. Still wurde es dennoch nicht: Schreie gellten durch die 
Morgendämmerung. Die Wasserluxine lauschte - so schrien nur Lebewesen, 
die von plötzlicher Not überrascht wurden. 

»Wir müssen hinunter an den Strand!« Algyra streckte die Hand nach 
Ombaryon aus - sein noch warmer Platz neben ihr auf dem Liebeslager war 
leer. »Ombaryon!« Keine Antwort. 


Algyra sprang auf. Die Glaswand zur Terrasse stand offen. Sie riss ihren 
blauen Schuppenanzug aus dem Schrank, huschte aus der Schlafgrotte, durch 
die Denkhöhle, auf die Terrasse. Dort stieg sie in das Kleidungsstück, 
während sie lauschte und über die hohe Hecke zum Meer spähte. Eine 
dunkle Mauer aus Nebel ragte dort in den Himmel, Königsgreife kreisten 
weit über ihr, und einige der Großvögel rasten gerade im Sturzflug in die 
Tiefe. Ihre gellenden Pfiffe übertönten sogar das donnernde Rauschen des 
großen Wasserfalls. 

Algyra sprang von der Terrasse und hinunter zum Geysir. Was bei allen 
Göttern, die der Stern übrig gelassen hatte, spielte sich unten am Strand ab? 
Sie hechtete durch die warme Wasserfontäne des Geysirs, setzte in großen 
Sprüngen durch das Sumpfdotterblumenfeld. Ihre grauen Wildlederstiefel 
ließ sie links liegen und rannte barfuß weiter über die Blumenwiese und 
unter dem kleinen Gartenwasserfall hindurch zum Efeuportal. 

Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Ombaryons Kleider und 
Harfe nicht mehr am Ufer des Karpfenteichs lagen. Warum hatte er sie denn 
nicht geweckt? 

Jetzt erst drang ihr die läarmende Aufregung ins Bewusstsein, die in ihrem 
Wassergarten herrschte: Sämtliche Frösche auf einmal schienen zu quaken. 
Gänse schnatterten,Wasseramseln tschilpten und sogar die Schwäne röhrten. 
In allen Teichen und Becken sprangen die Fische. 

Etwas Entsetzliches geschah unten am Strand, Algyra zweifelte nicht 
mehr daran. Quälend langsam öffnete sich das Efeuportal in der Hecke. 

Sie stürzte nach draußen. Im Laufen band sie ihr Rothaar, ihre nackten 
Füße flogen über Gras und Fels. Königsgreife schrien warnender, stießen 
nieder, stiegen auf, stießen erneut nieder. Viele Stimmen riefen unten am 
Strand durcheinander, jemand brüllte in größter Qual. Die Luft lärmte, 
nichts klang wie sonst, gar nichts. 

Algyra rannte auf die Steinbogenbrücke, schwang sich über das Geländer, 
fiel und fiel und tauchte wie ein blauer Pfeil in die Fluten des 
Gletscherstromes ein. Wie ein Pfeil auch glitt sie am Grunde des eisigen 
Stroms dem Wasserfall und der Küste entgegen. Schwimmhäute entfalteten 
sich zwischen Fingern und Zehen, Kiemenspalten öffneten sich hinter ihren 
spitzen Ohren, Schuppen wucherten über ihre Schläfen, ihren Hals, ihre 
Handrücken und Füße. Endlich der Wasserfall, sie schoss aus den Wogen, 
tauchte auf. Die Strömung riss sie dem Abgrund entgegen. Sie spähte zum 


Strand hinunter und zur gut vierhundert Schritte entfernten Strommündung. 
Der Atem stockte ihr - am Strand und in der Brandung tobte ein Kampf. 

So allgegenwärtig war das Rauschen des Wasserfalls, so laut das Tosen der 
Wassermassen, dass sie die Schreie der Kämpfenden und Verletzten nicht 
hören konnte, doch was Algyra sehen musste, fesselte augenblicklich all ihre 
Sinne: Fremdartige Wesen, hünenhaft und zerklüftet wie Felsbrocken, 
wüteten unter den Morgensängern und Sonnenmusikern. Ungeheuer mit 
rissiger, rotgoldener Haut waren das, nur vage an bekannte, irdische 
Gestalten erinnernd, alle nackt und viele mit drahtigem Haar bedeckt. 

Die Goldenen waren zurückgekehrt, die Grauenvollen! 

Im Frühjahr vor fünf Sonnenkreisen, als sie zum ersten Mal angriffen, war 
Algyra im Inneren der Insel unterwegs gewesen, um nach 
Sumpfdotterblumen für ihren Wassergarten zu suchen; sie kannte diese 
ungeheuerlichen Krieger bisher nur aus den Beschreibungen von Luxinen, 
die gegen sie gekämpft hatten oder ihnen entkommen waren. Kaum konnte 
sie fassen, was sie jetzt mit eigenen Augen sehen musste. 

Die Grauenvollen traten um sich, schleuderten Steine und Speere, bissen 
und schlugen, schwangen Keulen, Fäuste und Jagdnetze. Überrumpelte 
Luxinen lagen am Boden,wenige wehrten sich. Die meisten Morgensänger 
und Sonnenmusiker waren unbewaffnet und flohen schreiend. 

Nur die mächtigsten unter den Luxinen von Aysalux deckten die 
Flüchtenden, stellten sich dem Kampf. Ohne Rücksicht auf den eigenen Leib 
und das eigene Leben versuchten diese Starken, gefangene Luxine den 
Netzen und Fäusten der Grauenvollen zu entreißen. Königsgreife standen 
ihnen bei, stießen wie weiße Blitze aus dem Himmel, schlugen ihre Fänge in 
die ungeheuerlichen Hünenleiber der Grauenvollen, hackten auf sie ein, 
bissen und schlugen nach ihnen. Manchen gelang es, zu zweit einen 
Angreifer zu packen, ihn in große Höhe zu tragen und von dort gegen die 
Klippen stürzen zu lassen. 

Einige Feuerluxinen benutzten Bogen und brennende Pfeile, andere im 
Wettkampf Geübte gebrauchten ihre besondere Macht über die 
Naturgewalten, Erd- und Himmelskräfte — je nachdem, wie es dem 
Einzelnen gegeben war. 

Algyra schrie auf vor Zorn und tauchte unter. Delphingleich sprang sie 
kurz vor dem Wasserfall aus den Fluten und über die Felskante. Sie flog 
durch die Gischt, bohrte sich ins schäumende, brodelnde Wasser des 


Felsbeckens unterhalb des Wasserfalls und schoss dann mit kraftvollen 
Schwimmbewegungen der Mündung entgegen. 

Kurz bevor sich der Strom ins Meer ergoss, tauchte sie auf. Nasses Rothaar 
klebte ihr im Gesicht, sie spähte über das Ufer hinweg zum Kampfgetümmel 
am Strand. Grauenvolle zerschlugen überwältigten Morgensängern die 
Schädel, Grauenvolle zertraten schon reglos im Sand liegenden Luxinen die 
Rippen, Grauenvolle zerrten verwundete und in Jagdnetze verstrickte 
Luxinen vom Strand weg in die Brandung hinein. 

Und dann entdeckte Algyra den Gefährten ihrer Liebesnacht und seinen 
Sänger Renyan: Drei Grauenvolle umzingelten Ombaryon. Einer trat auf 
seine Harfe, ein anderer schlug mit Fäusten nach ihm, der dritte schwang ein 
Jagdnetz über seinem zerklüfteten Schädel und machte Anstalten, es auf den 
Erdluxin zu werfen. 

Wie ein Stich ging es der Wasserluxine durchs Herz. »Ich komme zu dir, 
Ombaryon!« Sie schwamm zum Ufer. Als sie Grund berührte und 
auftauchte, schleuderte Ombaryon Felsbrocken auf die Angreifer. Er griff sie 
sich aus einer rauchenden Erdspalte, die rund um ihn klaffte und die 
Grauenvollen zögern und zurückweichen ließ. Mächtige Erdluxinen wie er 
beherrschten den Erdboden in dieser Weise, so wie die mächtige 
Wasserluxine Algyra den Wassermassen zu gebieten verstand. Oder auch 
der schnelle und starke Luftluxin Renyan: Wind und Wetter beherrschte er 
besser als Ton, Stimme und Noten - rund um ihn ging Hagelschlag nieder 
und hielt ihm die Angreifer vom Leib. 

Warum aber schützte er nicht auch seinen Harfenisten? Warum bezog er 
nicht auch Ombaryon in den Schutzschirm aus faustgroßen Hagelbrocken 
mit ein? Stattdessen ließ der blonde Sänger den Erdluxin im Stich, floh im 
Schutz seines Hagels und kümmerte sich nicht um den bedrängten 
Gefährten. 

Algyra traute ihren Augen nicht. Warum lieferte der Sänger den 
Harfenisten dem sicheren Untergang aus? Die Antwort schnürte ihr die 
Kehle zu und verbitterte ihr die Erinnerung an die vergangenen 
Nachtstunden. Sie sprang ans Ufer und jagte ihrem Liebhaber entgegen, um 
ihm beizustehen. 

Ein Grauenvoller schleuderte einen überwältigten Luxin durch den 
Hagelschlag hindurch auf Renyan. Der schwere Körper prallte gegen den 
Sänger und brachte ihn zu Fall. Der Hagelschlag ließ nach und hörte auf, 
und sofort warfen sich zwei Grauenvolle auf den Gestürzten. Das Gewicht 


ihrer monströsen Leiber drückte ihn in den Sand. Nicht weit vor ihm 
strampelte und brüllte bereits Ombaryon in einem Jagdnetz. Einer seiner 
entsetzlichen Jäger wandte sich um und wollte sich auf Algyra stürzen. 

Breitbeinig blieb sie stehen, sah dem Grauenvollen in die rotgolden 
brennenden Augen und schrie ihn an. »Verloren bist du!« Sie legte ihre 
geballte Willenskraft in ihre Worte, versuchte, sie in seinen Geist zu 
pflanzen. »Erlösche!« Die ungeheuerliche Kreatur stand still, zögerte, wich 
zurück. Pfeile gingen über dem Grauenvollen nieder, spickten seine 
zerklüftete Goldhaut. 

Algyra fuhr herum, blickte zu den Klippen und den Serpentinen, die vom 
Königspalast hinunter zum Strand und zur Mündung führten. Ein Gespann 
aus neun weißen Stuten raste über den Weg zum Strand herab. Ein 
hochgewachsener Luxin hielt die Zügel. 

Ihr Vater Garwayn! 

Der Luxinenkönig von Aysalux lenkte seinen weißen Einachser den 
Klippenweg herab. Sein weißes Gewand flatterte hinter ihm her, ebenso sein 
geflochtener Bart und sein silbrig gefärbter Zopf auf seinem ansonsten 
kahlen Schädel. Vier Berittene jagten vor ihm her, schossen Pfeil um Pfeil 
zum Strand hinab, schleuderten Speer um Speer. Zwei Eisbären rannten 
ihnen weit voraus und stürzten sich auf einen von drei Grauenvollen, die 
den betäubten Renyan zur Brandung schleiften. Doch andere Angreifer 
waren längst mit ihrer Beute in die Wogen eingetaucht. 

Drei Ungeheuer packten die Taue des Jagdnetzes, aus dem der gefällte 
Ombaryon sich zu befreien suchte; zwei der verformten Körper erinnerten 
an weibliche Gestalten. Über die von ihm geschaffene Erdspalte hinweg 
schleiften sie ihren Gefangenen durch den Sand. Die Erde rauchte, erbebte 
und brachte sie zu Fall. Ein Grauenvoller richtete sich auf den Knien auf, hob 
eine Keule und schlug sie dem in die Netzmaschen verstrickten Ombaryon 
ins Genick. 

Algyra schnürte es das Herz zusammen. Sie schrie, deutete auf ihren 
gefangenen Liebhaber und seine Jäger - Ombaryon versuchte noch immer, 
sein Netz zu zerreißßen - und gebot zwei Königsgreifen, die über ihr kreisten. 
Die großen Raubvögel stürzten sich auf die beiden weiblichen Angreifer, 
hieben ihnen die Schnäbel in die Schädel, rissen mit ihren Fängen ihre 
rotgoldenen Brüste auf. 

Dem dritten aber gelang es, Ombaryon mit zwei weiteren Keulenschlägen 
zu betäuben. Er hob den hoffnungslos im Jagdnetz Verstrickten hoch, warf 


ihn sich über die Schulter und stapfte in die Brandung. 

»Du wirst stehen bleiben!«, schrie Algyra und setzte ihm nach. »Sofort 
wirst du das Netz loslassen!« Wieder hatte sie ihre Willenskraft zu einer 
Waffe zusammengeballt und den Befehl einem Dolch gleich dem Gegner in 
den Geist gerammt. Und tatsächlich blieb der Grauenvolle stehen, rührte sich 
nicht, hielt jedoch das Netz fest. 

Einen Atemzug lang stand Algyra ihm gegenüber, keine drei Schritte 
trennten sie. Einer rotgoldenen Felssäule glich der Grauenvolle, ein langer, 
schwarzer Haarzopf klebte auf seiner nassen, tonnenartigen Brust, seine 
Nase war ein zerklüfteter Lappen. Der Geisteskraft der viel kleineren und 
leichteren Wasserluxine hatte er nichts entgegenzusetzen. 

»Weiche, Ungeheuerlicher!«, zischte sie. Böses Goldlicht loderte in den 
Augen des Anderen. »Gib das Netz frei und erlösche!«, herrschte die 
Wasserluxine ihn an. 

Doch bevor ihr Befehl den Willen des Grauenvollen bezwingen konnte, 
packten Arme sie von hinten, hebelten ihr den Kopf in den Nacken, rissen sie 
um. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Schwarzzopf mit seiner Beute 
tiefer in die Brandung sprang. 

Sie schrie, strampelte, schlug um sich. Der Angreifer drückte ihr die Luft 
ab, schlang nun auch seine Beine von hinten um ihre Schenkel, hielt sie fest 
und versuchte, sie auf den Bauch zu werfen. Sie ließ es zu, streckte aber 
ihren schuppigen Körper, bog und wand sich wie ein Fisch. Das Wasser der 
Brandung machte ihre Schuppen glitschig. So entglitt sie endlich dem 
eisernen Griff des Goldenen, rutschte unter ihm hervor und rollte weg von 
ihm. Noch bevor er sich hochstemmen konnte, um erneut auf sie loszugehen, 
schleuderte sie ihm zwei Hände voll Sand in Rachen und Augen und trat 
ihm mit aller Kraft gegen den Hals. Röchelnd brach das rotgoldene 
Ungeheuer zusammen. 

Zwei Königsgreife stießen auf ihn nieder, packten ihn, hoben ihn hoch 
und trugen ihn zu den Klippen. 

Algyra sprang auf und stieß zornige Schreie aus, denn der Grauenvolle 
mit dem schwarzen Zopf tauchte schon viele Schritte entfernt in die Wellen 
der Brandung ein - den gefangenen Ombaryon zerrte er hinter sich her. 
Bevor Algyra reagieren konnte, schlug ein Blitz in die Wogen ein, Dampf 
stieg auf und hüllte den rotgoldenen Schwarzzopf und seine Beute ein. 

Ein Feuerluxin, der seine Elementarkraft entfesselte? Dann hatte er 
schlecht gezielt und dem Grauenvollen eher Deckung verschafft, als ihn an 


der Flucht zu hindern. 

In weiten Sprüngen setzte Algyra in die Brandung, ins Meer. Sie tauchte 
dem von Dampfschwaden verhüllten Jäger hinterher. Als sie das nächste Mal 
einen Blick aus den Wellen warf, sah sie zwei Segler. Am Heck dessen, der 
ihr am nächsten in den Wellen schaukelte, entdeckte sie den massigen und 
von Wucherungen verwüsteten Goldleib eines Grauenvollen, beobachtete, 
wie er das Netz mit Ombaryon zur Reling hinaufzog. Neben ihm, kleiner 
und zierlicher, eine Gestalt mit schwarzem Haar in dunkelrotem Gewand 
und einem schwarzen Mantel darüber. Die hob jetzt ein Fernrohr und 
richtete es auf Algyra. Einen Herzschlag lang spähte die Wasserluxine 
atemlos - eine Flüchtige? 

Unter den beiden, am Schiffsheck, tauchte nun ein zweiter Grauenvoller in 
den Wogen auf und unter, der eben den erschlafften Leib des blonden 
Renyans aus dem Meer und an der Bordwand hinaufstemmte. Hinter der 
Reling des zweiten Seglers sah die Wasserluxine weitere in Netze verstrickte 
Luxinen sich auf den Planken winden. Fünf oder sechs oder mehr hatten die 
Grauenvollen an Deck geworfen. Keine dreißig Schritte trennten sie vom 
ersten der beiden Segler. Angst um Ombaryon und brennender Zorn trieben 
sie vorwärts. Um jeden Preis wollte sie ihn befreien. Ihn und so viele seiner 
Mitgefangenen, wie nur irgend möglich. 

Bevor sie das Schiff jedoch erreichte, packten starke Fäuste auf einmal ihre 
Knöchel, zerrten sie wieder hinauf zwischen die Wogen. Ein Grauenvoller 
griff in ihren Lockenschopf, jener Schwarzzopf, der einer zerklüfteten 
Goldsäule glich. Er riss sie zu sich und schlug auf sie ein, während ein 
zweiter Goldener versuchte, ein Netz über sie zu stülpen. Mit aller Kraft 
ihres Geistes stemmte Algyra sich dem mörderischen Angriff entgegen. 

Dem Schwächeren von beiden, dem Schwarzzopf, konnte sie ihren Willen 
aufzwingen, sodass er von ihr abließ und ins offene Meer hinausschwamm - 
ohne Ziel, nur immer geradeaus. 

Der zweite Angreifer jedoch wehrte Algyras Geisteskraft ab. 

Sie konnte Walen gebieten, wenn es nötig war; sogar Mörderhaien und 
Tiefseekraken. Sie vermochte, ihre Gestalt zu verändern oder mächtige 
Strudel zu erschaffen, oder sie ließ? Sturmfluten entstehen und über Küsten 
toben. Doch die Kreatur, die ihr hier, zwischen dem Südstrand von Aysalux 
und einem fremden Segelschiff, mit gleich drei Klauen das Netz über das 
Haar zerrte und sie dabei mit harten Schenkeln umklammerte -— dieser 
Goldene verfügte über noch mächtigere Kräfte und einen eisernen Willen. 


Unerbittlich widerstand er ihren Befehlen. In beängstigender 
Geschwindigkeit gelang es ihm, Algyra die Maschen über den Kopf, über die 
linke Schulter, über den linken Arm zu stülpen. Keiner ihrer 
Verteidigungsversuche half, die scharfe Klinge ihres Geistes wetzte sich 
stumpf an seiner Willenskraft, die Verletzungen, die herbeigerufene 
Feuerquallen und Bughummer dem Leib des Grauenvollen zufügten, 
ignorierte er, als seien sie nichts weiter als Sonnenstrahlen auf seiner Haut. 

Erst als sie ihren linken Mittelfinger tief in seine Augenhöhle stechen 
konnte, gab die eiserne Wand seines Willens für einen Augenblick nach. Und 
endlich drangen Algyras herrische Gedanken bis ins Innerste seines Wesens 
vor. 

Der Ungeheuerliche spürte, wie sie die Oberhand gewann - er schlug 
heftiger zu, stieß sie in den Bauch, biss ihr ins Bein, mit dem sie ihn von sich 
zu strampeln versuchte, setzte schließlich seine langen Fingernägel an, um 
ihr die Haut aufzureißen. 

Eine Woge, urplötzlich aus der glatten See entstanden, brach über ihnen 
zusammen und riss den Grauenvollen von ihr. Doch bevor Algyra einen 
Schwimmzug tun konnte, packte er schon wieder ihren Knöchel und verbiss 
sich darin. Sie trat nach seinem Schädel, zielte auf seine blutende 
Augenhöhle, trat erneut zu, bis seine Zähne sich endlich aus ihrem Fleisch 
lösten. Die nächste Welle rauschte heran, größer und wilder noch als die 
erste, wirbelte den Grauenvollen herum, drückte ihn unter Wasser. 

Algyra befreite sich aus dem Netz und stülpte es dem Angreifer über den 
Schädel. Ein Strudel öffnete sich rings um sie, kreiselte erst träge, wirbelte 
schneller und kraftvoller, saugte beide hinunter zum Meeresgrund. Anders 
als die Wasserluxine brauchte der Goldene Luft, wollte um jeden Preis 
auftauchen, doch der Strudel hielt sie am Meeresgrund fest, presste den 
Angreifer in den Sand, während sich Algyra im Kreis herumwirbeln ließ 
und voll grimmiger Genugtuung beobachtete, wie die Bewegungen ihres 
Gegners erlahmten. Der Grauenvolle ertrank. 

Endlich erschlaffte sein verwachsener Leib und nahm die Form einer 
glatten, ebenmäßigen, ja beinahe schönen Statue aus stumpf gewordenem 
Rotgold an. Das Gold ging in Braun über, der Strudel erstarb und löste sich 
in sanfte Wellen auf. Algyra schoss zur Wasseroberfläche hinauf. Das 
Salzwasser brannte in der Bisswunde an ihrem Knöchel. 

Sie tauchte auf und spähte über das wogende Meer - eines der beiden 
Schiffe war nur noch ein verwaschener Fleck am Horizont. Dem anderen 


blähte der Wind die Segel kaum zwei Steinwürfe entfernt. Angst um die 
Gefangenen und eine brennende Wut drängten ihren Schmerz und ihre 
Erschöpfung beiseite. Noch einmal sammelte Algyra ihre Kräfte, fühlte sich 
ins Meer hinein, stieß einen Schrei aus und verströmte ihren Zorn in die 
Wogen. 

Es gurgelte, brodelte und schmatzte, der Meeresgrund bebte, wie Zittern 
breitete es sich unter der Wasseroberfläche aus. Rund um Algyra erhoben 
sich mächtige Wogen, und einzig um das feindliche Schiff herum sank der 
Meeresspiegel jäh ab. Es war, als atmete ein Unterwassertitan unter ihm ein. 
Die Grauenvollen an Bord strauchelten, stürzten oder klammerten sich an 
der Reling fest, als ihr Segler so unerwartet in die Tiefe sackte. 

Und dann schoss die Welle heran, eine Wand aus Wasser und Gischt, 
dreimal so hoch wie das Schiff - der geballte Zorn einer mächtigen 
Wasserluxine. Kurz vor dem Segler bäumte das Wassergebirge sich auf, 
brach über ihm zusammen, krachte wie ein gigantischer Hammer auf das 
Holz nieder, knickte die Masten, als wären sie Grashalme, zerschmetterte das 
Deck. Es toste und krachte, Masten und Planken wirbelten durch Wasser und 
Schaum; ein Strudel öffnete sich, größer und wilder als der, den Algyra 
wenige Atemzüge zuvor erschaffen hatte. Er rauschte und brauste und 
gurgelte und riss das in tausend Trümmer zersplitterte Wrack in die Tiefe. 

Greife stürzten herab, retteten bewusstlose Luxinen aus dem Meer und 
trugen sie über die Wellenkämme hinweg und zum Strand. Hier und da 
glitzerte es rotgolden in den Wellenfurchen, Holzstücke tauchten auf und 
unter, bevor sie kreisend im Strudelschlund verschwanden. Als auch das 
letzte Trümmerstück hinabgesogen war, stieg schäumendes Wasser aus dem 
wirbelnden Trichter herauf, erstickte den Strudel nach und nach und zähmte 
das aufgewühlte Meer, bis nur noch sanfte Wellen sich bewegten. Keine Spur 
mehr von einem Schiff. 

Algyra stieß einen Triumphschrei aus, reckte die Faust in die Luft und 
wollte eben ein Siegeslied anstimmen, als ihr Blick zum Horizont wanderte. 
Dort verschwand eben der zweite Segler in einer düsteren Wand aus Nebel. 

Ihre Hand fiel zurück ins Wasser, alle Kraft wich aus ihren Gliedern. Nicht 
einmal einen Versuch machte sie noch, das Meer erneut durch ihren Zorn 
und ihren Willen aufzupeitschen - die Kämpfe hatten ihre Kräfte aufgezehrt. 
Schwer atmend, von Schmerzen geplagt und erschöpft wie nach tagelangem 
Fieber kehrte sie zur Küste zurück. 


Später kniete sie in der Brandung und rang nach Luft. Neun tote 
Grauenvolle zählte sie von hier aus. Nichts Verwachsenes und wild 
Gewuchertes entdeckte sich noch an ihren Leibern. Nur die tödlichen 
Wunden klafften in ihrer glatten Haut, und die glänzte nicht mehr rotgolden, 
sondern hatte jetzt eine schmutzig-braune Färbung. 

Weiße Greife landeten hundert Schritte weiter und legten zwei gerettete 
Morgensänger am Strand ab. Algyra richtete sich auf den Knien auf, 
versuchte ihren fliegenden Atem zu bändigen und hielt sich die blutende 
Bisswunde am Knöchel. Ihr blauer Anzug hing in Fetzen von ihrem 
geschundenen Leib. Das salzige Wasser brannte in ihren vielen Schrammen 
und Schnitten. Mehr noch als der Kampf hatte die Verwandlung ihrer 
Gestalt in den schuppigen Körper eines Wasserwesens sie erschöpft. 

Als Garwayn und seine Krieger die beiden von den Greifen Erretteten 
umringten, erhob sich Algyra endlich. Die Luxinen beim König setzten die 
Erretteten im Sand auf, redeten ihnen zu, bis sie zu sich kamen und sich 
tränken und trösten ließen. 

Algyra wankte zu ihrem Vater und den Luxinen, die bei ihm und den 
Geretteten kauerten. Ihr Fuß stieß gegen etwas Hölzernes, ein metallener 
Klang wie von zitternden Saiten ertönte. Sie erschrak und blieb stehen: 
Ombaryons Harfe. Sie hockte sich hin, strich mit nassen Fingern über die 
eingedrückte Krone und die zerbrochene Resonanzdecke. Ein Knoten schwoll 
in ihrem Hals. 

Sie hob den Blick, sah in die weinenden Gesichter der Geretteten. Keines 
davon war Ombaryons Gesicht und keines davon Renyans. 


SIEBEN 


"Tape trat zur Seite. Der Streitpackkapo stelzte erhobenen Hauptes über 
die Schwelle, hob die Rechte und entbot laut den Segensgruß. »Glück 

und den Segen der Sternenlenker für den Kanzler! « Alles an ihm war 

schwarz: der Lederharnisch, die ledernen Beinkleider, der Mantel, der Helm. 

Seine vier Streitpackkerle folgten mit den neuen Gästen. Der Hüne in 
Fuß- und Handketten musste sich bücken, als sie ihn über die Schwelle 
zerrten, so groß war er. Er grüfßte flüsternd und stammelnd. Auf einmal roch 
es nach Schweiß und Blut in der Kanzlei. Tal’pac rümpfte die Nase und 
schloss den Türflügel hinter dem letzten Schwertkerl und dem nur an den 
Händen gefesselten Mädchen. 

Vier Schritte vor Ac’man blieb der Streitpackkapo stehen. Unaufgefordert 
durfte sich niemand näher an den Kanzler heranwagen. Mehr als nur eine 
Sicherheitsvorschrift: Ac’man verabscheute es, zu anderen aufblicken zu 
müssen; und er hasste jeden, zu dem er aufblicken musste. Das waren nicht 
wenige, denn außer ihm und seinem Bruder lebten kaum Zwerge in der 
Mark. 

»Ein Geschenk des Tauners.« Der Streitpackkapo griff nach dem Mädchen 
und schob es zu Ac’man. Es zitterte unter dem wohlgefälligen Blick des 
kleinen Festungsherrn. 

Wie Tal’pac, der Generalbuchführer, und Essera, die Statthalterin des 
Archylons, gehörte der Tauner zu den vier höchsten Beamten in Ac’mans 
Reich. Er verwaltete die sogenannte Oberstadt und die Grenzanlagen der 
Mark Rurochum. 

»Und der hier wollte sich das Geschenk unter den Nagel reißen.« Mit 
einer knappen Kopfbewegung deutete der Packführer auf den gefesselten 
Hünen. »Er und zwei weitere Metzger lauerten den Gesandten des Tauners 
auf. Sie schnappten sich das Mädchen und liefen uns direkt in die Arme. Nur 
der hier hat das überlebt.« 

Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, doch Ac’man trat einfach so nahe an 
sie heran, bis er unter ihrem schmalen Gesicht stand und in ihre großen, 
ängstlichen Augen blicken konnte. »Wie hübsch«, sagte er, und ein 
maskenhaftes Lächeln zerrte seine Lippen in die Breite. »Wie überaus 
hübsch.« Er langte zur Wange des Mädchens hinauf und kniff und tätschelte 
sie. Die junge Frau schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. 


Gewisse Leute in Rurochum pflegten die Hilfe ihres Kanzlers in Anspruch 
zu nehmen, wenn es zum Beispiel darum ging, jemanden verschwinden zu 
lassen, der ihnen ihm Wege stand. Eine Handvoll Männer unter Ac’mans 
Knechten wusste geschickt und vor allem geräuschlos mit Dolch, Gift oder 
Drahtschlinge umzugehen. Meistens zahlten jene Leute mit Gold; hin und 
wieder - wenn Ac’man es wünschte - auch mit einer jungen Frau. 

Ac’man riss sich von ihrem Anblick los und wandte sich dem 
Metzgergehilfen zu. Auch der begann nun zu zittern. »Ich wusste doch 
nicht ...«, stammelte er. 

»Und wer ich bin, das weißt du?«, unterbrach Ac’man ihn. 

»Ja, ja, doch, Herr, natürlich ...« 

»Und wer bin ich?« 

»Du bist Ac’man, der Meister der Schwarzen Festung, der Herr des 
Archylons, der Kanzler ...« 

Ac’man schritt zu ihm. Knapp zwei Fuß vor dem Hünen blieb er stehen. 
Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hinauf. »Auf wessen Wort 
hört man im Archylon, in Rurochum und in den Wäldern am Weststrom?« 

»Auf Ac’mans Wort!« Hastig stieß der Metzgergehilfe den Satz aus. » Auf 
das Wort des großen Kanzlers, auf das Wort des großen Herrschers der Mark 
Rurochum ...!« Seine Lippen bebten. 

»Und du?« Der Herr der Kerkerfestung sprach nun sehr leise. »Hörst 
denn auch du auf Ac’mans Wort?« 

»O ja, mein Kanzler, o ja, Herr ...! Auch ich höre auf ...« 

»Warum hast du dann das Mädchen geraubt!?« Jetzt brüllte Ac’man, und 
alle zuckten zusammen. »Wo du doch wusstest, dass es mir gehört!?« 

Das Mädchen begann zu weinen, die Streitpackkerle traten von einem Fuß 
auf den anderen, der Adamsapfel des Metzgergehilfen tanzte auf und ab. 
»Ich dachte ... ich glaubte ... ich ahnte doch nicht ...« 

»Du weißt, was das bedeutet?« Wieder leise und sehr sanft stellte Ac’man 
diese Frage. Selbst sein Bruder Tal’pac hielt jetzt den Atem an, obwohl der 
schon vielen solcher Gespräche beigewohnt hatte. 

»Bitte nicht, Herr ...'« Der hünenhafte Mann fiel vor Ac’man auf die Knie. 
Jetzt waren sie auf gleicher Höhe - seine feuchten, flehenden Augen und die 
kalten, mondsteinblauen Augen Ac’mans. Der Metzger legte die breiten 
Hände zusammen, als wollte er beten. »Bitte nicht, Herr Kanzler! Ich bitte 
um Gnade!« Seine Handketten rasselten. 


Ac’man neigte den großen Kopf zur Schulter und betrachtete den anderen 
aufmerksam. Da gab es keine Regung in der Miene des Kanzlers, die auf 
seine Gedanken schließen ließ. Allenfalls eine Spur von Neugier lag in 
seinen Zügen. 

Das Mädchen schluchzte, die Streitpackkerle starrten auf den Boden, die 
Blicke des Streitpackkapos flogen zwischen Ac’man und dem knienden 
Hünen hin und her und Tal’pac wippte auf den Fußballen auf und ab und 
leckte sich dabei ständig die Lippen. Seine Zunge war klein und spitz. 

Ac’man drehte sich schließlich um und trat an das Mittelfenster. Das erste 
Vormittagslicht aus dem Schacht fiel in die Arena - auf den Fluss, auf die 
Skelette dort unten, auf die beiden morastigen Halbrunde rechts und links 
des Flussufers, auf die hohe Kesselwand mit der Galerie und den aus der 
Wand ragenden Kragsteinen. Und auf Ac’mans Lieblinge. 

»Nun gut«, sagte Ac’man, »du sollst eine Chance bekommen.« »Danke, 
mein Kanzler ...« Auf den Knien rutschte der Hüne bis auf vier Schritte an 
Ac’mans Rücken heran. Er zog seine Ketten und eine Blutspur hinter sich 
her. »Immer will ich dein treu ergebener Diener sein ...« Bei jeder Bewegung 
verzerrte Schmerz seine Züge. »Alles, was du befiehlst, werde ich tun ... 
immer und ewig ...« 

»Stehe auf und falle auf die Knie vor mir, sieben Mal.« Ac’man drehte 
sich nach ihm um. »Bekenne meine Herrschaft und deine Ergebenheit. 
Sieben Mal.« 

Der Hüne stemmte sich hoch, kettenrasselnd und mit tränennassem, 
verzerrtem Gesicht. »Du bist Ac’man«, keuchte er, »der große Kanzler, der 
Herrscher des Archylons, der Mark Rurochum und der Flusswälder.« Er fiel 
auf die Knie, stöhnte auf, senkte den schweren Schädel über den blutigen 
Schenkeln. »Immer will ich dein treu ergebener Diener sein ..., alles, was du 
befiehlst, werde ich tun...« 

Ächzend erhob er sich, verlagerte das Gewicht auf das unverletzte Bein, 
hielt seine Ketten fest und begann aufs Neue. »Du bist Ac’man«, keuchte er, 
»der große Kanzler, der Herrscher ...« Stöhnend fiel er wieder auf die Knie, 
beugte den Schädel, hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. »Immer will 
ich dein treuer Diener sein ...« 

Der verstohlene Blick des Streitpackkapos flog zwischen dem 
gedemütigten Hünen und dem Kanzler hin und her; das Mädchen versuchte 
sein Schluchzen zu unterdrücken und kaute sich die Lippen wund; die 
Schwertkerle wagten nicht, den Blick zu heben; und Tal’pac spitzte den 


Schmollmund und lächelte, wie grausame Kinder lächeln, wenn sie einen auf 
dem Rücken liegenden Käfer beobachten, der sich strampelnd und vergeblich 
müht, wieder auf die Beine zu kommen. 

Ac’man selbst nahm die Huldigungen des geketteten Hünen mit 
gleichgültiger Miene entgegen, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Als 
der Metzger sich zum fünften Mal erheben wollte, strauchelte er, stieß einen 
Schmerzensschrei aus und kippte zur Seite. Völlig entkräftet gelang es ihm 
nicht, wieder aufzustehen. Auf eine flüchtige Kopfbewegung Ac’mans hin 
bückten sich zwei Schwertkerle nach ihm und stellten ihn auf das unverletzte 
Bein. »Du bist Ac’man«, röchelte er atemlos, »der große Kanzler, der 
Herrscher ...« Zum sechsten Mal stimmte er die Ergebenheitslitanei an, fiel 
auf die Knie, beugte das Haupt, schwor Treue und Gehorsam, taumelte zum 
sechsten Mal auf die Füße, fiel zum siebten Mal auf die Knie. 

»Warte!«, unterbrach Ac’man den entkräfteten Hünen, bevor der Atem 
für die siebte Huldigung schöpfen konnte. »Schneidet ihm die Zunge 
heraus.« 

Das Mädchen stieß einen Schrei aus, der erniedrigte Hüne kniete wie 
festgefroren, die vier Streitpackkerle stürzten sich auf ihn und hielten ihn 
fest, der Streitpackkapo griff nach seinem Dolch. 

Tal’pac, inzwischen von rosiger Gesichtsfarbe und mit aufrechter Haltung, 
feixte und bedeutete dem Kapo, seine Klinge stecken zu lassen. Er trat zu 
den Packkerlen und dem sich in ihren Armen windenden Gast. Ein 
Krummdolch blitzte in seiner Rechten. 

Mit ausdrucksloser Miene sah Ac’man zu, wie sein Bruder sich über den 
wimmernden Metzger beugte. Nur seine Mondsteinaugen glitzerten. 

Mit einer Schwertspitze hebelte einer der Kerle dem Hünen die Zähne 
auseinander. Blitzschnell setzte Tal’pac die Klinge an. Als er sich lächelnd 
abwandte, war sein weißes Gewand rotbesudelt. Dem Metzgergehilfen 
sickerte Blut aus dem offenen Mund, seine große Zunge lang auf seinen 
Schenkeln wie ein Aal, dem man den Kopf abgeschnitten und die Haut 
abgezogen hatte. Das Mädchen hatte sich längst abgewandt. Leise weinend 
lehnte es sich gegen eine der Fenstersäulen. 

»Ich höre«, sagte Ac’man. Der schwankende Hüne hob Hände und Ketten, 
stöhnte, wimmerte, röchelte gurgelnd. Nichts als Blut kam über seine Lippen. 
»Schade«, sagte Ac’man. »Schafft ihn hinunter an den Rand der Arena und 
wartet, bis ich komme.« 


Die Schwertkerle und der Lanzenkerl zerrten den Stöhnenden aus der 
Kanzlei und die Wendeltreppe hinunter. Missbilligend beäugte Tal’pac die 
Blutlache und die Zunge, die sie zurückließen. »Schickt zwei Gäste mit 
Lappen und Wasser herauf!«, rief er den Männern hinterher. 

Der Streitpackkapo deutete auf die leise weinende junge Frau und zog 
fragend die Brauen hoch. Ac’man trat zu ihr und berührte sie am Arm. Sie 
zuckte zusammen. »Hat dir seine Bestrafung etwa nicht gefallen?«, fragte er. 
Sie reagierte nicht. »Stell dir nur einmal vor, was er und seine Komplizen dir 
alles angetan hätten, wenn meine Schwertkerle dich nicht gerettet hätten.« 
Stumm lehnte sie mit der Stirn gegen die Säule. Er packte sie am 
Handgelenk. »Es hat dir doch hoffentlich gefallen, oder?« Jetzt nickte sie 
hastig. 

»Sieh mich an und sag mir, wie alt du bist.« 

Sie wandte den Kopf und sah über die Schulter zu ihm herunter. 
»Siebzehn.« 

»Und wie heißt du?« 

»Dolora.« 

»Hübscher Name. Aus welchem Teil Rurochums stammst du?« Ac’man 
riss sie von der Fenstersäule weg und hielt sie fest. »Nun lass dir doch nicht 
alles aus der Nase ziehen.« 

»Ich bin im Palast des Tauners aufgewachsen.« Seit Generationen 
nannten die Regenten der Mark sich so - T/auner. Macht und Stadt hatte 
Ac’man dem letzten Regenten genommen, den belanglosen Titel hatte er 
ihm gelassen. »Meine Mutter ist die Kammerzofe des Tauners. In der 
vergangenen Nacht schleppten fremde Männer mich aus meiner 
Schlafkammer und ...« 

»Ist ja gut.« Ac’man tätschelte ihr Hand. »Wie geht es dem Tauner?« 

»Seine Miene wird immer finsterer.« Sie sprach hastig und war bemüht, 
ihren fliegenden Atem zu beherrschen. »Schon den dritten Spähtrupp hat er 
ausgeschickt, um nach seinem Sohn zu suchen ...« 

»Der Ärmste.« Der Herr der Schwarzen Festung lächelte kalt. In den 
Wäldern des Nordens machte sein Volk längst Jagd auf den Sohn des 
Tauners. Der war ein Hitzkopf, ein unbelehrbarer Rebell, und anders als sein 
Vater hasste er Ac'man und bekämpfte dessen Herrschaft. 

Ac’man griff in die Tasche und warf dem Streitpackkapo ein Silberstück 
zu. Mit einer flüchtigen Handbewegung schickte er ihn aus der Kanzlei. Er 
wartete, bis die Tür hinter dem Mann zufiel, dann sah er wieder zu dem 


Mädchen hinauf. »Für diese Neuigkeit schenke ich dir die Freiheit, mein 
Kind.« 

Das Mädchen seufzte erleichtert und sank auf die Knie. »Danke, Herr, 
danke ...« Sie begann wieder zu weinen, diesmal vor Erleichterung. 

»Allerdings erst morgen früh.« Er zog das verstörte Mädchen hoch. 
»Vielleicht auch erst übermorgen.« Er schob es zu Tal’pac. »Nimm Dolora 
die Fesseln ab und bringe sie ins Badehaus. Du weißt ja, welche Düfte ich 
bevorzuge. Danach wartet sie oben in meinen Gemächern auf mich.« Tal’pac 
stieß das vor Schreck steife Mädchen zur Tür. »Und schicke den ersten 
Kundschafter herauf!« 

Nacheinander empfing er seine Boten. Sie brachten neue Nachrichten aus 
dem Archylon und Rurochum, aus den Ufersiedlungen des Weststroms, aus 
den Wäldern des Nordens. Auch von den Spähern und Spionen, die er auf 
die Jäger in Ambur und die Krieger in Malmor angesetzt hatte, gab es 
wichtige Neuigkeiten. 

Kaum ein Ort in den bekannten Regionen des Festlandes, an dem nicht 
Augen und Ohren für den Kanzler spähten und lauschten. Bis an die 
Grenzen der Großen Wildnis reichte seine Macht bereits, bis an die 
Westküste. Dort irgendwo widerstand ihm nur noch das Reich der 
Traummeister — weil es unauffindbar blieb. Und wieder schien ein Tag zu 
vergehen, ohne dass Boten bessere Nachrichten von dort brachten. 

Nachdem er dem letzten Kundschafter seinen Botenlohn ausgezahlt hatte, 
machte Ac’man sich auf den Weg hinunter zur Arena. Er nahm den 
Aufzugskorb an der unteren Zugbrücke. Die drei Schwertkerle, der 
Lanzenkerl und der blutende Hüne warteten an der Rampe über der Arena 
auf ihn. 

Die Sonne über dem Archylon stand inzwischen im Zenit und direkt über 
dem Lichtschacht der Festung. Ac’man erkannte es daran, dass der Grund 
der Arena in helles Mittagslicht getaucht war. Glitzernd lag es auf den 
Wogen des Flusses — des Urochs -, der in einem gemauerten Bett durch die 
Kerkerfestung strömte. Sein Lauf teilte die schwarze Rundmauer des tiefen 
Arenakessels in zwei Hälften. Etwas lauerte dort unten an den Flussufern 
und zwischen den von der Sonne beschienenen Gebeinen und Leichenteilen: 
Reptilien, schuppig, massig und graugrün. Ac’mans Lieblinge. Sie rührten 
sich nicht und wirkten so leblos wie die Überreste derer, die sie gefressen 
hatten. 


Zwei halbkreisförmige Sitzreihen säumten den Arenakessel, vierhundert 
Plätze insgesamt. Unten, auf der Galerie, gab es noch einmal hundert 
Ehrenplätze. Von ihnen aus konnte man die Ufer des Urochs und Ac’mans 
Lieblinge noch besser beobachten. Manchmal, nach der monatlichen Orgie in 
der Zitadelle des Archylons, lud Ac’man seine Obersten hierher ein, und 
wem das Losglück günstig war, der durfte sich einen Gast aussuchen, mit 
dem sie dann die Krokodile fütterten. 

Vor dem schwerverletzten Metzgergehilfen blieb Ac’man stehen. » Auf die 
Rampe mit ihm.« Noch einmal richtete der Hüne sich auf den Knien auf, 
stieß unverständliche Wörter und blutigen Schleim aus. Die Schwertkerle 
nahmen ihm die Ketten ab und schubsten ihn auf die Rampe. Die war vier 
Fuß breit und zehn Fuß lang und ragte über den gemauerte Rand der Arena 
hinaus. Etwa vierzig Fuß tiefer äugten drei Krokodile zu dem wimmernden 
Hünen hinauf; ein viertes kroch eben aus dem Fluss. 

Vom Lanzenkerl ließ Ac’man sich die Lanze geben und stach damit nach 
dem Todgeweihten - solange, bis der den entscheidenden Schritt zu viel tat 
und hinab in die Arena stürzte. Der Festungsherr trat auf die Rampe, stützte 
sich auf die Lanze und sah zu, wie die Krokodile den Hünen zerrissen und 
sich um sein Fleisch stritten. Als er sich sattgesehen hatte, machte er sich auf 
den Weg zum Aufzugskorb am Rande des Lichtschachtes. In ihm pflegte er 
zwischen der oberen Zugbrücke und der höchsten Festungsebene hin und 
her zu fahren, wo seine Gemächer lagen. 

Als er die Zugbrücke überquerte, kam ihm ein Mann in grauer 
Wildlederhose und schmutziger, ausgeblichener Felljacke entgegen. Seine 
Haut, sein verfilztes Haar und sogar seine großen Augen schimmerten 
grünlich. Ein Angehöriger eines wilden Waldvolkes - der Kundschafter, auf 
den Ac’man seit Wochen wartete. Vier Schritte vor dem Kanzler blieb er 
stehen. Aipan hieß er. Mit einer flüchtigen Kopfbewegung deutete er etwas 
an, das Ac’man ihm wohlwollend als Verneigung durchgehen ließ. »Glück 
und Segen für den Kerkermeister«, murmelte er. 

Ac’man musterte ihn streng. Er mochte es nicht, derart leise und 
nachlässig begrüßt zu werden; und die Bezeichnung »Kerkermeister« 
mochte er zweimal nicht. Doch diese widerspenstigen Waldleute hielten sich 
an keine Regeln. Stolzes Gesindel! Strafte man es allerdings, verscherzte man 
sich seine Dienste, und es gab keine besseren Späher und Läufer als die aus 
den Waldvölkern. 


»Bringst du deinem Kanzler Neuigkeiten von der Westküste?« Die 
Erregung machte Ac’mans Stimme heiser. 

»Aus Eumundus sogar.« Der Waldmann nickte. »Eine Botschaft Jesamas, 
des Traummeisters. Sie lautet: »Ich habe deinen Brief erhalten, Herrscher von 
Rurochum, und ich bin auf dem Weg zum Weststrom und zu dir, um über 
ein Bündnis zu verhandeln.<« 

Einen Atemzug lang stand Ac’man mit offenem Mund und glaubte, nicht 
recht gehört zu haben. Dieser Jesama war der zweite Mann im Reich der 
Traummeister, im bislang unentdeckten und unbesiegten Eumundus. Sollte 
dieser fromme und mächtige Magier tatsächlich die Seiten wechseln? 

»Wiederhole die Botschaft«, forderte der Kanzler. »Und sprich lauter!« 
Der Waldmann wiederholte die auswendig gelernten Worte. Ac’man 
lauschte aufmerksam. Als er die Botschaft des Traummeisters zum zweiten 
Mal gehört hatte, ballte er die Fäuste und legte den Kopf in den Nacken. »Er 
kommt!« Triumphierend blickte er nach oben, wo Tal’pac mit dem Mädchen 
auf dem Söller vor seinen Gemächern wartete. »Jesama hat sich auf den Weg 
zu uns gemacht!«, rief er. »Eumundus ist verloren!« 


ACHT 


Ss Stunden waren das für die Luxinen von Aysalux, Stunden, als 
müssten sie einen Tunnel durch eine Felswand beißen. 

Königsgreife hockten stumm in den Klippen und äugten auf den Strand 
hinunter. Viele Luxinen knieten dort unten bei den Regungslosen im Sand 
oder standen in kleinen Gruppen um die Leichen von Grauenvollen herum 
oder gingen grübelnd von einem leblosen Luxinen zum anderen. Manche 
verharrten auch ohne jede Bewegung in der Brandung und starrten einfach 
nur auf das Meer hinaus. 

Irgendwann hatte einer es ausgesprochen, das Undenkbare: »Sie sind 
erloschen.« Algyra verstand nicht gleich: erloschene Luxinen? Flüchtige 
erloschen, und das schon nach aberwitzig kurzer Lebensdauer. Doch 
erloschene Unsterbliche? Ausgeschlossen. 

Erst als sie in die fahlen Gesichter der am Boden liegenden Morgensänger 
blickte, streifte sie eine Ahnung des Unvorstellbaren. Einer, dem sie noch 
nicht die Augen zugedrückt hatten, starrte mit einer solchen Leere durch 
Algyra hindurch und ins Nichts hinein, dass sie es einen Augenblick lang 
fühlen konnte - das Unsagbare, die Abwesenheit des Lebens in einem 
Luxinenkörper. 

Auch sie hatte auf die See gestarrt, drei Stunden lang, und gehofft, dass sie 
es irgendwie doch noch schafften, Ombaryon und all die anderen, die mit 
dem zweiten Schiff verschwunden waren. Und wie sollte den Entführten die 
Flucht denn nicht gelingen? Waren denn nicht mächtige Luxinen unter 
ihnen, die ihr Element beherrschten und kaum zu überwältigen waren? 

Keiner kehrte zurück. 

Jetzt, drei Stunden später, hinkte Algyra den Pfad zu ihrem Wassergarten 
hinauf und hoffte überhaupt nichts mehr. Hinter ihr, am Strand, brüllten 
manche Luxinen ihre Trauer um die Erloschenen oder ihre Angst um die 
Verschleppten hinaus, Renyans Mutter zum Beispiel oder Ombaryons Vater. 
Die meisten jedoch zersorgten sich in stummer Verzweiflung und trauerten, 
ohne dass ein Ton über ihre Lippen kam. 

Sechs waren erloschen: zwei Feuerluxinen, die zufällig bewaffnet und 
dazu mutig genug gewesen waren, sich gegen die Angreifer zu wehren, und 
zwei Erd- und zwei Luftluxinen aus der kleinen Schar derer, die -— wie 


Algyra -— Macht genug über ihr Element besaßen, um sich einem derart 
harten Kampf stellen zu können. 

Elf Luxinen hatten die Grauenvollen mitgenommen. 

Algyra schleppte sich die Serpentinen hinauf. Ein Eisklumpen füllte ihre 
Brust aus. Sie war allein; alle waren sie irgendwie allein in diesen Stunden, 
selbst die, die sich mit anderen in Häuser, in Gärten oder in die Berge 
zurückgezogen hatten. Die tiefe Bisswunde unter Algyras Knöchelverband 
klopfte, die vielen Schürf- und Kratzwunden auf ihrer Haut brannten. 

Sie trug Ombaryons zerbrochene Harfe den Steilhang hinauf. Warum? Sie 
wusste es selbst nicht. Es hatte ihr wehgetan, das Instrument so verloren im 
zerwühlten Sand liegen zu sehen. Mal trug sie es in der rechten, mal in der 
linken Hand. Nicht ganz leicht, so eine Harfe. 

Ihr Traum fiel ihr ein. Mysarion. Hatte Garwayn den Luxinenfürsten nicht 
fünf Sonnenkreise zuvor losgeschickt, um die Goldenen zu verfolgen und die 
damals Verschleppten zu befreien? Er war nicht zurückgekehrt. Doch die 
Grauenhaften hatten erneut zugeschlagen. 

Was hatte das zu bedeuten? 

Nicht daran denken. Algyra zog die Schultern hoch und schüttelte den 
Kopf, als wollte sie Stechfliegen vertreiben, die sich auf ihrem Scheitel 
niedergelassen hatten. Nur nicht daran denken ... 

Hin und wieder blieb sie stehen und schöpfte Atem; dann drückte sie jedes 
Mal Ombaryons Instrument mit beiden Armen gegen ihren Oberkörper und 
schloss die Augen. Sie hatte ja nicht geahnt, wie schwer so eine Harfe sein 
konnte. Beinahe so schwer wie der Gedanke an Mysarion, beinahe so schwer 
wie die Bilder der vergangenen Nacht in ihrem Schädel. 

Der Nebel hatte sich verzogen, die Sonne näherte sich bereits dem Zenit. 
Kein Luxin hielt sich im Steilhang auf, niemand beobachtete den Strand von 
seinem Haus, seinem Turm oder seiner Terrasse am Klippenrand aus. In das 
Geschrei der Klagenden unten am Strand mischte sich jetzt auch noch das 
Geschrei von Streitenden. 

Algyra blickte nicht zurück. Nein, sie wollte niemanden sehen, der sich 
stritt; sie wollte niemanden sehen, der sich heulend das Haar raufte und das 
Gesicht zerkratzte. Und vor allem wollte sie niemanden sehen, der einfach 
nur im Sand lag und gar nichts mehr tat: nicht streiten, nicht heulen, nicht 
atmen. 

Selten sprach man auf Aysalux über den Tod, eigentlich nie. Luxinen 
hatten nichts zu schaffen mit dem Erlöschen, es ging sie einfach nichts an. 


Sicher: Manche, die Algyra gekannt hatte, waren verschwunden. Sie sind 
weg, hieß es dann. Auf Reisen, sagten die einen, in einer der 
Anderen Welten, sagten die anderen. 

Einmal, vor vielen hundert Sonnenkreisen, hatte Algyra die Tochter eines 
Verschwundenen flüstern hören, ihr Vater habe sich zum Erlöschen 
zurückgezogen. Algyra hatte die Bedeutung dieser Worte nie wirklich 
verstanden; oder nicht verstehen wollen? 

Was sollte das denn heißen — »erlöschen«? Luxinen erloschen nicht. 
Warum sonst nannten viele Flüchtige sie und die anderen Zaoten die 
»Unsterblichen«? 

Am höchsten Punkt des Serpentinenpfades angelangt blieb sie stehen. 
Zweihundert Schritte unter ihr führte der Brückenbogen über den 
rauschenden Gletscherstrom. Nicht weit dahinter erhob sich die Efeuhecke 
vor ihrem Wassergarten. Das offene Portal machte ihr Angst. 

Sie drückte die Harfe an die Brust und die Stirn gegen die Saiten. 
Ombaryon - sie glaubte, ihn spielen zu hören. Sie glaubte, seine Küsse auf 
ihrer Haut zu spüren. Und plötzlich wusste sie, dass sie die nächsten Tage 
nicht in ihrem Wassergarten, in ihrem Muschelhaus verbringen konnte. 

Hinter ihr, unten am Strand, klagten, heulten und stritten sie noch immer. 
Nur, um das offene Gartenportal nicht länger anschauen zu müssen, drehte 
Algyra sich doch noch einmal um. Mitten unter den Toten und Trauernden 
umringte ein Dutzend Luxinen Algyras Vater, den König. Sie gestikulierten 
wild und beschimpften Garwayn. Seine Leibgarde hatte sich schützend vor 
ihn gestellt. 

Der eine oder andere Vorwurf gegen Garwayn war schon laut geworden, 
als man Algyra noch unten am Strand die Wunden verband. Er hätte früher 
auf dem Kampfplatz erscheinen müssen, hieß es, er hätte gleich nach dem 
ersten Angriff der Goldenen vor fünf Sonnenkreisen Vorkehrungen für die 
Verteidigung der Küste treffen müssen, und so weiter. 

Wenn Algyra alles richtig verstanden hatte, verlangten die Mächtigen 
unter den Luxinen die Einberufung des Hohen Rates. Gleich, nachdem man 
die Erloschenen zur Ruhe gebettet hatte, würde er tagen. 

Sollte er doch tagen! Algyra hatte beschlossen, nicht in den Palast zur 
Ratsversammlung zu gehen. Schon der Gedanke an all die Wichtigtuer, an 
ihr immer gleiches Gezeter und an die unvermeidlichen Schuldzuweisungen 
verursachte ihr Übelkeit. 


Sie wandte sich ab, rannte zur Brücke hinunter und stürzte durch das 
offene Portal in ihren Wassergarten. In ihrem Haus zog sie sich um, packte in 
aller Eile zusammen, was sie brauchte, und verließ ihr Anwesen schon kurze 
Zeit später wieder. Die Harfe schleppte sie mit. Stromaufwärts hastete sie 
zur Anlegestelle, die Mysarion ihr einst in Sichtweite ihres Gartens gebaut 
hatte. 

Sie musste ihre Mutter sehen. 

Am Steg kletterte sie in das einzige Boot und machte es los. Langsam trieb 
es vom Ufer weg, und die Strömung erfasste es. Algyra stimmte ein heiseres 
Gurren an, beugte sich dabei über den Bootsrand und bewegte die Hand im 
eisigen Wasser hin und her. Sie gurrte, schnalzte mit der Zunge, wedelte mit 
der Hand, wartete. 

Das Boot trieb längst in der Strommitte, als auf einmal der Rücken eines 
dunkelgrauen Welses die Wogen zerteilte. Der Fisch war so groß wie das 
Boot selbst. Er schwamm neben ihm her, glotzte gelangweilt und riss das 
breite, haarige Maul auf. 

Algyra nahm ein zusammengerolltes und am Bug befestigtes Lederseil auf 
und legte dem Wels die Zügelschlaufe in den Rachen. Der ließ es sich 
gefallen, schloss schmatzend das Maul über dem Zügel und schwamm dann 
dicht unter der Wasseroberfläche stromaufwärts. Das Seil straffte sich, der 
Bug drehte sich vom Wasserfall weg, ein Ruck ging durch das Boot - und 
dann glitt es gegen den Strom durch die Wellen. 

Die Strommündung, der Wasserfall, die Brücke und Algyras Garten 
blieben zurück, die Eisgipfel im Inneren der Insel rückten näher. Algyra zog 
ihren weißen Pelzmantel an, streckte sich im Boot auf dem Rücken aus und 
starrte in den grausam blauen Himmel. 

Die Nachmittagssonne schien ihr ins Gesicht. Algyra schloss nicht 
geblendet die Lider, sondern ließ das Licht durch ihre Augen in ihr Inneres 
strömen. Sie besaß die Gabe, Sonnenlicht in sich aufzunehmen und Kraft 
daraus zu tanken. Auch über ihr Haar konnte sie Licht aufnehmen; sogar 
über die Haut, wenn sie wollte. Unter den Luxinen kannte sie niemanden 
mit dieser Gabe, und noch wusste sie nicht, warum Veda Venusya ihr 
eingeschärft hatte, niemals darüber zu sprechen und die Fähigkeit niemals 
vor Zeugen zu gebrauchen. 

Königsgreife flogen hoch über sie hinweg. Auch deren Ziel war das 
Gebirge. Jeder der Vögel trug einen toten Angreifer in den Fängen; nicht 
rotgolden, sondern schmutzig-braun sah deren Haut jetzt aus. Die Greife 


würden zum Vulkan an der Westflanke des Eisgebirges fliegen. Über seinem 
rauchenden Krater würden sie die Leichen der Grauenvollen fallen lassen. 

Bis zum Abend lag die Wasserluxine rücklings im Boot, starrte in den 
Himmel und dachte an gar nichts, fühlte nur den Eisklumpen in ihrer Brust. 
Bei Sonnenuntergang erreichte sie die Anlegestelle unterhalb des Passes, auf 
dem ihre Mutter in einer Eisgrotte lebte. Dort machte sie das Boot fest, 
entließ den Wels und stieg über Hunderte in Fels, Eis und gefrorenen Schnee 
gehauene Stufen den Berghang hinauf zur Schneise zwischen den beiden 
Eisgipfeln, wo der Pass verlief und der große Gletscher begann. 

Wie weiße Säulen, die den Himmel tragen, ragten die Schneegipfel von 
Aysalux rund um den Pass auf. An zwei Stellen hingen Horste von 
Königsgreifen in den Eiswänden. Eine Zeitlang verlief die Fährte eines 
Schneeleoparden neben den Eisstufen her. Auf einem verschneiten Plateau 
sah Algyra eine kleine Herde Schneehirsche. Die Sonne versank hinter den 
westlichen Gebirgsgipfeln. 

In dieser eisigen Einöde lebte ihre Mutter, seit Algyra denken konnte. Wie 
viele Sonnenkreise genau, wusste sie nicht. Sie hatte nie danach gefragt. 
Auch nach dem Grund fragte sie schon lange nicht mehr. 

Veda Venusya ist krank, hatte ihr Vater geantwortet, als sie noch 
fragte. Veda Venusya ist verrückt, hieß es unter den Luxinen. Und als 
Algyra ihre Mutter selbst zum letzten Mal danach gefragt hatte, antwortete 
die: /Ich ertrage es nicht, dieses Pack. Und am allerwenigsten 
ertrage ich seinen König. 

Alle hundert Stufen blieb Algyra stehen und schöpfte Atem. Der Aufstieg 
war kein Spaziergang mit dem Gepäck, der Harfe und den schmerzenden 
Wunden. Doch endlich mündeten die Eisstufen in einen vereisten Hohlweg. 
Von hier aus sah man schon die Hängebrücke über der Gletscherspalte. 
Eiskrähen hockten auf dem Geländer. Algyras Mutter pflegte sie mit ihren 
Essensresten zu füttern. 

Nur wenige Luxinen außer Algyra besuchten Veda Venusya hin und 
wieder. Mysarion zum Beispiel. Wenn er zwischen seinen vielen Reisen ein 
paar Monde auf Aysalux ausruhte, fuhr er manchmal hier heraus. 

Und der König? Algyra konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt 
gemeinsam mit ihrem Vater diese Eistreppe hinaufgestiegen war. Ob er Veda 
Venusya manchmal allein besuchte, wusste sie nicht. 

Algyra versuchte, so wenig wie möglich an all das zu denken. 


Die Eiskrähen flatterten auf, als sie die vom Gewicht vieler Eiszapfen 
durchhängende Brücke betrat. In der Mitte blieb sie stehen und spähte in die 
Tiefe. Hier, an der schmalsten Stelle, war die Eisspalte etwa zweihundert 
Schritte tief. Im letzten Tageslicht erkannte Algyra ganz unten, wo die Spalte 
sich bis auf die Breite einer Hand verengte, zahllose blaue Scherben im Eis. 
Jedes Mal, wenn sie die Brücke überquerte, spähte sie zu den Scherben 
hinunter; und jedes Mal waren es mehr. 

Veda Venusya töpferte blaue Krüge und Schüsseln. Und warf sie dann in 
die Eisspalte. Nicht sofort, erst nach ein paar Monden; nach zwölf Monden, 
um es genau zu sagen. Algyra hatte längst aufgehört zu fragen, warum sie 
das tat. 

Sie ließ die Hängebrücke hinter sich, erreichte die schmale, ins Eis 
gehauene Stiege, die zur Eisveranda vor der Grotte ihrer Mutter hoch führte. 
Windböen bliesen dort oben. Als sie hinaufstieg und den Blick hob, sah sie 
jemanden im Eingang zu Vedas Grotte stehen: klein, breit, schwarz gekleidet 
und dampfend. 

Algyras Mutter war groß und schlank und trug blaue und rote Kleider. 

Sie blieb stehen und sah zum zweiten Mal hin: Die dampfende Gestalt 
war verschwunden. Zögernd ging sie weiter, doch ihre Knie waren weich 
plötzlich, und das Gewicht der Harfe und ihres Gepäcks schien sich 
verdoppelt zu haben. 

Es roch seltsam oben vor der Grotte; als schwelte hier irgendwo ein 
Brand. Kein Wind wehte mehr, dennoch pendelten die schweren Säume des 
Ledervorhangs im Windfang hin und her. Im Eisboden der Veranda stand 
Schmelzwasser in kleinen Kuhlen. Die ins Eis geschmolzene Spur führte zum 
Windfang und unter dem Vorhang hindurch in den Grotteneingang und den 
Berg hinein. 

Veda Venusya deutete manchmal an, nicht ganz allein hier oben zu leben, 
doch gesehen hatte Algyra noch nie jemanden. Krächzend begann sie eine 
Melodie zu summen, die Ombaryon gestern Abend gespielt hatte. Die 
Furcht, die in ihr hoch kroch - irgendwie musste sie sich die vom Leib 
halten. Der Kampf am frühen Morgen hatte sie geschwächt, und die 
Schwäche steckte ihr in allen Knochen. 

Algyra ging nie so weit, den Luxinen recht zu geben, die ihre Mutter für 
verrückt hielten. Etwas wunderlich war Veda Venusya allerdings schon - 
manchmal vielleicht sogar ein wenig verwirrt. Jedenfalls sah sie Dinge, die 
sonst keiner sah, sprach mit Besuchern, denen sonst keiner begegnete, fing 


grundlos an zu schreien, und so weiter. Eigenarten eines einsamen, zur 
Verwirrung neigenden Geistes waren das in Algyras Augen. So hatte sie sich 
auch Vedas rätselhafte Andeutungen immer erklärt, ihr Geraune von 
angeblichen Gefährten hier oben im Eis. Bis heute. Jetzt stolperte ihr Herz, 
und sie zog ihren Pelzmantel um Schultern und Hals zusammen. 

Sie unterbrach ihr heiseres Summen und schob den Vorhang zur Seite. 
»Mutter?« Keine Antwort. Mutter ... Das Wort hallte aus dem Dunkeln 
des Windfangs zurück. »Mutter!« Wieder keine Antwort. 

Algyra atmete tief durch, nahm ihr raues Gesumme gegen die Furcht 
wieder auf und bückte sich in den Grotteneingang. Über einen kurzen, 
gebogenen Gang gelangte sie in eine weiträumige Grotte. Veda Venusyas 
Werkstatt. Kleine, dunkle Schatten huschten in alle Richtungen davon, als sie 
eintrat. Algyra blieb stehen, lauschte und spähte ins Halbdunkel. 

Fackeln brannten hier im Fels. Schmelzwasser plätscherte. Es roch nach 
der blauen Farbe, mit der ihre Mutter ihre Krüge blau färbte: schwefelig und 
nach Harz. Wandnischen waren vollgestopft mit Holz, Werkzeug, Kisten, 
Fellen, Eimern, Schneeschuhen, Schlitten und anderem Gerät. Auf dem 
Felstisch neben der Töpferscheibe stand ein blauer Krug. Auf der 
Töpferscheibe selbst zeichneten sich unter einem nassen Tuch die Umrisse 
eines gerade entstehenden Kruges ab. Zu sehen war niemand - kein 
schwarzer, dampfender Kerl, keine lichtscheuen Nager. 

Algyra legte Harfe und Gepäck ab und ging weiter. Von der Werkstatt 
führte ein breiter Gang in die Schlafgrotte ihrer Mutter. In einen blauen 
Mantel gehüllt und das Schwarzhaar mit einem roten Tuch aus dem Gesicht 
gebunden, saß Veda Venusya in den Fellen ihres Lagers und blickte Algyra 
entgegen. Angespannt und traurig sah sie aus. 

»Da bist du ja endlich, Olga!« Ihre Mutter stand auf. »Ich habe so auf dich 
gewartet!« Sie öffnete die Arme weit und lief Algyra entgegen. »Ist es nicht 
entsetzlich, was heute geschehen ist? Ich bin so froh, dass du lebst, mein 
Kind!« 

Algyra hörte ihre Worte, hörte ihre Stimme, fühlte Mutterarme sie 
einschließen - und augenblicklich schmolz der Eisklotz in ihrer Brust. Sie 
klammerte sich an ihrer Mutter fest und weinte alles heraus, was da in ihr 
gefroren war. 


NEUN 


Mae Rasseln hallte von den Wänden wider. Der Schein der 

Öllampen glitt über feuchten Fels und Schimmelteppiche, riss für kurze 
Zeit rostige Rohre aus dem Dunkeln und Wurzelstränge von Bäumen, die 
wenige Fuß über der Tunneldecke wuchsen. Es roch nach Pilz und Eisen und 
Aas. Von Zeit zu Zeit sah Ac’man graupelzige Nager von einer Seite des 
Schachtes auf die andere huschen. Kaum größer als junge Katzen waren die 
Ratten im Tunnellabyrinth unter Rurochum und nicht halb so fett wie die in 
der Schwarzen Festung. 

Essera, neben ihm, hatte ihre knochige Hand auf seinen Arm gelegt und 
klammerte sich an ihm fest. Sie hasste es, ihre Zitadelle verlassen zu müssen; 
sie hasste die Dunkelheit, sie hatte Angst. Erst nach einer doppelten Gabe 
Rauschpilze hatte Ac’man sie bewegen können, ihn in den Grenzwald zu 
begleiten. 

Dort würde laut eines zuverlässigen Spähers im Laufe des Tages jener 
Mann eintreffen, auf den Ac’man so lange schon wartete: Jesama von 
Eumundus. In einer Siedlung am Weststrom hatten Spione ihn eine Woche 
zuvor gesichtet. Er und seine Begleiter nahmen den Westweg. Heute gegen 
Mittag, so hieß es, würden sie den Uroch überqueren. In seinem letzten Brief 
hatte Ac’man dem abtrünnigen Traummeister die Lichtung am Westweg 
beschrieben, bei der er auf die Eskorte warten sollte, die ihn ins Archylon 
geleiten würde. 

Ac’man selbst dachte nicht daran, den Unbekannten durch die ganze Mark 
bis zur Schwarzen Festung zu begleiten -— beobachten wollte er seinen 
möglichen künftigen Bündnispartner, persönlich ausspähen wollte er ihn und 
sehen, wer bei ihm und wie schwer er bewaffnet war. Und Essera sollte seine 
Gedanken ausspionieren; allein deswegen hatte er sie mitgenommen. 
Ac’man hoffte, sie würde wieder nüchtern sein, wenn es soweit war. 

Sie fuhren auf einem zweiachsigen Kurbelschwungroller. In der Mitte des 
Fahrzeugs standen sich zwei Aufzugsknechte an den Handschwingen 
gegenüber. Wenn der eine die Knie beugte, um den eisernen Schwengel nach 
unten zu stemmen, richtete der andere sich auf, um Schwung zu nehmen für 
den nächsten Druck. So ging das schon seit über einer Stunde und in immer 
gleichförmigem Rhythmus. 


Am anderen Ende des Wagens, hinter den beiden abwechselnd hoch 
schnellenden und in die Knie gehenden Männern, saßen Tal’pac - ganz in 
Weiß - und neben ihm der vierte in Ac’mans führendem Beamtenquartett. 
Er hieß Kanter, trug einen roten Mantel über dem schwarzen Harnisch und 
war der oberste aller Streitpackkapos. Breite Schultern saßen über seinem 
tonnenartigen Brustkorb, und sein Schädel war eine abgenutzte, graue 
Bürste. Tal’pac reichte ihm nur eine Handbreite über den Schwertgurt. 

Auf Essera und Tal’pac konnte Ac’man sich verlassen, weil sie ohne 
Rauschpilz nicht leben konnten; auf den Tauner, weil seine halbe Sippe in 
der Schwarzen Festung zu Gast war; auf Kanter, weil er treu und anhänglich 
war. Schon seit der Zeit vor dreißig Jahren, als Ac'man und Tal’pac aus den 
Wäldern des Nordens in die Mark Rurochum gekommen waren, diente 
Kanter dem Zwerg. Damals herrschte noch Esseras Mann im Archylon, der 
Titan. 

Lichtschein erhellte den Schacht in Fahrtrichtung. Die Aufzugsknechte 
hörten auf, die Handschwingen zu bedienen, und blickten nach vorn. Der 
Kurbelschwungroller verlor an Geschwindigkeit. Einer ließ den Schwengel 
los und zog an einem langen Hebel, der an der rechten Seite aus dem Wagen 
ragte. Die Bremsen quietschten, das Fahrzeug kam zum Stehen, Ac’man 
stieg als Erster aus. 

Tageslicht fiel durch den schon hochgeklappten Schachteinstieg, eine 
Leiter stand bereit. Hinter Ac'man nahmen Kanter und Tal’pac Sprosse für 
Sprosse. Unter ihnen sah der Kanzler Essera sich die Hände waschen. Aus 
einem Lederschlauch hatte einer der Aufzugsknechte ihr Wasser in eine 
Schüssel gefüllt. Ac’man hörte, wie sie sich mit rauer Stimme beschwerte, 
weil das Wasser nur lauwarm war und die Knechte Seife vergessen hatten. 

Zwischen den Aufzugsknechten stieg sie als Letzte aus dem Schacht in den 
Wald. Angeführt von Kanter machten sich die führenden Köpfe des Reiches 
auf den Weg in den Wald. Die Aufzugsknechte blieben am Schachteinstieg 
zurück. Tal’pac trug Esseras Wasserschlauch. 

Ac’man verließ sein Schlösschen nur, wenn es unbedingt sein musste. Und 
normalerweise begleiteten ihn dann mindestens dreißig Schwert- und 
zwanzig Lanzenkerle. Dazu kamen zwanzig Aufzugsknechte und eine 
persönliche Leibgarde. Selten ließ sich Ac’'man auf Risiken ein, wenn es um 
seine Sicherheit ging. Diesmal legte er den größeren Wert jedoch auf 
Geheimhaltung seines Planes: Je weniger davon wussten, desto besser. 


Zwischen Ac’man und Tal’pac stolperte Essera über einen Waldweg, der 
vom Ufer des Urochs durch den Grenzwald nach Rurochum hineinführte. 
»Was soll dieser blöde Ausflug?« Mit dieser Frage, die Tal’pac nicht mehr zu 
stellen wagte und die Kanter niemals stellen würde, ging Essera Ac’man auf 
die Nerven, seit er sie am Morgen in der Zitadelle abgeholt hatte. »Es will 
mir nicht in den Kopf, warum du ein solches Risiko eingehst wegen dieses 
komischen Vogels!« 

»Er wird uns nach Eumundus führen.« Geduldig gab Ac’man die immer 
gleiche Antwort. 

Der Kanzler war keineswegs so überzeugt, wie er sich gab. Was wusste er 
schon von diesem Jesama? Führte der Mann eine List im Schilde? War er 
überhaupt ernst zu nehmen? Und warum nannten sie sich »Traummeister«, 
diese Leute in Eumundus? Was hatte das zu bedeuten? 

Keiner konnte es ihm erklären. Durch Esseras besondere Gabe erhoffte 
Ac’man zu erfahren, was er wissen wollte. 

»Was bei allen Finstergeistern des wilden Waldes haben wir in Eumundus 
verloren?« Essera trug rote Schnürstiefel und einen Mantel aus 
anthrazitfarbenem Rattenfell über einem silberfarbenen Hosenanzug. Sie 
hatte langes, blondes Haar und dürre, unglaublich lange Finger mit rot 
gefärbten Nägeln. Eine von schwerem, süßlichem Öl gesättigte Duftwolke 
umgab sie. Dünn und hoch gewachsen überragte sie den Kanzler um gut 
fünf Köpfe. »Lauter Kalbsgesichter leben dort«, zeterte sie, »lauter hirnlose 
Heilige!« 

Ac’man bemerkte, wie sein Bruder neben ihm nickte. Er warf ihm einen 
tadelnden Blick zu, und Tal’pac senkte den Kopf. »Der schnellste Weg nach 
Ambur und Malmor führt über Eumundus«, sagte Ac’man. Er schob sich 
näher an Essera heran und senkte die Stimme. »Und es ist der einzige Weg 
zu den Wohnstätten der Spitzohren. « 

»Du willst dich tatsächlich mit den Spitzohren anlegen?«, entfuhr es 
Essera. »Bist du denn wahnsinnig geworden?« 

»Stilll«, zischte Ac’man. Und dann leiser: »Habe ich das Archylon nicht 
von der Tyrannei des Titanen befreit? Habe ich nicht die Oberstadt und die 
ganze Mark Rurochum erobert? Und wem gehorchen die wilden Horden des 
Grenzwaldes und die Häuptlinge der Ufersiedlungen zu beiden Seiten des 
Weststroms?« 

Sie starrte ihn an und schwieg. Die großen Augäpfel in ihren schattig 
geränderten Augenhöhlen zuckten unruhig hin und her. Ac’man kannte es 


gut, das gehetzte Wesen, das hinter diesen Augen wohnte. 

»Na, siehst du«, sagte er. »Vertrau mir also und mach dir keine Sorgen.« 

Am späten Vormittag erreichten sie die Lichtung, an der Jesama von 
Eumundus auf seine Eskorte warten würde. Sie durchmaß mehr als 
vierhundert Schritte. Buschwerk, Gestrüpp, Farn und hohes Gras bedeckten 
sie. Bis auf zwei alte Eichen wuchsen kaum Bäume im niedrigen Gehölz, nur 
einige Birken hier und da. In der Mitte der Rodung jedoch ragte ein Turm 
auf. Er sah aus wie ein von Rankengewächsen vollkommen eingesponnener 
Mammutbaum. 

Sein hoher Stamm glich einer pfeilgeraden Säule aus Blüten und Laub. 
Seine Krone war ein dichtes Geflecht aus Zweigen, Blättern, Blüten und 
Lianen, das in seiner Höhe zwar weit über zweihundert Schritte 
durchmessen mochte, aber kaum zwölf Schritte breit war. Wie die von einem 
grünen Pflanzenhandschuh verhüllte Hand eines aus der Erde gereckten und 
mit Pflanzenpelz bedeckten Arms sah das gewaltige Gebilde aus. 

Kanter führte die Zwergbrüder und die Statthalterin des Archylons über 
die Lichtung zu dem turmartigen Baumstamm. Er durchmaß mindestens 
acht Schritte. Essera forderte Tal’pac auf, den Wasserschlauch zu öffnen - 
nichts schien ihr notwendiger und selbstverständlicher, als sich vor dem 
Aufstieg noch einmal die Hände zu waschen. 

Kanter kletterte ein Stück ins Gestrüpp hinauf, fand den Durchschlupf und 
zog eine Strickleiter heraus. Ac’man kletterte als Erster hinauf. Tal’pac folgte 
ächzend und jammernd, Essera fluchend. Durch eine dicke Pflanzenschicht 
gelangten sie ins Innere des Baumturmstammes. Kanter verschloss den 
Durchschlupf hinter sich. 

Eine von Staub bedeckte Leiter aus Leichterz führte in der Mitte des 
Hohlraums nach oben. An einer dünnen Kette trug der oberste 
Streitpackkapo eine Öllampe auf dem Rücken und an einem Lederriemen ein 
großes Fernrohr. Es widerstrebte ihm, den Durchschlupf unbewacht zu 
lassen, doch Ac’mans Befehl war eindeutig gewesen: Wenn der abtrünnige 
Traummeister hier aufkreuzte, sollte er sich vollkommen unbeobachtet 
wähnen - ein Pack von Schwertkerlen wäre zu auffällig gewesen. 

Spärliches Tageslicht rieselte durch das Gestrüpp, das einzelne 
Wandöffnungen von außen überwucherte. So konnte Ac’man auch einige 
Schritte über Kanter und der Lampe die Sprossen der Leiter vor sich 
erkennen. Die war an vielen Stellen ausgebessert und hier und da von Geäst 
und Lianen eingesponnen, doch sie führte bis hinauf zur Spitze des Turms. 


Lichtbalken ragten dort durch einen Fensterkranz in das Innere des hohlen 
Turmbaumstammes, Flughunde kreuzten sie fiepend. Die Tiere flohen 
hinaus in das Licht des Vormittags. Moos verhüllte hier oben Holme, 
Sprossen und Wände. Es roch nach Moder. Auf einer Art Galerie wartete 
Ac’man auf Essera, Tal’pac und seinen obersten Krieger. Lange hörte man 
seinen Bruder und die Statthalterin nur ächzen und schimpfen, doch endlich 
erreichten auch sie die vollkommen von Kletterpflanzen eingesponnene 
Galerie. Kanter folgte schweigend. 

»In was für eine dreckige Ruine führst du mich hier, Ac’'man?«, zeterte 
Essera und rang nach Luft. Sie verließ das Archylon selten, und noch nie in 
ihrem Leben war sie weiter als bis zur Außenmauer der Oberstadt 
gekommen. 

»Wir kennen ein halbes Dutzend solcher Turmruinen im Grenzwald rund 
um die Mark«, antwortete Kanter an Ac’mans Stelle. Er sprach nicht oft, und 
wenn, dann im selben gleichmütigen Tonfall wie jetzt. »Der Stern hat sie 
übriggelassen, ein Wunder, dass sie bis heute halten.« 

Aus einer der Fensteröffnungen riss und schnitt er Gestrüpp und Lianen. 
Nacheinander kletterten sie auf etwas hinaus, das vielleicht einmal ein 
Balkon gewesen war und das jetzt den Baumturmstamm wie ein Wulst aus 
Geäst und Laub umgab. Vogelnester mit pfeifenden Küken hingen in 
Laubkuhlen. 

Höchstens zwei Wegstunden entfernt ragten vier wuchtige Türme aus 
einer waldfreien Ebene, Grenztürme der Mark Rurochum. Auch den Lauf des 
Urochs konnte man von hier oben aus sehen, und an seinem Ufer eine von 
dreizehn Wehrburgen, die ein Vorfahre des Tauners vor Jahrhunderten an 
der Grenze der Mark hatte bauen lassen. 

Ac’man wandte sich nach Südosten. Auch dort schimmerte Sonnenlicht 
auf zwei Turmspitzen und den Gemäuern einer Wehrburg. Und dahinter, 
vielleicht eine halbe Wegstunde entfernt, entdeckten sie zwischen 
bewaldeten Hügeln die Dächer einiger Gehöfte. Von der eigentlichen Stadt 
Rurochum - der Oberstadt -— sah man von hier oben aus nur eine 
Ansammlung von Dächern und Türmen in einer Senke zwischen zwei 
Hügelkuppen. Vier Stunden lief man von der Lichtung bis zu Rurochums 
Stadtmauer. Und von der Stadtmauer aus war es noch einmal eine Stunde 
bis zum Haupttor der sogenannten Unterstadt, des Archylons. 

An einer Stelle, von der aus man die Einmündung des Westweges unten 
an der Lichtung sehen konnte, ließen Ac’man, sein Bruder und Essera sich 


im Gestrüpp des uralten Balkons nieder. Kanter zückte das Fernrohr und 
begann den Wald und den Rand der Lichtung zu beobachten. Sie warteten. 

Irgendwann begannen Esseras Hände zu zittern. Ihr flehender Blick suchte 
Ac’man. Doch der schloss die Augen und tat, als schliefe er. Drei 
Tagesrationen Rauschpilz hatte er ihr versprochen - allerdings erst für den 
Augenblick, wenn sie die Gedanken des Traummeisters ausspioniert haben 
würde. 

»Lass uns nach Hause gehen«, schlug sie schon nach einer Stunde vor. 
»Dein frommes Meisterchen kommt nicht.« 

»Wir warten«, erklärte Ac’man, ohne die Augen zu öffnen. 

»Bei allen Mutanten der Großen Wildnis — was willst du nur von diesem 
Träumer?« Essera zerwühlte ihr Haar. »Du hast es doch nicht etwa ernst 
genommen, was ich da in den Gedanken des gehäuteten Schafskopfs gesehen 
habe?« Sie beugte sich über Ac’man und schüttelte ihn. »Du glaubst doch 
nicht etwa wirklich an eine magische Kunst, die Unsterbliche besiegen 
könnte?« 

»Du selbst hast mir doch davon erzählt.« Ac’man schlug die Augen auf 
und stieß ihre Hände weg. »Oder hast du mich angelogen?« 

»Meine Güte, Ac’man!« Essera hob die dürren Arme und schlug sie gegen 
die Schläfen. »Natürlich nicht! Aber muss man denn jedes Hirngespinst eines 
Sterbenden für bare Münze nehmen?« 

»Essera hat recht.« Tal’pac wagte es, sich einzumischen. »Was soll denn 
dieser hirnkranke Jesama gegen die unsterblichen Kraftprotze ausrichten? 
Lass es gut sein! Du beherrscht nicht nur das Archylon und die gesamte 
Mark Rurochum - deine Macht reicht schon bis zur Westküste. Drei Tage 
muss man von hier aus gehen, bis man die Grenzen deines Reiches gelangt! 
Gib dich doch zufrieden, Bruder Ac’man! Schon haben wir die ersten 
Bastionen deiner Macht in den Sümpfen am Nordstrom aufgerichtet. Sogar 
in Ambur am Nordweststrom und bei den Kriegern von Malmor gehen 
unsere Kundschafter inzwischen ein und aus. Was willst du denn mehr?« 

Ac’man fuhr hoch. Tal’pac zuckte zurück, weil er einen Wutanfall seines 
Bruders erwartete. Doch Ac’man legte ihm nur die Rechte auf die Schulter. 
»Siehst du, Tal’pacbrüderchen? Das ist dein Fehler: Du gibst dich mit dem 
Zweitbesten zufrieden.« Ac’mans Miene nahm einen gönnerhaften 
Ausdruck an, doch seine Mondsteinaugen funkelten wie Eis im Sternenlicht. 
»Ich aber will alles: Eumundus und die Wohnstätten der Spitzohren. Die 
Erde und den Himmel.« 


Er legte sich zurück ins Laub und schloss wieder die Augen. Niemand 
sprach mehr ein Wort. 

Sie warteten lange. Essera wurde immer unruhiger. Erst gegen Abend 
tauchte am Rande der Lichtung der Mann auf, den Ac’man erwartete. »Da 
kommt er«, sagte Kanter leise. »Er ist nicht allein.« Ac’man ließ sich das 
Fernrohr geben. 


ZEHN 


ewam war sie eingeschlafen zwischen all den Tränen. Als sie am 

nächsten Morgen in Veda Venusyas Armen aufwachte, stimmte die ein 
Lied an und begann sie hin und her zu wiegen, wie sie es früher getan hatte, 
als Algyra noch klein war. Veda Venusya konnte wunderschön singen. 

Später stand sie auf und bereitete das Essen zu. Algyra blieb auf ihrem 
Lager liegen. »Woher weißt du, dass die Goldenen über die Morgensänger 
hergefallen sind?«, fragte sie. 

»Ich weiß es einfach.« Veda Venusya stellte Geschirr auf einen Holzklotz. 
Ihre Haut war schneeweiß. 

»Von dem Kerl, der vor mir zu dir in die Grotte gegangen ist?« 

»Wen meinst du?« 

»Den schwarzen Dicken.« 

»Wovon sprichst du denn, Olga?« 

»Da stand einer vor dem Grotteneingang, als ich zur Veranda hinaufstieg. 
« 

»Ausgeschlossen.« 

»Ich hab ihn doch gesehen!« Algyra stand auf. »Dick und klein war er, 
und irgendwie pelzig. Und Dampf stieg von ihm auf.« 

»Lass gut sein, Olga.« Veda Venusya wies zum Holzklotz auf die vollen 
Schüsseln. Irgendein Brei dampfte aus ihnen. »Wirwollenessen.« 

Algyra packte den Arm ihrer Mutter. »Ich will wissen, wer das war!« Eine 
Falte des Unwillens grub sich zwischen ihre roten Brauen. »Ich bin deine 
Tochter - sag es mir!« 

Veda Venusya sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren sehr grau und sehr 
alt. »Muss man über alles reden?« Sie machte sich los. Beide setzten sich und 
begannen schweigend den Brei zu löffeln. 

Algyra dachte an die seltsame Gestalt, die sie am Abend zuvor auf der 
Eisveranda gesehen hatte. Sollte es denn ein Tier gewesen sein? Doch 
welches Tier ging auf zwei Beinen und dampfte? Ein Luxin war es ganz 
sicher nicht gewesen. Luxinen trugen kein Schwarz, Luxinen waren selten 
klein und niemals dick. 

War es am Ende ein Mutant gewesen? 

Ein ungeheuerlicher Gedanke! Algyra fröstelte. 


Mutanten wagten sich nur selten aus der Großen Wildnis heraus; die 
meisten brauchten die Nähe zu den Sternentrümmern. Die hatten sie ja erst 
zu dem gemacht, was sie waren, und ihnen die unterschiedlichsten Gestalten 
und Kräfte verliehen im Laufe der Sonnenkreise. Die Mutanten von Aysalux 
waren klein, schwarzpelzig und dreiäugig gewesen; einige hatten gar fliegen 
können. 

Manche alte Luxinen behaupteten, noch lange nach dem Sieg des Königs 
Melphylan über die Mutanten immer wieder einzelne dieser ebenso klugen 
wie gefräßigen Bestien auf Aysalux gesehen zu haben. Algyras Vater 
Garwayn dagegen wollte nichts von solchen Legenden wissen. Die wenigen 
Mutanten, die damals die Schlacht am Vulkan überlebten, hätten sich ins 
Meer geflüchtet und schwimmend versucht, das Festland zu erreichen, 
behauptete er; fast alle auf Aysalux behaupteten das. 

Lange fiel kein Wort. Bis Veda Venusya nach dem Essen ihr Sitzkissen 
neben Algyras schob, den Arm um sie legte und sagte: »Erzähle, alles. Wie 
viele waren es?« Ihre Stimme zitterte. »Wer ist erloschen und wen haben die 
Goldenen diesmal verschleppt?« 

»Dein Geheimbote kannte keine Einzelheiten?« 

»Nein. Er wusste nur, dass der Hohe Rat morgen tagen wird, wenn die 
Sonne im Zenit steht.« Veda Venusya senkte den Blick und kaute auf ihrer 
Unterlippe herum. »Ich wünschte, einer von uns beiden könnte dabei sein 
und hören, was sie beschließen.« 

»Nichts werden sie beschließen«, sagte Algyra müde. »Sie werden 
einander die Schuld geben. Vielleicht werden sie sogar Vater vom Ihron 
jagen.« 

»Die Zeit wäre längst reif.« Kantig und hart wurden Veda Venusyas Züge. 
»Erzähle, Olga. Was genau ist gestern Morgen geschehen?« 

Algyra berichtete mit stockender Stimme. Ihre Augen blickten ins Leere 
dabei, und sie sah all die schrecklichen Bilder an sich vorüberziehen: den 
Nebel, die Goldenen, die Greife, die Erloschenen, Ombaryon im Jagdnetz, 
seine Harfe im Sand. Sie nannte die Namen der Luxinen, die sie reglos und 
blutend im Sand hatte liegen sehen, die nicht mehr atmeten; sie nannte die 
Namen der Verschleppten. Auch Ombaryons Namen nannte sie. 

Danach stand sie auf, ging in die Töpferei und kehrte mit seiner Harfe 
und ihrem Gepäck zurück. »Kannst du die wieder ganz machen ?« Sie 
reichte ihrer Mutter das Instrument. 


»Armer Ombaryon ...« Veda Venusya ließ ihre Finger über die 
eingedrückte Krone gleiten und betastete die gebrochene Resonanzdecke. 
»Armer Renyan. Dutzende von Sonnenkreisen habe ich die beiden nicht 
gesehen.« Sie hob den Blick. Abwägend betrachtete sie Algyra. »Was ist mit 
dir und Ombaryon?« 

»Nichts. Du hast einen neuen Krug getöpfert?« 

»Ja, schon vor zwölf Monden.« Sie berührte Algyra am Arm. »Nichts ist 
also zwischen dir und Ombaryon. Warum klingt deine Stimme dann so rau, 
wenn du seinen Namen aussprichst und von ihm erzählst?« 

»Meine Stimme klingt immer rau.« 

»Hast du ihn etwa ...« Veda Venusyas Augen wurden schmal, sie suchte 
nach Worten. »Seid ihr euch nähergekommen?« 

Algyra wandte sich ab. »Muss man über alles reden?« 

Veda Venusya legte ihr die Hand auf die Schulter. »Also gut ...« Sie 
seufzte. »Er heißt Blumhard, den du vor der Grotte gesehen hast. Er ist, nun 
ja - nennen wir ihn einen Freund.« 

Algyra drehte sich wieder um und musterte ihre Mutter prüfend. Redete 
sie jetzt wirres Zeug oder konnte man ihr glauben? »Ein Freund? Lebt er 
hier bei dir in der Grotte?« 

»Er lebt im Vulkan, er lebt auf den Gipfeln - er lebt überall und nirgends. 
Plötzlich war er da.« 

»Im Vulkan ?« Erschrocken trat Algyra einen Schritt zurück. »Etwa ein 
Dämon?« 

»Ein Dämon, ein Mutant, ein Flüchtiger, ein Zaot!« Unwillig winkte Veda 
Venusya ab. »Muss man denn allen Wesen einen Namen geben? Er heißt 
Blumhard, er ist da, wenn ich ihn brauche, und alles andere ist unwichtig! 
Und nun sag mir, was zwischen dir und Ombaryon geschehen ist.« 

»Nichts.« Algyra senkte den Blick. »Außer, dass wir uns geliebt haben in 
der Nacht vor dem Überfall.« 

Sie drehte sich um, ging vor ihrem Gepäck in die Hocke und wühlte 
Früchte und die Nüsse heraus, die sie ihrer Mutter mitgebracht hatte. »Für 
dich.« Sie legte sie auf den Holzklotz. Ihre Schlafdecke warf sie auf Vedas 
Schlafstätte. »Ich bleibe ein paar Tage. Vielleicht auch ein wenig länger.« 

Weil ihre Mutter nicht antwortete, drehte sie sich um. Veda Venusya 
presste die geballte Faust gegen den Mund und biss hinein. Sie zitterte auf 
einmal, und Tränen sickerten aus ihren geschlossenen Lidern. 

»Was ist mit dir, Mutter?« Erschrocken trat Algyra zu ihr. 


Veda Venusya drehte sich um, stürzte zur Wand und presste Stirn, Brust 
und Hüften gegen den Fels. So verharrte sie, ihre Schultern zuckten, sie 
küsste den nackten Fels und flüsterte stoßartig dabei. 

Algyra verstand kein Wort. Sie ging zu ihr, legte ihr den Arm um die 
Schulter und drückte ihre Nase in ihre Wange. »Was ist denn nur, liebe 
Veda?« 

»Mysarion«, murmelte Veda Venusya. »Armer Mysarion ...« 

»Mysarion? Ich verstehe nicht.« Algyra verstand sehr gut. 

»Es ist alles meine Schuld, ich muss sie ganz allein tragen ...« 

»Wovon sprichst du nur?« Algyra schüttelte verwirrt den Kopf. 

Unverständliche Worte murmelte ihre Mutter vor sich hin, mal zornig und 
laut, mal ängstlich und flüsternd. »Schon fünf Sonnenkreise ist es her, dass 
die Goldenen uns zum ersten Mal überfielen«, sagte sie irgendwann mit 
endlich wieder deutlicher Stimme. »Und was haben die ach so klugen 
Luxinen getan? Die Toten betrauert, ein paar Ratsversammlungen 
abgehalten, Mysarion auf die nächste Reise geschickt und sich danach wieder 
in ihre Vergnügungen gestürzt: in Kampfspiele, Tanzfeste, 
Sängerwettbewerbe, Gartenbau, Kochkunstgelage, Weltenreisen, 
Dichterwettstreites und Liebesabenteuer. Die Augen zugemacht haben sie, 
die Narren! Darin sind sie Meister!«Veda Venusya wurde laut, fand kein 
Ende mehr. »Und der größte Meister des Selbstbetrugs ist Garwayn!« Mit 
der Faust schlug sie gegen den Fels. »Schickt den armen Mysarion diesen 
Ungeheuern hinterher, erklärt die Bedrohung für bewältigt und widmet sich 
dem Ballspiel, der Verführungskunst und dem Wagenrennen, als wäre nichts 
geschehen!« Veda zischte verächtlich. »Ist dir nicht klar, was dieser Überfall 
bedeutet?! « Sie nahm die Stirn nicht vom Fels, wandte auch nicht den Kopf. 
»Die Grauenvollen kommen wieder, und von Mysarion hören wir nichts.« 
Ihre Stimme senkte sich erneut. »Die Goldenen kehren zurück, aber er 
nicht - ist dir denn nicht klar, Olga, was das heißt?« 

Es schnürte Algyra die Kehle zu, ihre eigenen Gedanken ausgesprochen zu 
hören. »Ich weiß nicht, was du meinst«, log sie und hoffte, ihre Mutter 
würde nicht weitersprechen. 

Die stieß sich vom Fels ab, fasste Algyras Hand und zog sie ein paar 
Schritte mit sich und weg von der Wand. »Siehst du sein Bild?« Veda 
Venusya deutete auf den nackten Fels. »Da. Sieh hin!« 

Jetzt erst fiel es Algyra wirklich auf, dieses große Stück nackter Felswand. 
Alle anderen Wandflächen in der Schlafgrotte waren mit Holz verkleidet, mit 


Gemälden, Leuchtern, Fellen und Teppichen verhangen. Diese hier war 
unbedeckt, und sie kam Algyra vor wie gehobelt: keine Vorsprünge, keine 
Furchen, nichts. Am Boden war sie dunkel von Feuchtigkeit, von der Decke 
wucherten Eiszapfen in sie hinein, die sich zur Mitte hin zu Eisadern 
verdünnten und verloren. Doch ein Bild konnte Algyra nicht erkennen. Die 
Wand erschien ihr vollkommen kahl. 

»Ich sehe kein Bild, Mutter.« Algyra wurde ungeduldig. »Was soll das?« 

»Du siehst es nicht?« Veda Venusya riss sie zu sich, sodass Algyra vor ihr 
stand, nahm den Kopf ihrer Tochter zwischen die Hände. »Sieh doch hin!« 
Von hinten drückte sie ihre Stirn gegen Algyras Hinterkopf. »Sieh sein 
Gesicht, ich beschwöre dich ...!« Dunkel und herrisch klang ihre Stimme 
nun. 

Und plötzlich schien es, als würde die nackte Felswand sich verfärben. 
Himmelblau kam sie Algyra auf einmal vor, eingerahmt von einem 
ultramarinblauen Saum aus Blattwerk. Ein grünliches Lichterpaar begann 
mitten im Himmelblau zu leuchten, ein Paar schwarzroter Bogen wölbte sich 
darüber, und darunter war es, als würde eine helle, kantige Säule wachsen, 
und unter der Säule wieder ein Bogen, ein einzelner, langer und nur leicht 
gewölbter diesmal, und unter diesem begannen rote Flammen zu lodern. 

Die Flammen gerannen zu einem Vollbart, der Bogen darüber zu einem 
lächelnden Mund, die Säule verdichtete sich zu einer Nase. Und dann 
erkannte Algyra dunkelgrüne Augen und schwarze Brauen und eine hohe 
Stirn und schließlich langes, von grünen Strähnen durchzogenes 
Schwarzhaar. 

Mysarion, der Feuerluxin! Mysarion, der Zaotenfürst! Algyra traute ihren 
Augen nicht. 

»Er ist in Gefahr, Olga.« Algyra wusste nichts zu antworten. »Ich spüre 
eS.« 

»Wie kann das sein?«, flüsterte Algyra. Sie wusste ja, dass ihre Mutter 
eine mächtige Luxine war - aber das hier? »Wie kommt sein Bild in den 
Fels?« 

»Ich habe es hineingedacht«, sagte Veda Venusya mit nun wieder sehr 
weicher Stimme. »Ich habe es hineingefühlt. Seit er zum ersten Mal fort 
ging, sieht mein Herz sein Gesicht, wo ich gehe und stehe, bei jedem 
Atemzug. Jetzt sehen meine Augen es dort im Fels, wenn ich es will. Und ich 
kann fühlen, wie es um ihn steht.« Sie ließ Algyras Kopf los und fuhr ihr mit 
der Hand über die Augen. Mysarions Bild auf der Wand verblasste. 


Algyra drehte sich um und blickte ihrer Mutter ins Gesicht. »Du liebst ihn 
sehr, nicht wahr?« 

»Still!«, zischte Veda Venusya. »Niemand soll es hören.« 

»Aber wissen es nicht längst alle?« 

»Sie wollen es nicht wissen, aber wenn sie es hören, müssen sie es 
wissen.« Veda drehte sich um, ging zum Holztisch. 

»Und Garwayn?« Algyra folgte ihr. »Weiß Vater es?« 

»Nicht alles.« Veda Venusya ließ sich auf ihrem Sitzkissen nieder. »Wenn 
er alles wüsste, wäre ich längst erloschen.« Sie hob den Blick und sah Algyra 
in die Augen. Kantig und hart wurden ihre Züge wieder. »Und du auch.« 

Sie redete wirres Zeug, Algyra machte sich nichts vor. Das war es, was ihr 
Vater »krank« und andere »verrückt« nannten. Behutsam wählte sie also 
ihre Worte. »Was wüsste der König denn, wenn er alles wüsste?« Sie ließ 
sich auf dem Sitzkissen neben ihrer Mutter nieder. 

»Sprich nicht mit mir wie mit einer Kranken!«, herrschte Veda sie an. »Du 
ahnst ja nichts!« 

»Dann erzähle mir, was ich ahnen müsste.« 

Bitterkeit lag in Veda Venusyas auf einmal so harten Zügen. Ihr Blick ging 
durch Algyra hindurch. »Auch Garwayn trägt Schuld. Ja, genau wie ich ist er 
schuldig.« 

»Schuldig an was?« 

»An Mysarions Schicksal.« 

»Wovon sprichst du denn nur, liebe Mutter?« Algyra nahm Vedas Hand. 

»Von Mysarions Mutter, der schönen Sysan.« Mit schleppender, dunkler 
Stimme sprach sie jetzt. »Sie war eine Tochter meines Urgroßvaters 
Melphylan und regierte Aysalux als weise Königin. Garwayn bezirpte sie 
viele Sonnenkreise lang mit seinen Spielen und Versen - bis sie ihn zum 
König an ihrer Seite machte. Hätte sie sich doch niemals mit diesem geilen 
Maulhelden verbunden!« 

Algyra zuckte zusammen, zügelte aber ihren Unwillen. »Mysarion ist 
Garwayns Sohn?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann ist er ja mein 
großer Bruder ...'« 

»Nein!«, unterbrach Veda Venusya. »Nicht Garwayn, sondern ein Zaot 
aus Klarydos ist Mysarions Vater. Niemand hier kennt ihn. Von ihm hat er 
die grünen Haarsträhnen und die grünen Augen. Hör mir doch erst einmal 
zu: Vierhundert Sonnenkreise lang lebten sie gemeinsam im Weißen Palast, 


dann lief Garwayn seine Gattin verfluchen! Sysan erfuhr davon, fürchtete 
um ihr Leben und floh von Aysalux ...« 

»Was erzählst du mir da?« Erschrocken musterte Algyra ihre Mutter - 
ließ sie sich durch ihren kranken Kopf zu einer derart abwegigen Geschichte 
hinreißen? »Kein vernünftiger Luxin verflucht einen anderen! Niemand auf 
Aysalux gibt sich mit solchem Aberglauben ab! Und Vater zweimal nicht!« 

»Er war berauscht, als er für die Verwünschung bezahlte.« 

»Weißt du denn, was du redest?« Algyra konnte es nicht fassen. »Mein 
Vater, der König, lässt seine eigene Frau verfluchen ... ?« 

»Von einer Hexe tief in den Wäldern des Ostens.« Veda Venusya stierte 
auf ihre gefalteten Hände, ihre Stimme klang hohl. »Eine Feuerluxine führte 
Garwayn zu dieser Flüchtigen, als sie gemeinsam auf Liebesstreifzügen 
durch das Festland unterwegs waren. Man munkelt, die Hexe sei die Mutter 
jener Feuerluxine gewesen. Wie auch immer: Sie prophezeite Garwayn einen 
Rivalen, der Unglück über ihn bringen sollte. Und durch Sysan sollte dieser 
Rivale nach Aysalux und in den Weißen Palast gelangen. So erzählen es sich 
die Luxinen hinter vorgehaltener Hand.« 

Algyra lauschte atemlos, hin- und hergerissen zwischen Unglaube und 
Neugier. Sie suchte nach Anzeichen von Verwirrung in Veda Venusyas 
Zügen, doch ihre Mutter wirkte ruhig und vollkommen klar. »Und weiter?« 

»Garwayn soll in Wut und Angst geraten sein, so erzählen es diejenigen 
unter den Luxinen, die jene Feuerluxine gekannt hatten. Er soll viel 
Branntwein getrunken haben in jener Nacht, und im Morgengrauen, mit 
berauschtem Schädel, gab er der Hexe sieben Edelsteine, damit sie Sysan und 
ihre Nachkommen verfluchte.« 

»Wegen eines Rivalen, den es nicht gab ...?« Algyra schüttelte den Kopf, 
die Worte fehlten ihr. »Weil eine hohlköpfige Hexe der Flüchtigen einen 
Rivalen voraussagte ...?« 

Veda Venusyas seufzte. »Die Wahrheit ist: Er hatte es auf eine andere 
abgesehen.« 

»Auf dich ...?« 

Veda Venusya senkte den Blick. »Ich war noch jung damals, wusste nichts 
von alledem.« Tränen erstickten ihre Stimme. Sie begann zu weinen, konnte 
nur noch flüstern. »Viel später erst erfuhr ich davon, im Sonnenkreis, als 
Mysarion kam ...« Sie richtete sich auf, atmete tief und sprach mit festerer 
Stimme weiter. »Da war Garwayns Leidenschaft für mich längst erloschen 
und er wieder in allen Welten auf Frauenjagd unterwegs. Als ich es hörte, 


gab ich mir die Schuld an Sysans Schicksal. Ich verließ den Weißen Palast 
und hause seitdem hier im Eisgebirge.« 

»Und Sysan verließ Aysalux und kam nie zurück?« 

»Nein. Nach mehr als tausend Sonnenkreisen aber tauchte auf einmal 
Mysarion hier auf. Er hatte ihre sandfarbene Haut, er hatte ihr schwarzes 
Haar, er trug den gleichen Ring wie sie, er beanspruchte die Königswürde. 
Und er beanspruchte sie zu Recht.« 

»Und wurde dennoch nicht König?« 

»Damals genoss Garwayn noch starken Rückhalt im Hohen Rat. Viele 
unterstützten ihn.« Veda Venusya lächelte bitter. »Vor allem die weiblichen 
Ratsmitglieder unterstützten ihn. Zwölf Sonnenkreise lang kämpfte 
Garwayn um seine Krone. Dann hatte er den Hohen Rat davon überzeugt, 
den Ihron erst räumen zu können, wenn Mysarion den Beweis erbrachte, 
wirklich Sysans Sohn zu sein.« 

»Und ihr beide?«, fragte Algyra leise. »Du und Mysarion?« 

»Wir sahen uns und liebten uns.« Lächelnd sah Veda Venusya durch 
Algyra hindurch in eine Ferne, die nur sie kannte. »Zwölf Sonnenkreise 
lang. Dann musste er in See stechen, um Sysan zu suchen; oder einen 
sicheren Beweis dafür, dass er ihr Sohn war. Er fand weder das eine noch das 
andere. Er fuhr wieder aus, er kehrte zurück und ging erneut. Und war das 
alles etwa nicht meine Schuld?«Veda verbarg das Gesicht in den Händen. 
»Zwölf glückliche Sonnenkreise«, flüsterte sie. »Irgendwann brach mir das 
Herz.« 

Algyra streichelte das Haar ihrer Mutter. Das Atmen fiel ihr so schwer, als 
hätte sie lauter Steine in der Brust. »Und Vater hat nie gemerkt, was 
zwischen dir und Mysarion geschah?« 

»O doch.« Verächtlich klang Veda Venusyas Stimme nun. »Und es kränkte 
seinen Stolz. Er kam hier hoch stolziert und drohte mir, Mysarion töten zu 
lassen, sollte ich ihn je wiedersehen. Aus Angst um ihn bat ich Mysarion, 
mich nicht mehr zu besuchen, wenn er in Aysalux war. Eine Zeitlang hielt er 
sich daran, doch dann kam er heimlich, bevor er wieder in See stach.« 

»Hofft Vater etwa, Mysarion könnte auf seinen Reisen ums Leben 
kommen?«, fragte Algyra heiser. 

»So ist es.« Veda nahm die Hände vom Gesicht. »Und er hofft es aus 
gutem Grund, denn der Fluch scheint stark zu sein und könnte Mysarion 
irgendwann auslöschen, wenn niemand ihn bricht.« 


Veda Venusya packte Algyras Schultern und zog sie nahe zu sich. »Und 
hast du auch gut zugehört, meine geliebte Olga? Nicht nur auf Sysan und 
ihrem Sohn Mysarion lastet der Fluch, sondern auf allen ihren 
Nachkommen. Auch auf Mysarions Kindern.« 

Algyra blickte ihre Mutter an und versuchte zu verstehen. Ein Knoten 
schwoll in ihrer Kehle. »Kann das denn wahr sein?«, flüsterte sie. »Kann ein 
Luxinenkönig wirklich so etwas tun? Kann er einem anderen Luxinen das 
Erlöschen wünschen? Und kann der Fluch einer Flüchtigen das Leben einer 
ganzen Zaotensippe zerstören?« 

»Sieh uns doch an«, sagte Veda Venusya bitter. »Sysan verließ ihre 
Heimat und ist bis heute verschollen. Im selben Sonnenkreis, als Garwayn 
mich junges Ding zu sich in den Weißen Palast nahm, fand man die 
Feuerluxine, die Garwayn zu jener Hexe führte, erloschen im Kraterhang des 
Vulkans. Garwayn wird nur noch geduldet als König, keiner achtet ihn mehr. 
Ich muss einsam und mit gebrochenem Herzen hier in den Bergen leben, das 
ist die Strafe für meine Schuld. Und Mysarion? Immer auf der Suche nach 
seiner Mutter segelt er ruhelos von Küste zu Küste, erlischt vielleicht in 
diesen Stunden. Und nun ...« 

»Sag doch das nicht, liebe Mutter!« Algyra nahm das Gesicht ihrer Mutter 
zwischen die Hände. »Er wird ganz sicher zurückkehren und König sein, 
irgendwann ...!« 

»... und nun wird der Fluch auch seine Tochter treffen.« 

Algyra ließ die Hände sinken, Verblüffung glättete ihre Miene. »Mysarion 
hat eine Tochter?« 

»Garwayn durfte es nie erfahren.« Veda Venusya flüsterte plötzlich. Als 
fürchtete sie heimliche Zuhörer, spähte sie nach allen Seiten. »Er hätte sie 
längst ins Verderben geschickt, wie er Mysarion ins Verderben geschickt hat. 
Du weißt doch, wie jähzornig er sein kann.« 

»Ich kann es nicht glauben. Wo lebt sie denn, seine arme Tochter? Doch 
nicht heimlich hier auf Aysalux? Ich kenne sie ja gar nicht.« 

»Sie lebt auf Aysalux und ganz und gar nicht heimlich. Mysarion weiß 
nichts von ihr und kennt sie dennoch gut.« Veda Venusya zog Algyras 
Hände von ihrem Gesicht und hielt sie fest. »Niemand durfte Verdacht 
schöpfen, und ich kenne Mittel und Wege, grünes Haar für immer rot zu 
färben. Das habe ich mit ihrem Haar getan. Ihre grünen Augen erregten 
weder Garwayns Verdacht noch den ihres Vaters.« Sie sah Algyra in die 
Augen. »Und du, mein Kind, du siehst sie jeden Tag. Du siehst sie, wenn du 


dich übers Wasser beugst, du siehst sie, wenn du vor den Spiegeln in deiner 
Denkhöhle stehst.« 

Alles Blut wich aus Algyras Gesicht. In ihren Ohren rauschte es, als würde 
sie in großer Tiefe tauchen. Der Mund stand ihr offen, und kein Wort wollte 
mehr über ihre Lippen. 

»Garwayn durfte es nicht wissen.« Veda Venusya zog sie an sich und 
umarmte sie. »Und Mysarion durfte es nicht wissen, weil er sich sonst offen 
zu dir bekannt hätte. Dann hätte Garwayn dich ganz sicher töten lassen, 
verstehst du das nicht, meine geliebte Olga? Er hätte einen Weg gefunden, 
dich und mich auszulöschen - das ist der Fluch, der auf uns lastet ...« 

Zum ersten Mal beschlich Algyra eine Ahnung, was es bedeutete zu 
erlöschen, denn so fühlte ihr Körper sich nun an: taub, wie ausgelöscht. Sie 
begann zu schreien, trommelte mit ihren Fäusten gegen das Gesicht und die 
Brust ihrer Mutter, bis Veda Venusya sie losließ. Heulend warf sie sich auf 
den Schlafplatz und verkroch sich unter die Felle. 

Sie heulte die halbe Nacht lang; danach grübelte sie: über den Luxin, den 
sie tausendzwölf Sonnenkreise lang für ihren Vater gehalten hatte; über den 
Luxin, der in Wahrheit ihr Vater war; und über den Luxin, mit dem sie die 
vergangene Nacht verbracht hatte. 

Sie dachte an den Fluch, suchte nach seinen Spuren in den Einzelheiten, 
die sie von Mysarions Leben kannte, und glaubte auf einmal, sie überall zu 
entdecken. Sie suchte in ihrem eigenen Leben nach den Spuren der 
Verwünschung und fand nur eine einzige: Sie stammte vom Vortag und sah 
aus wie eine zerbrochene Harfe im Sand. 

Sie beschwor Mysarions Bild herauf, seinen Mund, seine Nase, seine 
sandbraune Haut, sein schwarzes, von grünen Strähnen durchzogenes Haar, 
seine Art zu lachen und sich zu bewegen; sie dachte an das Verbot ihrer 
Mutter, niemals in Gegenwart anderer Luxinen Licht mit ihren Augen zu 
trinken — mit ihren grünen Augen -, sie betrachtete die feinen, leicht 
grünlich schimmernden Härchen an der Außenseite ihres Unterarms, fuhr 
sich durch das rote Haar, und plötzlich war sie sicher, es schon immer geahnt 
zu haben. 

Später kroch ihre Mutter zu ihr ins Bett. »Der Fluch kann gebrochen 
werden«, flüsterte sie. »Wenn einer seiner Träger sein Leben wagt und sich 
ihm entgegenstellt.« Veda Venusya schlang die Arme um sie. »Ich hätte es 
längst versucht, doch es muss ein Nachkomme Sysans sein. Hörst du, was ich 
sage, mein Kind?« 


Algyra nickte. »Wohin fuhr er gewöhnlich, wenn er von Aysalux aus in 
See stach?« 

»Mysarion? Oft erforschte er die Südhalbkugel der Erde, manchmal eine 
der Anderen Welten. Im Grunde ist er immer auf der Suche nach seiner 
Mutter, glaube ich. Meist segelte er zuerst in ein Reich der Flüchtigen an der 
nördlichen Festlandsküste. Sie nennen es »Malmor< und sich selbst 
»Nordmänner<.« 

»Diese Flüchtigen wissen von uns?« 

»Manche. Ihr Herrscher verehrt uns Luxinen, als wären wir Götter. Seine 
Vorfahren gewährten einst Sysan Zuflucht, als sie Aysalux verlassen 
musste.« Veda Venusya zog Algyra an sich und umarmte sie fest. »Du musst 
eine Entscheidung treffen, meine geliebte Olga«, flüsterte sie ihr ins Ohr. 
»Irgendjemand muss die Dinge ordnen.« 

Gegen Morgen hörte Algyra ihre Mutter dicht neben ihrem Ohr 
schnarchen. Sie schälte sich aus ihren Armen und stand auf. Ihre Glieder 
waren schwer und schmerzten. Sie packte ihre Sachen, küsste Veda Venusya 
auf die Schläfe und schlich aus ihrer Schlafgrotte. 

Müde und erschlagen fühlte sie sich — als wäre sie viele Tage und Nächte 
hindurch geschwommen, um das Festland dann doch nicht zu erreichen; als 
hätte sie sich seit dem bösen Sonnenaufgang gestern Morgen 
ununterbrochen mit Grauenvollen geprügelt. Vor dem Steintisch und der 
Töpferscheibe blieb sie stehen und betrachtete abwechselnd den vor zwölf 
Monden vollendeten blauen Krug und die Konturen des entstehenden Neuen 
unter dem nassen Tuch auf der Scheibe. 

Zwölf glückliche Sonnenkreise, hörte sie im Geist ihre Mutter 
flüstern. Sie trat auf die Veranda hinaus. 

Der Morgen dämmerte bereits herauf. Die Hängebrücke schwang unter 
heftigen Windböen hin und her. Auf ihrem Geländer balancierte eine dunkle 
Gestalt entlang. Klein und gedrungen war sie, und Dampfschwaden stiegen 
über ihr auf. Algyra hielt den Atem an. 

Der auf dem schwankenden Brückengeländer stutzte, winkte ihr zu, 
fauchte irgendetwas - und dann beugte er die Knie und sprang hoch. Dabei 
ruderte er mit den Armen, als wären sie Flügel und er ein Vogel, der sich in 
die Luft schwingen wollte. Doch er war kein Vogel, und am Brückengeländer 
vorbei stürzte er in die Tiefe der Eisspalte. 

Algyra lauschte erschrocken: Doch hörte sie weder einen Hilferuf noch 
einen Aufschlag. 


Sie stieg die Eisstufen hinunter, rannte zur Brücke, spähte in die Tiefe. 
Nichts bewegte sich dort unten, kein Schatten, nichts. Allerdings war es auch 
noch zu düster, als dass sie bis zur engsten Stelle hätte hinuntersehen 
können. Nicht einmal das Blau der Scherben konnte sie erkennen. 

Voller Schrecken eilte Algyra von der Brücke, rannte durch den Hohlweg 
und machte sich an den Abstieg. Auf halbem Weg zum Anlegesteg hört sie 
etwas, das wie das Klirren von Scherben klang. Und kurz darauf hallten die 
Eishänge von Veda Venusyas Schreien wider. 


ELF 


D* Fremde hatte langes, weißblondes Haar und ein schmales, beinahe 

hohlwangiges Gesicht. Er thronte in einem Sattel über den Schultern 
und dem Schädel eines vermummten Hünen. Von dort aus ließ er seinen 
Blick über die Lichtung und den Baumturm hinauf wandern. 

Der Kanzler und seine drei Getreuen zogen die Köpfe ein. »Ist er es?«, 
flüsterte Essera. »Ist er es wirklich?« 

Ac’man stellte das Fernrohr schärfer und richtete es durch Geäst und Laub 
hindurch erneut auf den Fremden unten auf dem Westweg, am Rande der 
Lichtung. Späher hatten ihm den abtrünnigen Traummeister beschrieben. 

Dort unten erschien jetzt ein weiterer Vermummter. Der trug einen hohen 
Korb voller Gepäck auf dem Rücken und zog einen Elchbullen aus dem 
Waldrand, der mit Bündeln, Kisten, Säcken und Zeltstangen beladen war. 
Zwei Elchkühe folgten, auf jeder saß eine Frau. 

Der Kapuzenmann, auf dem der Weißblonde ritt, raffte seine Kutte und 
kniete sich ins Unterholz. Der Weißblonde stieg aus dem Nackensattel, 
deutete auf die Lichtung und die sie umgebenden Buchen und Eichen und 
bewegte die Lippen. Er trug einen ledernen Rucksack. 

Bis in die Einzelheiten entsprach seine Erscheinung der Beschreibung, die 
Ac’mans Späher gegeben hatten. Ein alter Wildledermantel, knöchellang und 
schwarz, hüllte die hagere, hoch gewachsene Gestalt ein. Das rote Gewand 
darunter war mit goldenen Ornamenten bestickt. Ac’'man erkannte einen 
Stern mit einem Schweif. Das gleiche Zeichen entdeckte er auf der roten 
Kappe des Traummeisters. Sein Bart war flaumig und sorgfältig gestutzt. 
Obwohl zwei tiefe Falten sich zwischen Nasenrücken und Mundwinkeln 
eingegraben hatten, wirkte sein schmales Gesicht mit der großen, scharf 
geschnittenen Nase seltsam alterslos. Jetzt ließ er den Waldrand hinter sich, 
schritt ins Gras und zwischen die blühenden Büsche der Lichtung. 

»O ja, er ist es.« Ac’man lächelte zufrieden. »Jesama von Eumundus, der 
Traummeister.« 

Essera langte nach dem Fernrohr. Der kleine Kanzler wehrte ihre Hand ab. 
»Richte lieber deine Gedanken auf den Schwarzmantel und versuche, seine 
Absichten herauszufinden.« 

Einer der beiden Vermummten befreite den anderen von Tragekorb und 
Nackensattel. Danach begannen beide den Rand der Lichtung abzuschreiten, 


jeder in einer anderen Richtung. Ac’man betrachtete sie durch das Fernrohr 
hindurch. Vom Kapuzenzipfel bis hinunter zum Saum über den lehmigen 
Stiefelspitzen hüllte grober, schmutzig-grauer Stoff die beiden auffallend 
großen und breitschultrigen Gestalten ein. Ihre kräftigen Hände steckten in 
verschlissenen Handschuhen aus gleichem Stoff. Bis auf Sichtschlitze vor den 
Augen und schmalem Gittergewebe vor Mund und Nase bedeckte die Kutte 
auch ihre Gesichter. 

»Siehst du diese Kapuzenmänner?« Tal’pac rückte näher an Ac’man 
heran. Die Angst hatte ihn schon wieder im Griff. »Wer bei allen Mutanten 
der Großen Wildnis, steckt unter diesen Kutten?« 

»Leute aus Eumundus, schätze ich«, flüsterte Ac’man. »Irgendwelche 
Diener, auf denen man sogar reiten kann.« Er feixte. »Keine schlechte Idee 
eigentlich.« 

Der Weißblonde unten auf der Lichtung winkte den Frauen. Die trieben 
die Tiere an und folgten ihm. Der Traummeister griff hinter sich, zog einen 
Säbel aus einer Scheide am Rucksack und hieb sich einen Pfad durch das 
Unterholz. Zwischen einer rötlich blühenden Beerenhecke und gelb 
blühendem Ginstergestrüpp blieb er stehen. Erneut winkte er den Frauen 
und rief ihnen etwas zu. Sie ritten zu ihm, kletterten von den Elchrücken 
und begannen das Lasttier zu entladen. Ac’man richtete sein Fernrohr auf 
sie. 

Bleiche Geschöpfe mit glatten, ebenmäßigen Mädchengesichtern waren 
das, bis unter das Kinn in dunkle Kleider gehüllt und das strohblonde Haar 
von verschwitzten, ehemals weißen Tüchern bedeckt und aus der Stirn 
gebunden. Sie begannen Zeltstangen mit Lederriemen zu verknoten und 
aufzurichten und schwarze Planen aufzurollen. Der Traummeister schritt 
unterdessen zu einer alten Eiche, deren Krone zur Hälfte abgestorben war. 

»Ich spüre nichts.« Essera begann zu jammern. »Ich kann ihn einfach 
nicht spüren.« Ihre Gesichtshaut war nicht bleich, sondern grau, und nicht 
nur ihre Hände zitterten, sondern auch ihre Unterlippe. »Ich muss näher an 
ihn heran.« 

»Gut.« Ac’man setzte das Fernrohr ab und überließ es Tal’pac. »Dann 
klettern wir beide jetzt hinab zu einem der unteren Fenster.« 

»Klettern?« Flehend schmachtete sie den Zwerg an. »Ohne Medizin? Das 
geht nicht. Bitte ...« 

Ac’man ließ sich überreden, zog seine Silberschatulle aus der Jackentasche 
und gab Essera, was sie gern »Medizin« nannte. Er wählte den kleinsten 


Rauschpilz, den er finden konnte. Danach wartete er, bis sie ihn zerkaut und 
geschluckt und sich ein wenig beruhigt hatte. Als ihr Zittern nachließ, nahm 
er Tal’pac das Fernrohr ab und schlich zum Einstieg auf der anderen Seite 
des zugewucherten Balkons. Dort kletterten sie zurück ins Innere der 
Turmruine und über die Leiter hinunter. 

Etwa zwanzig Fuß über dem Boden fand Ac’man eine Fensteröffnung, die 
mehr Licht als die anderen durchließ und über einer Galerie lag. Er stemmte 
sich in die Maueröffnung hinauf und bohrte das Fernrohr durch die 
Pflanzendecke, die den Turm verhüllte. Kaum noch dreißig Schritte entfernt 
hantierte der Weißblonde unter der Eiche mit einem Spaten. 

»Ich sehe ihn jetzt viel besser«, flüsterte er. »Und du? Spürst du seine 
Gedanken?« 

»Dränge mich nicht.« Essera kauerte unter der Fensteröffnung in Staub 
und Moos. Ihr blonder Scheitel schimmerte in einem Lichtbalken. »Ich tu 
mein Bestes.« 

»Nach was gräbt er da? Eine der Frauen muss ihm einen Spaten und eine 
Fackel gebracht haben. Dass sie in so kurzer Zeit die Kote aufgebaut 
haben ...?« Murmelnd gab Ac’man wieder, was er sah - solange, bis Essera 
ihm durch unwilliges Zischen zu verstehen gab, dass sie Ruhe brauchte. 

Schweigend schwenkte der Kanzler das Fernrohr von der im Zelt 
verschwindenden Frau zurück auf den Weißblonden unter der Eiche. Der 
stieß einen Fackelschaft neben ein morsches Stück Bruchholz in den Boden, 
steckte die Fackel in die Halterung und griff nach dem Spaten. Auf dem 
Bruchholz erkannte Ac’man dunkelrote Wucherungen eines großflächigen 
Pilzes. 

Die schmale Furche, die der Traummeister rund um das Bruchholz und die 
Pilze grub - höchstens einen halben Spatenstich tief und vielleicht zwölf 
Schritte im Durchmesser an der breitesten Stelle -, erschien Ac’man 
zunächst ohne jeden Sinn und Zweck. Erst auf den zweiten Blick und als er 
das Fernrohr schärfer einstellte, erkannte er die bogenförmige Verlängerung 
an einem Ende der in den Boden gegrabenen Ellipse: ein Sternenschweif. 

Jetzt begriff Ac’man. »Der Stern«, flüsterte er. »Er hat dasselbe Zeichen in 
den Boden gegraben, das er auch auf seinem Gewand und auf seiner Kappe 
trägt: einen Stern mit einem Schweif.« Wieder zischte Essera unterhalb der 
Fensterhöhlung. 

Schließlich warf der Traummeister den Spaten ins Unterholz, stärkte sich 
mit Wasser aus einem Schlauch und einigen Löffeln Honig aus einem Glas. 


Danach bückte er sich nach seinem Rucksack. Er kramte eine kleine, 
bauchige Glasamphore heraus. Mit dem entkorkten Gefäß in der 
ausgestreckten Rechten schritt er den Graben ab, bewegte dabei die Lippen, 
als würde er beten oder eine Beschwörungsformel murmeln, und ließ alle 
zwei Schritte einige Tropfen Flüssigkeit aus der Amphore in die 
aufgegrabene Erde fallen. Irgendein magisches Wässerchen, vermutete 
Ac’man. 

Inzwischen lag schon die Abenddämmerung über der Lichtung. In der 
Kote, hundert Schritte entfernt, brannte ein Feuer; eine Rauchfahne kräuselte 
sich über der Öffnung in ihrer Spitze. Die Vermummten zogen in 
gleichmäßigen Schritten ihre Runden, einer entlang des Waldrandes rund 
um die Lichtung, der zweite kaum fünfzig Schritte von der Eiche entfernt 
immer um Jesama von Eumundus herum. 

Der Traummeister legte seinen schwarzen Wildledermantel ab, breitete 
ihn eben über Moos und Flechten vor dem verwitterten Bruchholzstück aus 
und ließ sich darauf nieder. Im Licht der Fackel konnte Ac’man deutlich die 
Pilze auf dem Aststrunk erkennen: Mit dunkelroten und bis zu 
handtellergroßen Hüten schmiegten sie sich zu Dutzenden an die morsche 
Rinde. In einer beinahe zärtlichen Geste streckte der Weißblonde die Hand 
aus und berührte sie. Anschließend breitete er ein weißes Seidentuch neben 
sich aus und ordnete allerhand Schatullen, Dosen, Säckchen und kleine 
Werkzeuge aus Silber darauf an, die er aus dem Rucksack kramte. Danach 
schloss er die Augen und begann wieder die Lippen zu bewegen, als würde 
er beten. Dabei wiegte er den Oberkörper hin und her. 

Nach und nach erlosch das Licht des Tages. Der Fackelschein brach sich in 
den silbernen Werkzeugen auf dem Seidentuch. Die unheimlichen 
Kapuzenmänner trotteten Runde um Runde durch Ac’mans Blickfeld. In der 
Kote, bei den Frauen, erlosch das Feuer. Manchmal trug der Nachtwind 
murmelnden Singsang von der Eiche herauf zu Ac’man, und der begriff nach 
und nach, dass er Zeuge eines magischen Rituals war. Nicht irgendeiner 
hockte dort drüben im Fackelschein unter der Eichenkrone - ein 
außergewöhnlicher Magier beschwor dort Mächte, von denen Ac’man sich 
fragte, ob sie ihm tatsächlich zur Herrschaft über Eumundus verhelfen 
konnten. 

»Ich habe Angst«, flüsterte plötzlich Essera unter der Fensteröffnung. »Ich 
will seine Gedanken nicht berühren. Er ist mir unheimlich ...« 


»Reiß dich zusammen«, herrschte Ac’man sie an. »Ich will wissen, ob er 
Betrug im Sinn hat oder ob er wirklich ein Bündnis mit mir sucht!« 

»Was er im Sinn hat, macht mir Angst.« Esseras Stimme zitterte. »Ich will 
es nicht erfahren.« 

»Tu, was ich dir sage, oder du wirst eine Woche lang keinen Rauschpilz 
mehr sehen!« Sie fluchte, fügte sich aber. 

Bald ging der Mond auf, der Mann unter der Eiche hörte auf zu schaukeln 
und öffnete die Augen. Ac’man sah Schweißperlen auf seiner Stirn glänzen, 
sah, wie er den Kopf in den Nacken legte und durch die Lücken in der 
abgestorbenen Eichenkrone hindurch die wenigen bereits aufgegangenen 
Sterne betrachtete. Lächelte er? 

Plötzlich straffte sich seine Gestalt. Er schraubte einige Dosen auf, 
entkorkte eine Amphore und beträufelte das Werkzeug auf dem weißen 
Tuch mit einer Flüssigkeit. Danach nahm er etwas vom Tuch, das wie ein 
silbernes Messer aussah, beugte sich über die Pilze auf dem Bruchholz und 
begann fingerbreite Furchen in die größten Pilzhüte zu kerben. Mit einem 
Silberlöffel hob er anschließend das weiße Fleisch des Fruchtkörpers und die 
zerschnittenen Teile der Purpurhaut aus den Furchen und füllte sie in eine 
Silberdose. Als wollte er die Tiefe der Furchen prüfen, steckte er das obere 
Glied seines kleinen Fingers hinein. 

»Was tut er da?«, murmelte Ac’man. Ärger stieg in ihm hoch; vielleicht, 
weil er nicht wirklich begriff, was er sah, vielleicht, weil ihm ein kalter 
Schauer den Rücken hinunter rieselte. 

Der Weißblonde unter der Eiche öffnete jetzt eine Schatulle und hob mit 
seinem Silberlöffelchen etwas heraus, das auf die Entfernung wie schwarze 
Kügelchen aussah. Ac’man presste das Fernrohr so dicht ans Auge, wie es 
nur ging. Gelbliches, halb durchsichtiges Gewebe hüllte die Kügelchen ein. 
Der Traummeister ließ sie in die Furche des ersten Pilzes gleiten. Auf die 
gleiche Weise füllte er auch die Kerben der beiden anderen aufgebrochenen 
Pilzhüte. Als er danach ein Ledersäckchen öffnete, geschah etwas, das 
Ac’man den Atem stocken ließ: Ein rotgoldener Glanz entströmte dem 
Säckchen. Als wäre Licht in dem Leder eingeschnürt gewesen! 

Mit dem Silberlöffel fuhr der Traummeister hinein und holte etwas 
heraus, das wie Staub aussah - wie Staub allerdings, der rötlichgolden 
leuchtete. Goldstaub? Sehr langsam und sehr behutsam hob der Weißblonde 
nun einen Löffel voll des leuchtenden Staubes über die Pilzhüte und ließ ihn 
über die gelblichen Gespinste mit den schwarzen Körnern darin rieseln. Als 


der rotgolden glänzende Staub sie ganz und gar bedeckte, löffelte er noch ein 
paar Krümel des Pilzfleisches über sie. 

Unter sich hörte der Kanzler, dass Essera plötzlich schneller atmete. 
Manchmal stöhnte sie auf und wimmerte wie ein Kleinkind, das von bösen 
Träumen geplagt wird. Hoch über ihm raschelte Laub, der Schein einer 
Öllampe erhellte die Turmspitze. Kanter und Tal’pac suchten Schutz vor der 
Kühle der Nacht. »Werdet ihr wohl die Lampe löschen?«, zischte Ac’'man zu 
ihnen hinauf. Sie gehorchten, Ruhe kehrte wieder in der Turmspitze ein. 

Ac’man richtete sein Fernrohr erneut in den matten Lichtschein unter der 
Eiche. Hin und her gerissen zwischen Wut und Faszination fühlte er sich. 
Was um alles in der Welt sollte er denn mit einem Magier anfangen? 
Andererseits: War das, was er da sah, vielleicht schon ein Teil der Kunst 
dieser rätselhaften Traummeister? Der Kunst, mit der sie angeblich 
Spitzohren besiegten und von der jener sterbende Gast phantasiert hatte? 

Die gefüllten Furchen in den roten Pilzhüten leuchteten wie brennende 
Wunden. Kerzengerade aufgerichtet hockte der Traummeister vor ihnen, 
faltete die Hände im Schoß und stimmte aufs Neue einen murmelnden 
Singsang an, diesmal lauter. Ac’man sah seinen großer Adamsapfel auf und 
ab tanzen. Zitterte er? Auf einmal krümmte sich Jesama von Eumundus’ 
Rücken, er kippte zur Seite und blieb reglos auf seinem Mantel liegen. Hatte 
Erschöpfung den rätselhaften Mann überwältigt? 

Unter der Eiche erlosch die Fackel und mit ihr der Lichthof, in dem der 
Traummeister vor dem Aststrunk mit den Pilzen lag. Eine Zeitlang glühte sie 
noch nach, dann wurde es dunkel. Nur die mit dem Goldstaub gefüllten 
Kerben in den Pilzhüten sah Ac’man noch schimmern. 

Unter sich hörte er die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge Esseras. Sie war 
eingeschlafen. Von der Spitze des Turmes drang Schnarchen zu ihm herab - 
einer oder beide dort oben schliefen ebenfalls und antworteten nicht, als 
Ac’man ihre Namen zischte. 

Auch seine Glieder wurden seltsam schwer plötzlich, der Kopf fiel ihm auf 
die Brust. Im Traum fütterte er seine Krokodile mit rotgoldenen Plätzchen, 
die aussahen wie zu spitz geratene Ohrmuscheln. 

Der Mond war längst untergegangen, als er wieder zu sich kam. 
Unwirkliches Licht erleuchtete den Platz unter der Eichenkrone. Ac’man 
setzte das Fernrohr an und traute seinen Augen kaum: Nicht von der Fackel 
ging das Licht aus - die war noch immer erloschen -, von den Pilzhüten 
strahlte der helle Glanz; er drang bis ins Unterholz rund um die Eiche und 


bis in das morsche Geäst ihres Wipfels hinauf. Es sah aus, als würde 
leuchtender Dampf aus den gefüllten Furchen aufsteigen. Und vor diesen 
Lichtquellen kauerte der Traummeister, hatte die Arme um die Knie 
geschlungen und starrte in den rotgoldenen Glanz. 

Einer der Kapuzenmänner trottete auf seiner Wachrunde zwischen Eiche 
und Turm vorbei. Der andere ließ die Eiche eben hinter sich. Mit jeder 
Runde wurden ihre Kreise um den Baum und ihren Meister enger. Ac’'man 
kam es vor, als würden sie langsamer gehen, als würde das rätselhafte Licht 
unter der Eichenkrone auch sie in den Bann ziehen. Langsam nur entfernten 
sich ihre schweren Schritte wieder. 

Die Morgendämmerung brach an. Ac’man konnte sich nicht sattsehen an 
dem nebelhaften, rotgoldenen Schimmer. Ein feines, netzartiges Gespinst 
nahm darin Gestalt an. Rotgolden und nach allen Seiten ausgreifend hüllte 
es den morschen Ast und die zerfallenden Pilze ein und wucherte in den 
Goldglanz hinein. 

Abertausend feine Fäden sah Ac’man, und wo sie nicht an den Pilzhüten, 
den Grashalmen neben dem Ast und in seiner Rinde Halt gefunden hatten, 
wucherten und faserten sie bis in den Randbereich des rotgoldenen 
Schimmers, der von ihnen ausging. Dort war es dann, als würden sie jäh 
abbrechen und im Nichts verschwinden. Und mitten in diesem feinen, 
schimmernden Geflecht hingen auf einmal sieben kleine, rotgoldene Gebilde, 
zweigliedrig, achtbeinig und nicht größer als die Pupille eines Krokodils. 

» Was ist das?« Ac’man spähte, Ac’man schraubte an seinem Fernrohr 
herum, fluchte, weil es sich nicht noch schärfer einstellen ließ, drückte sein 
Auge an die Linse. »Bei allen Wasserdeubeln des Sumpfwaldes, was ist 
das?« 

Und dann glaubte er es zu erkennen: Spinnen. Oder narrten ihn seine 
Sinne? 

Hatte etwa dieser Magier die Spinnen erschaffen? Oder waren sie nur aus 
den schwarzen Körnern geschlüpft? Aber wie konnte es geschehen, dass ein 
Spinnennetz aus dem Nichts entstand? Und dass es leuchtete? Und dass es 
sich ausspannte, als wäre es in der Luft befestigt? 

Der weißblonde Traummeister stemmte sich jetzt hoch und beugte sich 
über das leuchtende Netz. Dessen Glanz fiel auf sein Gesicht, und die 
Schatten und Linien, die es auf einmal bedeckten und durchzogen, ließen es 
noch eckiger und noch härter erscheinen. Er ballte die Fäuste, schob das Kinn 


vor und statt Ehrfurcht spiegelten sich nun Triumph und die Gewissheit 
großer Macht in seinen Zügen. 

Plötzlich fuhr er herum. Keine neun Schritte hinter ihm ragte einer der 
Kapuzenmänner aus dem Unterholz. Der zuckte zusammen, wich aber nicht 
zurück. Vielleicht hätte er das gern getan, konnte es aber nicht, denn der 
Stoff seiner Kutte schlug Wellen, als würde darunter ein Sturm an seinen 
Gliedern zerren. Hinter den Augenschlitzen seiner Kapuze glaubte Ac’man, 
es gelb und rötlich glitzern zu sehen; aus dem Atemgitter rissen Dampffetzen 
sich los und verrauchten im Zwielicht zwischen Eiche und Unterholz. 

»Der Traumknecht geht weiter!« Zum ersten Mal konnte Ac’man die 
Worte des Weißhaarigen verstehen. 

Der Vermummte schien wie gelähmt, und alles unter seiner Kutte zitterte. 
Seine aufrechte und kraftvolle Gestalt veränderte sich, schien 
zusammenzufallen. Er zog die Schultern hoch, hob die Fäuste und presste sie 
gegen die Schläfen. Als hätte Wahnsinn ihn jäh gepackt, begann er den 
Kapuzenschädel hin und her zu werfen, und schließlich stieß er klagende, 
langgezogene Laute aus. Quälender Schmerz schien ihn zu peinigen. 

Die Atemgeräusche im Turm hörten schlagartig auf. Unter seiner 
Fenstermulde hörte Ac’man Esseras Gelenke knacken und das Fell ihres 
Rattenmantels rascheln. Von der Turmspitze herab piepste Tal’pacs Stimme. 
»Still'«, zischte Ac’man. 

Draußen herrschte der Magier den Vermummten an: »Der Traumknecht 
dreht seine Runden, und sonst gar nichts!« Er bückte sich, griff neben sich in 
den Waldboden, hob einen Stein auf, groß wie eine Männerfaust, und 
schleuderte ihn auf die wimmernde und sich windende Gestalt des 
Vermummten. »Wirst du wohl gehorchen, Verfluchter?! « 

Der Kapuzenmann riss die Fäuste von den Schläfen, hielt abwehrend die 
Arme vor den verhüllten Schädel - der Stein traf ihn an der Brust. Er jaulte 
dumpf auf, taumelte zwei Schritte rückwärts ins hohe Gras und wandte sich 
endlich ab. Brummend und knurrend wankte er zurück ins Unterholz. 

»Was ist da draußen los?«, flüsterte Essera unter der Fensteröffnung. Mit 
einer Handbewegung gebot Ac’man ihr zu schweigen. 

Unter der Eiche beugte der Traummeister sich noch einmal über das 
rotgolden leuchtende Gespinst und die Spinnen. Mit einer Art Pinzette holte 
er die achtbeinigen Geschöpfe aus dem leuchtenden Netz und der 
zerbröselnden Pilzmasse. Behutsam legte er sie in seine Silberdosen. Das 


Netz erlosch nach und nach und verschwand schließlich, als wäre es nie da 
gewesen. 

Kurz nach Sonnenaufgang erschien ein Streitpackkapo mit einer Handvoll 
Schwert- und Lanzenkerlen auf der Lichtung. Es war die Eskorte, die Ac’'man 
Jesama in seiner Botschaft angekündigt hatte. Die Männer halfen dem 
Traummeister und seinen Begleitern, die Kote abzubrechen und die Elche zu 
beladen. Gemeinsam nahmen sie den Westweg Richtung Rurochum. Doch 
Ac’man hatte dem Kapo befohlen, den Traummeister über Umwege in die 
Stadt zu führen. Frühestens morgen Mittag sollte Jesama von Eumundus an 
das Haupttor des Archylons klopfen. 

» Will er ein Bündnis oder plant er Betrug?« Ac’man öffnete seine 
silberne Schatulle und gab Essera, was er ihr versprochen hatte. Auch 
Tal’pac, der blass und mit leicht verstörter Miene die Leiter 
heruntergeklettert kam, erhielt seine Tagesgabe. 

» Wenn ich die Bilder und Empfindungen in seinem Geist richtig deute, 
meint er es ernst.« Gierig stopfte sich Essera den Rauschpilz in den Mund. 
»Er hat sich mit den anderen Meistern von Eumundus überworfen.« 

Sie kletterten zum Fuße des Turmbaums. Kanter öffnete den 
Durchschlupf. Nacheinander verließen sie das Versteck. » Was hast du sonst 
in seinen Gedanken gesehen?«, wollte Ac’'man wissen, während er neben 
Essera und Tal’pac über die Lichtung lief. 

»Wenig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und was ich sah, überraschte 
mich nicht: Er ist ein Verrückter. Die ganze Welt will er vom Bösen erlösen.« 

Beide Zwerge staunten sie an. » Wie will er das anstellen?«, fragte 
Tal’pac. 

»Mit dem, was er da heute Nacht erschaffen hat.« Essera feixte. Nach und 
nach entspannte sie sich, und ein spöttischer Zug legte sich auf ihr Gesicht. 

»Mit rotgoldenen Spinnen?« Ac’man runzelte die Stirn. 

»Er hat Spinnen erschaffen?« Angewidert spreizte Essera Lippen und 
Finger. »Ein Verrückter - habe ich’s nicht gesagt?« 


ZWÖLF 


D* Palast ihres Vaters glich einer halbmondförmigen, weißen Düne. 

Zahlreiche Fenster, Erker, Balkone und Veranden durchbrachen die 
Fassade. Zwei schlanke Rundtürme standen an den beiden niedrigen Enden 
des etwa dreihundert Schritte langen Baus. Auf deren Spitzen thronten große 
Greifenhorste. Aus dem erhöhten Mittelwulst des Sichelbaus ragte ein hoher, 
wuchtiger Rundturm. Auf dessen Spitze loderte plötzlich eine Flamme auf - 
von nun an tagte der Hohe Rat der Luxinen. 

Algyra rannte durch den Garten. Ein Eisbärenführer des Königs öffnete 
ihr das Hofportal, ein schöner Luxin mit Haar und Haut so weiß wie Schnee. 
Er gehörte zu der großen Schar derer, die ihr in den letzten zwanzig 
Sonnenkreisen Liebeslieder komponiert hatten. Algyra würdigte ihn keines 
Blickes und huschte in den Hof. 

Stimmengewirr schlug ihr entgegen. Sie blickte in das mürrische Gesicht 
eines uralten Erdluxins, eines Ratsministers. Diese meist sehr alten Luxinen 
hatten das Hofportal zu bewachen, waren während einer Ratssitzung für ein 
gewisses Maß an Ordnung zuständig und mussten nach Abstimmungen die 
Stimmen auszählen. Der Uralte wies ihr einen Platz in der hintersten Reihe 
zu. 

Der Palasthof durchmaß ungefähr zweihundert Schritte und hatte die 
Form eines Halbkreises, den die Innenseite des Sichelbaus umschloss. Die 
Luxinen des Hohen Rates saßen in drei übereinander gestaffelten und zu 
einem Halbrund geformten Sitzreihen. Wer mindestens tausendundeinen 
Sonnenkreis gesehen und die Große Reise erfolgreich bewältigt hatte, durfte 
den Hof des Weißen Palastes betreten und mitreden, wenn der Hohe Rat 
tagte. Ungefähr zwei Drittel der Berechtigten waren gekommen. 

In der vorderen Reihe fielen Algyra zwei ganz in Rosa Gekleidete auf; 
niemand sonst in der Versammlung trug diese Farbe. In der Mitte der 
halbrunden Arena stand auf einem Podest der Luxin, den sie bis gestern für 
ihren Vater gehalten hatte. Sie sah Garwayn, und ein Kloß schwoll in ihrem 
Hals. 

Alle Insignien seiner Königswürde hatte Garwayn auf und um sein mit 
schwarzem Teppich bedeckten ’Ihronpodest versammelt: vier rot gekleidete 
Leibgardisten, zwei Eisbären samt Führer, zwei große, schneeweiße 
Königsgreife mit leuchtend roten Augen und den violetten Spitzbaldachin 


über seinem Doppelthron. Auf dessen vorderer Borte und auf beiden Seiten 
des Stoffdaches prangte das Zeichen seines Elementes, der Luft: die 
aufgehende Sonne über einem silbernen Schwingenpaar. 

Auf dem rechten der beiden Thronsessel hatte früher Veda Venusya 
gesessen. Algyra wusste es nur vom Hörensagen. 

Garwayn trug ein weites Gewand, weiß und silbern gestreift. Sein 
sorgfältig geflochtener und silbern gefärbter Haarzopf hing ihm bis zu den 
Hüften vom Hinterkopf seines ansonsten kahlen Schädels. Obwohl er 
mindestens dreißig Schritte entfernt auf seinem Thronpodest stand, konnte 
Algyra das strahlend helle Blau seiner Augen erkennen. 

Er nickte ihr zu, während sie sich in die hintere Reihe der Sitzkissen schob 
und Harfe und Gepäck absetzte; sie war direkt vom Bootssteg in den Weißen 
Palast geeilt. Garwayn hielt gerade eine Begrüßungsrede. 

Anfangs nahm sie kaum ein Wort davon auf: Ein aufgescheuchter 
Wespenschwarm schwirrte durch ihr Hirn - Erinnerungen, Gedanken, 
Gefühle. Sie sah Garwayn gestikulieren und musste daran denken, dass er so 
ahnungslos war, wie sie selbst bis noch vor wenigen Stunden. Nicht er, 
sondern Mysarion ihr Vater? Sie und Mysarion von diesem Luxin dort unten 
verflucht? Das war mehr, als sie fassen konnte. 

»... seit dem Sieg des großen Königs Melphylan über die Mutanten hat 
Aysalux keine Erschütterung wie diese mehr erlebt.« Nach und nach drang 
Garwayns Stimme in Algyras Bewusstsein. »Grund genug, den Hohen Rat 
einzuberufen ...« 

»Du vergisst den ersten Überfall der Goldenen im Sonnenkreis 9007!« 
Ombaryons Vater meldete sich zu Wort, ein großer, breitschultriger 
Feuerluxin namens Roystok. »Hättest du damals deine Königspflicht getan 
und den Aufbau eines Kundschafternetzes an der Küste und im Meer 
befohlen, müssten wir jetzt, nur fünf Sonnenkreise später, nicht schon 
wieder so viele Erloschene und Verschleppte beklagen!« Zustimmendes 
Raunen erhob sich. 

Algyra dachte an Ombaryon, an seine Küsse, an seine zärtlichen Worte; 
sie fror. 

Beschwichtigend hob Garwayn die Arme. »Aber, aber, meine Lieben ...!« 
Er runzelte die weißen Brauen, schien verunsichert. »Tagte damals nicht 
ebenfalls der Hohe Rat und beschloss er nicht, Mysarion mit zwei erfahrenen 
Luxinen auszusenden, und haben wir nicht genau das getan?« 

»Monde nach dem Überfall ...!« 


»Viel zu spät ...!« 

»Armer Mysarion ...!« 

Überall sprangen Zwischenrufer auf, gestikulierten erregt, und einer 
erntete lautere Zustimmung als der andere. Algyra hatte von der 
Unzufriedenheit einiger Sippen mit Garwayns Regierung gehört - doch so 
viele? Und so unzufrieden? Hellwach war sie auf einmal. 

Sie beobachtete die beiden Ratsmitglieder in Rosa. Sie konnte nur ihre 
Rücken, nicht ihre Gesichter sehen. Wer bei allen guten Geistern des 
Universums waren diese Luxinen? Algyra kannte jeden der etwa 
siebenhundert Bewohner von Aysalux, wenn auch manche nur flüchtig. 
Jemanden, der diese Kleiderfarbe bevorzugte, kannte sie nicht. Und seit 
wann verhüllte man bei einer Ratssitzung seinen Kopf mit einer Kapuze? 

Das Getuschel und Geraune nahm zu. Immer lauter und fordernder 
meldeten Zwischenrufer sich zu Wort. Der Greif auf der Sitzstange rechts 
des Ihronbaldachins riss den Krummschnabel auf und fauchte. Die Eisbären 
blinzelten müde in die Menge. Garwayn stand ratlos und mit offenem 
Mund. Die gereizte Stimmung überraschte ihn wohl; dem angestauten Zorn, 
der sich so unverhofft Luft machte, hatte er offenbar nichts 
entgegenzusetzen. 

»Ruhe!« Der oberste der sieben Ratsminister musste eingreifen, ein alter 
Luxinenfürst. Er trat in die Arena vor die Sitzreihen und forderte die 
Zwischenrufer mit herrischen Gesten auf, sich wieder zu setzen. »Wir haben 
eine Tagesordnung, an die halten wir uns!« Die aufgesprungenen 
Ratsmitglieder setzten sich murrend, das Gemurmel ebbte ab. »Wer etwas zu 
sagen hat, meldet sich, und wir erteilen ihm das Wort, wenn er an der Reihe 
ist!«, erklärte der Erste Ratsminister. »Zunächst aber hören wir den Bericht 
des Königs zum Überfall und seinen Folgen!« Er wandte sich zum 
Ihronpodest um. »Du hast das Wort, Garwayn.« 

Der König ließ seinen Blick über die Reihen schweifen, noch immer stand 
ihm die Verunsicherung ins Gesicht geschrieben. Endlich räusperte er sich 
und sagte: »Jeder hier weiß inzwischen, was geschehen ist, auch alle, die 
gestern Morgen nicht zum Singen an den Südstrand gekommen sind.« 
Garwayn schluckte, seine Stimme klang heiser. In knappen Worten schilderte 
er den Überfall, den Kampf und den Rückzug der Goldenen. »Wir trauern 
um siebzehn Zaoten unseres Volkes«, schloss er. »Elf Luxinen haben die 
Grauenvollen geraubt ...« Seine Stimme brach, er senkte den Blick. »... sechs 
Luxinen lagen erloschen am Strand, als die Grauenvollen wichen.« 


»Wir müssen sie verfolgen!« Ein paar Sitze von Algyra entfernt sprang 
eine zierliche Luxine mit brauner Haut und aschgrauem Haar auf - Renyans 
Mutter Lyris, eine Erdluxine. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Keine 
einzige Stunde!« 

»Lasst uns zunächst die Schilderungen einiger Augenzeugen hören !«, rief 
der Erste Ratsminister und Luxinenfürst. Diesen Titel trugen nur 
ungewöhnlich mächtige Luxinen, die einen Großteil ihres Lebens als 
Gesandte von Aysalux in fremden Welten zugebracht hatten; nur solche 
kamen auch als König in Frage. »Wir wollen uns jede Einzelheit des Angriffs 
vor Augen halten, bevor wir beraten und entscheiden, was zu tun ist. 
Vielleicht finden wir so Anhaltspunkte für die Stärke und Absicht des 
Feindes.« Der Erste Ratsminister wies auf die beiden in Rosa Gehüllten und 
deutete eine Verbeugung an. »Unsere Gäste, Abgesandte aus Athana, haben 
bisher nur einen groben Bericht der Ereignisse gehört.« Er erteilte einem 
Luftluxin das Wort, der den Angriff von Anfang an miterlebt hatte. 

»Alles schien friedlich«, begann der seinen Bericht. »Der Morgen 
unterschied sich in nichts von anderen Morgen, nur der Nebel, der hätte uns 
warnen müssen. Und aus ihm kamen sie dann auch, wie aus dem Nichts 
tauchten sie auf und stürmten den Strand ...« 

Während der Luxin mit monotoner Stimme erzählte, was er gesehen 
hatte, bestaunte Algyra die beiden Gestalten in Rosa. Zaoten aus Athäna 
also. Dieses kleine Zaotenreich lag in einem fernen Hochgebirge auf der 
anderen Seite der Erde. Sein König galt als der weiseste aller bekannten 
Zaotenherrscher. Während ihrer Großen Reise hatte Algyra viele 
Sonnenkreisse in seinem Reich verbracht, um die Kunst der 
Weltenwanderung zu studieren. In keinem anderen bekannten Zaotenstamm 
gab es mehr Zaoten, die in Anderen Welten verkehrten, als unter den 
Athänata. Sie selbst stammten ja aus einer Anderen Welt am Rande des 
Universums und hatten erst zweitausend Sonnenkreise nach dem Stern 
begonnen, auf der Welt der Flüchtigen zu siedeln. 

Der Luftluxin beendete seinen Bericht. Weitere Augenzeugen kamen zu 
Wort, ein Erdluxin und zwei Feuerluxinen, die stark und mutig genug 
gewesen waren, sich dem Kampf zu stellen, und den Grauenvollen von 
Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatten. Auch Algyra erteilte 
der Ratsminister das Wort. Sie stand auf und schilderte, wie sie gegen die 
Grauenvollen gekämpft und vergeblich einen Goldenen verfolgt hatte, um 
Ombaryon zu retten. 


Danach herrschte erst einmal betretenes Schweigen. Einer der Eisbären 
neben dem Thronpodest gähnte. Hier und da flüsterten kleine Gruppen 
miteinander. Auch die beiden in Rosa sah Algyra die Köpfe 
zusammenstecken. Überall in den Sitzreihen hörte sie Luxinen seufzen oder 
leise weinen, oder sah sie die Hände ringen oder sich die Haare raufen. 
Einige hielten einander fest, streichelten und umarmten sich gegenseitig. 
Ombaryons Vater tröstete Renyans Mutter. Nicht wenige saßen hier, die 
hatten Kinder, Geliebte oder Herzensfreunde verloren. 

Algyra starrte vor sich hin, und wieder wollte ein Eisklumpen in ihrer 
Brust wachsen. Die schöne Gestalt Ombaryons und das lachende Gesicht 
Mysarions standen ihr vor Augen; sie dachte an Garwayns Fluch, und große 
Furcht beschlich sie auf einmal. 

Der König brach endlich das Schweigen. » Warum, so frage ich mich, 
haben denn die Luftluxinen, die für den Nebel zuständig sind, uns nicht 
gewarnt?« Seine Miene war jetzt streng, und sein ausgestreckter Arm 
richtete sich auf einen der sieben Ratsminister, einen Luftluxin. »Seid ihr 
nicht mächtige Luxinen? Hättet ihr die Gefahr nicht erkennen müssen? Oder 
habt ihr den Nebel etwa ohne Grund die ganze Nacht und bis in den Morgen 
hinein aufrechterhalten?« 

»Natürlich nicht!« Eine Luftluxine in der ersten Reihe sprang auf, bevor 
der Ratsminister selbst antworten konnte. »Was für ein ungeheuerlicher 
Gedanke!« Murren und Zischeln wurde laut. Es richtete sich ohne Frage 
wieder gegen Garwayn. 

»Wir sahen Segel in der Ferne und taten, was wir immer tun, wenn wir 
Segel in der Ferne sehen.« Jetzt hatte der angesprochene Ratsminister sich 
gefasst und antwortete mit mühsam beherrschter Stimme. »Wir sorgten 
dafür, dass Nebel die Küsten von Aysalux verbirgt. « Und etwas kleinlauter 
fügte er hinzu: »Als wir die Segel nicht mehr sahen, wollten wir die 
Nebelwand auflösen. Aus einem Grund, den wir bis jetzt nicht verstehen, 
nahm sie jedoch zu an Dichte und Breite. Es war, als würde uns eine fremde 
Macht ins Handwerk pfuschen. « 

»Hätte euch das nicht eine Warnung sein müssen?« König Garwayn 
mühte sich um einen strengen Tonfall. Einer der Greife auf der Sitzstange 
neben dem Thronsessel spreizte das Gefieder und schüttelte sich. »Und hättet 
ihr mich nicht warnen müssen ...?« 

»Du willst nur von deinem eigenen Versagen ablenken!«, unterbrach ihn 
die noch immer stehende Luftluxine in der ersten Reihe. Wohin Algyra 


blickte, sah sie zustimmendes Nicken. »Was hast du in den letzten fünf 
Sonnenkreisen denn getan, um einen zweiten Überfall der Goldenen zu 
verhindern? Nichts hast du getan!« Die Luftluxine in der ersten Reihe 
stemmte die Fäuste in die Hüften, ihre hellblauen Haare standen zu Berge, so 
sehr zürnte sie. »In deinem Weißen Palast hast du Wein getrunken! Im 
Königsgarten hast du mit deinen Geliebten Ball gespielt und die Enten 
gefüttert! Den prachtvollen Zaotenkaiser hast du gemimt!« 

Zustimmung von allen Seiten wurde nun wieder laut. Manche Luxinen 
sprangen sogar von ihren Sitzkissen auf, gestikulierten wütend und stießen 
Beschimpfungen aus. Algyra glaubte zu sehen, wie Garwayn den Kopf 
einzog und schrumpfte. Fast tat er ihr leid, der Luxin, den sie gestern um 
diese Zeit noch für ihren Vater gehalten hatte. 

»Ruhe!«, forderten die Ratsminister. »So gebt doch Ruhe!« Einer der 
Eisbären richtete sich auf den Vorderläufen auf und äugte beunruhigt in die 
aufgebrachte Menge. Beide Königsgreife breiteten nun die Schwingen aus, 
einer stieß einen heiseren Pfiff aus. »Ruhe, verflucht noch mal!«, schrie ein 
Ratsminister. »Wer was zu sagen hat, soll sich melden!« 

Die beiden Fremden in Rosa streckten die Arme hoch und erhoben sich, 
der letzte Zwischenrufer verstummte, Stille trat ein. Garwayn räusperte sich. 
»In euer aller Namen habe ich Gynna und Rynpo von Athana auf Aysalux 
willkommen geheißen. In der vergangenen Nacht sind sie eingetroffen. Ein 
guter Geist des Universums muss ihrem König im Traum vom Angriff der 
Goldenen und von der geplanten Ratsversammlung erzählt haben, denn er 
hat sie gesandt, um uns zu trösten und um Einzelheiten zu erfahren.« 

»Nix da >Traum««, flötete die kleinere der beiden Kapuzengestalten mit 
ungewöhnlich hoher Stimme. »Nix da »guter Geist< - ein Bote von Aysalux 
stand letzte Nacht plötzlich vor der Schlafkuhle des großen Königs Athäanys 
von Athäna, ein schwarzer, stinkender Bursche; seine Stimme klang wie 
gefrorener Schnee, wenn man hinein tritt, und es war seltsam windig in 
seiner Nähe. Der erzählte, was hier geschehen ist, und verschwand danach 
genauso schnell, wie er aufgetaucht war.« 

»Ein stinkender Bursche?« Garwayn schien verblüfft. »Ein Bote? Ich habe 
keinen Boten zu euch nach Athana gesandt.« 

»Eure Königin hat den Schwarzen geschickt.« Die Gesandten drehten sich 
zu den Sitzreihen der Luxinen um und deuteten eine Verneigung an. Ihre 
Gesichter waren lang und zugleich spitz. Samtartiger, dunkler Pelz bedeckte 
sie, und etwas wie schiefergrauer Federflaum rahmte sie ein. Der Flaum ging 


an den Kehlen in langes Gefieder über, in schwarzes beim kleineren, in rot 
leuchtendes beim größeren der beiden Athänata. Mund und Nase sprangen 
weit vor, verschmolzen zu großen, keilförmigen Lippenpaaren von hellroter 
Färbung. 

»Gynna von Athäna«, stellte der kleinere Gesandte sich vor. »Unserem 
König tut das Unglück furchtbar leid, das euch erwischt hat. Unser ganzes 
Volk trauert mit euch. Euch das zu versichern, hat man uns geschickt.« 

Algyra versuchte zu verstehen, was sie da gerade gehört hatte. Die 
»Königin« hatte einen »stinkenden, schwarzen Burschen« nach Athäna 
gesandt? Es gab nur eine Luxine auf Aysalux, die man mit Recht »Königin« 
hätte nennen können. Doch wie lange war ihr Thronsessel schon leer? Wie 
lange war es her, dass Algyra ihre Mutter von sich selbst als »Königin der 
Luxinen« hatte sprechen hören? Sollte denn Veda Venusya tatsächlich diesen 
rätselhaften Blumhard nach Athäna gesandt haben? Auf den Gesichtern der 
Luxinen in ihrer Umgebung entdeckte sie das gleiche Erstaunen, das sie 
selbst empfand. 

»Rynpo von Athanax, stellte nun der größere der beiden Abgesandten 
sich vor, ohne Zweifel der Gefährte Gynnas. Algyra hatte selbst erlebt, dass 
eine Athänata selten ohne ihren Athänato auftrat. Paare dieses Zaotenvolkes 
trennten sich nie und hielten sich ein Leben lang die Treue. »Außerdem 
sollen wir euch etwas erzählen, was euch leider wenig trösten wird«, sagte 
der Athänato mit dem roten Kehlgefieder: »Ihr seid nicht der einzige 
Zaotenstamm, der in letzter Zeit von Überfällen der Goldenen heimgesucht 
wurde.« 

Ein Raunen ging durch die Menge der Ratsversammlung. Rufe des 
Erstaunens wurden laut, Getuschel erhob sich wieder. Die Ratsminister 
hoben die Arme. »Ruhe!«, und dann an Rynpo von Athäna gewandt: »Wir 
hören.« Gerade wie ein Eiszapfen saß Algyra auf ihrem Sitzkissen und 
lauschte. 

»Uns traf es vor zwei Sonnenkreisen«, berichtete der Athänato; seine 
Stimme war rau und kehlig und nicht ganz so hoch wie die seiner Gefährtin. 
»Wie ihr wisst, liegen unsere Behausungen unzugänglich in den Felswänden 
und auf den Bergkämmen des Hochgebirges. Doch die Goldenen ritten auf 
großen Adlern und Gebirgsgeiern, um uns anzugreifen. Niemanden konnten 
sie auslöschen, niemanden rauben, denn wir waren gewarnt, dem Weltall sei 
Dank!« 


»Vier Sonnenkreise zuvor nämlich sind Boten der Klaryden zu uns 
gekommen«, ergriff Gynna von Athäna wieder das Wort. »Sie erzählten 
schlimme Dinge: Goldene Ungeheuer hätten ihre Siedlungen überfallen und 
Dutzende ausgelöscht und verschleppt. Kurze Zeit später hörten wir, dass 
den Zaoten von Sälusam und Animär das Gleiche zugestoßen ist. Auf jedem 
Gipfel an der Grenze zu Athäana hat unser König Athanys daraufhin Türme 
bauen und Späher darin wohnen lassen.« 

Niemand schrie auf, niemand seufzte, niemand flüsterte. Nicht eine 
Bewegung nahm Algyra mehr wahr auf den Sitzrängen und in der Hofarena 
des Palasthofes, keinen einzigen Ton. Nicht einmal die Eisbären und Greifen 
rührten sich in diesem Augenblick noch. Auch die Wasserluxine selbst hockte 
wie erstarrt und vergaß sogar das Atmen. 

Was die Boten der Bergzaoten berichtet hatten, klang nach Krieg, und 
zwar nach Krieg gegen fast alle bekannten Zaotenvölker. Und nicht nur 
gegen die auf der Erde - der große Stamm der Animären lebte in einer der 
Anderen Welten. Die Salusen siedelten auf Erden in den weiten 
Flusswäldern des Westens, die Klaryden in der Großen Wildnis. Ihr Reich 
kannte Algyra nur aus den Erzählungen Mysarions. 

»Mutanten!« Wieder war es der König, der das Schweigen brach. 
»Mutanten aus der Großen Wildnis haben sich gegen uns Zaoten 
verschworen! Mutanten, geschaffen vom Stern und seinen Trümmern! Sie 
sind es, die uns vernichten wollen!« 

»Niemals würden sie es wagen!«, polterte einer. 

»Garwayn hat recht!«, widersprach ein Feuerluxin, der gestern im Kampf 
einen Grauenvollen getötet hatte. »Glänzte ihre Haut nicht, wie das Licht 
des Sterns geglänzt haben soll? Explodierten ihre Augen nicht, wie der Stern 
explodierte, als er diese Welt traf? Zerriss ihre Haut nicht, wie die Erde 
damals aufriss, als die Trümmer des Sterns aufschlugen?« 

Ombaryons Vater Roystock meldete sich, und der Erste Ratsminister 
erteilte ihm das Wort. »Wie der Stern aussah und wie er einschlug, wissen 
wir nur aus den Erzählungen unserer Großväter und Großmütter«, erklärte 
er. »Und wann hätten Mutanten sich nach der großen Schlacht jemals 
wieder aus der Großen Wildnis gewagt? Nein! Magier der Flüchtigen 
entführten unsere Söhne und Töchter, um die Geheimnisse unserer Macht zu 
erfahren.« 

»Mutanten!«, widersprachen die einen. 

»Magier der Flüchtigen!«, hielten die anderen dagegen. 


»Dämonen aus einem fernen Vulkan!«, behaupteten wieder andere, und 
Renyans Mutter Lyris rief laut: »Vielleicht gibt es sie doch, die Götter, die 
Sternenfürsten!« Lautstarker Widerspruch erhob sich von allen Seiten. Doch 
Lyris ließ sich nicht abbringen von ihrem seltsamen Gedanken. »Vielleicht 
strafen sie uns! Vielleicht haben sie die Goldenen gesandt, um uns für unsere 
Ausschweifungen und Streitereien zu züchtigen!« Empörte Stimmen schrien 
sie nieder, und sämtliche Ratsminister ruderten mit den Armen und 
versuchten, die zahlreichen Zwischenrufer zu bändigen. 

»Habt ihr denn nicht gesehen, dass sie Blitze schleuderten?« Der Erste 
Ratsminister hatte sich endlich Gehör verschafft. »Habt ihr nicht gemerkt, 
dass sie Nebel erzeugten?« Der Stimmenlärm legte sich. Einer der Eisbären 
erhob sich und furzte blubbernd. »Und die Angst und den Schrecken, der vor 
ihnen herging - habt ihr sie nicht gespürt? Jeder hier kennt sie doch, die 
Kräfte, die sie entfaltet haben - von uns selbst.« Alle schwiegen jetzt, alle 
hingen an den Lippen des uralten Luxinenfürsten. Der ließ seinen Blick über 
die Sitzreihen der Räte wandern. »Glaubt mir«, sagte er leise. »Es ist ein 
geheimer Zaotenstamm, dessen schreckliche Krieger uns heimsuchen.« 

»So sehen wir in Athana das auch«, flötete die vogelartige Gynna von 
Athäna. »Ein Heer fremder Zaoten hat es auf uns abgesehen. Grausame 
Bestien, die aus einer Anderen Welt auf die Erde gekommen sind, um die 
alten Reiche der Zaoten zu erobern.« 

» Warum aber greifen sie dann nur mit zwei Schiffen und kaum dreißig 
Kämpfern an?« Ombaryons Vater Roystok klang zweifelnd. 

»Sehr gute Frage!« König Garwayn unterstützte ihn. »Will ich einen 
Wohnsitz der Zaoten wie Aysalux erobern, biete ich doch eine große Flotte 
und viele hundert mächtige Zaotenkämpfer auf, oder etwa nicht?« Bis zu 
Algyra in die letzte Sitzreihe herauf drang der Gestank des Eisbären 
inzwischen. 

»Wie viele Kämpfer habt ihr in Athäna gezählt?«, erkundigte der Erste 
Ratsminister sich bei den Boten in Rosa. »Und wie viele sind den anderen 
angegriffenen Stämmen bekannt?« 

»Bei den Klaryden in der Großen Wildnis will man zwei Dutzend 
Goldene auf den Rücken großer Wölfe gezählt haben«, berichtete Rynpo von 
Athäna. »Uns selbst überfielen etwa dreißig Goldene. Ähnliche Zahlen 
hörten wir aus Salusam und Animar.« 

»Ist euch denn nicht aufgefallen, dass sie vor allem die Stärksten unter 
uns angriffen?« Mit vor Trauer brüchiger Stimme meldete Renyans Mutter 


sich zu Wort. »Und die jetzt als verschleppt gelten - sind es nicht fast alles 
Luxinen, die ihr Element gut beherrschen?« 

Algyra schauderte: Hatten ihre entsetzlichen Gegner etwa auch sie 
bewusst ausgespäht, weil sie stark war? Hatte man sie gezielt ins Meer 
gelockt, um sie zu verschleppen? 

»Was für ein abwegiger Gedanke!«, entfuhr es Garwayn. »Welcher 
Hohlkopf sollte sich ausgerechnet mit den stärksten Zaoten anlegen 
wollen?« 

»Finde es heraus!«, rief Renyans Mutter. »Mysarion ist nicht mehr hier, 
ihn kannst du nicht schicken, also musst du diesmal selbst gehen! « 

»Niemand mehr hier, den du schicken könntest! Du musst selbst gehen, 
Garwayn!« Als hätten sie nur darauf gewartet, dass jemand es endlich 
aussprach, sprangen die Luxinen nun zu Dutzenden von ihren Sitzkissen 
hoch. »Du bist der König, höchste Zeit, dass du in See stichst!« Algyra traute 
ihren Augen und Ohren nicht. »Garwayn soll den Grauenvollen hinterher 
segeln! Wer will ihn begleiten?« 

Die Königsgreife spreizten das Gefieder und pfiffen. Die Eisbären zerrten 
an ihren Ketten und brüllten. Das Botenpaar aus Athäna blickte sich 
verwundert um, und Garwayn rang sichtbar um Fassung. »Ich bin der 
König ... ich kann nicht gehen ... werde doch hier gebraucht ...!« 

»Um deine Enten zu füttern?« Gelächter erhob sich. »Um unseren 
Töchtern nachzustellen?« 

Der König wurde weiß wie Neuschnee. Mit schlaff herabhängenden 
Armen und Schultern stand er da, ratlos und wie von einem Fausthieb 
getroffen. Er tat Algyra leid. Sie stand auf, um ihn zu verteidigen, doch kein 
Wort wollte über ihre Lippen. 

»Höchste Zeit, Garwayn, dass du dein Königtum durch eine Heldentat 
bestätigst!«, rief Renyans Mutter Lyris. 

»Dreh dich um!«, tönte es aus der Menge. »Sieh den leeren Thronplatz 
neben deinem: Bis jetzt bist du nur König von Veda Venusyas Gnaden!« 

»Beschütze uns, wenn du unser rechtmäßiger König sein willst!«, rief 
Ombaryons Vater. »Sicher gibt es einige hier, die dich begleiten werden, 
nicht wahr?« Er blickte in die Runde. Niemand meldete sich. 

»Ich kann nicht gehen, wenn keiner mich begleitet«, erklärte Garwayn 
heiser. »Ich bin zu alt. Und was wird aus dem Thron, wenn ich nicht auf 
Aysalux bin? Einer muss doch herrschen ...!« 


Höhnisches Gelächter ertönte. »Stich in See!«, forderte einer aus der 
Menge. »Suche die Goldenen, suche ihr Reich! Kläre Mysarions Schicksal auf 
und befreie die Verschleppten!« 

Vielfache Zustimmung wurde laut, Beifall erhob sich. Erst als einer der 
Ratsminister gebieterisch die Hände hob, legte sich das Stimmengewirr 
wieder. »Wer wird Garwayn auf seiner königlichen Abenteuerreise 
begleiten?«, fragte der Ratsminister in die Menge. 

Alle hatten wieder Platz genommen, nur Algyra stand noch. »Du willst 
deinen Vater begleiten?« Der Erste Ratsminister runzelte die weißen Brauen, 
und alle Köpfe flogen herum. 

»Ich will niemanden begleiten«, sagte Algyra. »Ich werde gehen.« Alle 
sahen einander ratlos an. Die beiden Athänata begannen zu tuscheln. 
Garwayn äugte zu ihr herauf, er schien erschüttert. Seine Augen wirkten 
größer als sonst, sein Mund stand offen und wie flehend hob er die Hände. 
»Du bist zu jung«, sagte er, »du bist zu unerfahren. « 

»Ich werde gehen«, wiederholte Algyra. 

»Niemals!«, rief Garwayn. »Niemals lasse ich das zu!« 

»Warum nicht?«, rief Ombaryons Vater. »Ist sie nicht deine rechtmäßige 
Nachfolgerin? Vielleicht wird sie ja einst Königin von Aysalux sein.« 

»Soll sie gehen«, stimmte auch Renyans Mutter zu. »Soll sie sich 
bewähren und das Reich der Grauenvollen finden! Wissen nicht alle hier, 
dass sie sich eines Tages bewähren muss? Warten nicht schon alle auf 
Aysalux darauf? Lasst sie es also tun!« 

»Und wer wird Algyra begleiten?«, fragte der Erste Ratsminister in die 
Menge der Versammelten. 

Dutzende sprangen von ihren Sitzkissen hoch, meist junge Luxinen. Viele 
unter ihnen, deren schmachtende Hymnen Algyra während der letzten 
zwanzig Sonnenkreise in ihrem Wassergarten hatte ertragen müssen. Die 
Ratsversammlung klatschte ihnen Beifall. Hochrufe wurden laut. 

»Du siehst: Viele wollen ihrer künftigen Königin auf der gefährlichen 
Reise beistehen«, rief der Erste Ratsminister. »Suche dir aus, wen du 
mitnehmen willst, Algyra.« 

Es wurde ruhiger. Erwartungsvolle Blicke hingen an der Wasserluxine. 
Ihre freiwilligen Begleiter strahlten sie an. »Niemanden.« Sie schüttelte 
langsam den Kopf. »Ich gehe ganz allein«, erklärte sie. 

»Unmöglich«, erklärte der uralte Luxinenfürst. »Du bist zu jung, und die 
Aufgabe ist zu wichtig und zu schwer.« 


»Sie kann nicht einmal richtig singen«, stimmte Lyris zu. »Wie soll sie da 
unsere Verschleppten befreien?« Von allen Seiten wurde Zustimmung laut. 

Algyra blickte in viele zweifelnde Gesichter. »Gesang wird uns nicht 
helfen«, sagte sie. »Aber hat einer von euch gestern Morgen so viele 
Grauenvolle getötet wie ich?« Keiner antwortete. »Hat einer von euch 
gestern Morgen ein Schiff der Grauenvollen versenkt?« Wieder Schweigen. 
»Ich habe zwei Grauenvolle getötet und eines ihrer beiden Schiffe zerstört«, 
verkündete Algyra. »Ich werde gehen und Mysarion und das Reich der 
Grauenvollen suchen. Und ich werde allein gehen.« 


DREIZEHN 


F” Segelschiff pflügte durch die Wasserwüste des Nordmeeres nach 

Süden. Keine Möwen flatterten hinter dem Heck, keine Delphine 
sprangen neben dem Schiff aus den Wogen. Niemand palaverte auf dem 
Außendeck, niemand fluchte, niemand lachte. 

Eine Frau lehnte mit dem Rücken gegen die Backbordreling und hatte die 
Arme vor der Brust verschränkt. Ihr weiches, mädchenhaftes Gesicht sah aus 
wie geschliffener Kalkstein. Nordostwind riss an ihren schwarzen Locken 
und am Saum ihres Wildledermantels. Dessen Kragen hatte sie 
hochgeklappt. Bitterkeit lag in ihrem Blick. 

Sie betrachtete die elf Dämonischen vor ihr auf den Planken. Einige waren 
verletzt, die meisten in die Maschen von Jagdnetzen verstrickt, alle 
bewusstlos. Fünf Vermummte machten sich an ihnen zu schaffen. Zwei 
Vermummte hielten sich im Ruderhaus auf. 

Eine Beute von zwanzig Dämonischen hatte sich die Frau im schwarzen 
Wildledermantel erhofft. Doch niemand würde ihr Vorwürfe machen, weil 
sie nur mit elf Dämonischen zurückkehrte. Im Gegenteil. Die Zahl der 
verlorengegangenen Traumknechte war es, die sie erbitterte. 

Sie rief sich die Jagdmissionen in Erinnerung, von denen sie wusste: Noch 
nie waren so viele Traumknechte bei einer Jagd zurückgeblieben; auch in der 
Chronik der vorangegangenen Generationen hatte sie keine derart hohen 
Verlustzahlen gefunden. 

Aufs Neue zählte sie die Vermummten: zwei im Ruderhaus, fünf hier 
unten bei ihr und den Erjagten. Es blieb dabei: Nur sieben Traumknechte 
waren ihr geblieben. Es blieb dabei: Beinahe zwanzig hatte sie verloren. 
Konnte das denn wirklich wahr sein? 

Die fünf, die bei ihr auf dem Oberdeck arbeiteten, trugen keine Kapuzen. 
Bereits vier Dämonen hatten sie aus den Maschen der Jagdnetze geschält 
und ihnen die Hände mit Ketten gefesselt. Jetzt zogen sie ihnen schwarze 
Säcke über die Schädel. 

Diese Dämonischen konnten Blitze schleudern, doch dazu mussten sie 
anschauen, was der Blitz treffen sollte Alle vier schleppten die 
Traumknechte in den kleinen Laderaum. Die Zweite Meisterin des Reinen 
Herzens wollte sich später um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie nie 
mehr richtig zu sich kommen würden. Die fünf Traumknechte kamen zurück 


und begannen nun auch die anderen Dämonischen aus den Jagdnetzen zu 
schälen. 

Nur sieben Traumknechte waren ihr geblieben? Die Zweite Meisterin des 
Reinen Herzens vermochte es nicht zu fassen. Beinahe zwanzig 
Traumknechte hatten die Dämonischen erschlagen, waren von den 
Raubvögeln getötet worden oder hatte das Meer verschlungen. 

Wie sollte sie mit nur sieben Traumknechten dem unter die Augen treten, 
den sie verehrte? Dem Ersten Meister des Reinen Herzens? Sie spürte die 
Blicke der beiden im Ruderhaus. 

Die fünf Traumknechte an Deck legten nun auch den anderen 
Dämonischen Ketten an. Einen nach dem anderen schleppten sie danach 
über eine schmale Stiege in den großen Laderaum hinunter. Die bleiche Frau 
stieß sich von der Reling ab, stellte sich neben die Luke und sah jedem 
Gefangenen, den man an ihr vorbei trug, in das erschlaffte Gesicht. 

Die Schönheit dieser Wesen hatte etwas Betörendes. Trügerischer Schein! 
Die Augen der Zweiten Meisterin des Reinen Herzens wurden sehr schmal. 
Dieser blonde Dämon im goldfarbenen Gewand zum Beispiel - lag es nicht 
auf der Hand, dass seine Schönheit weiter nichts als Tarnung seiner Bosheit 
war? Sie trugen ihn an ihr vorbei durch die Luke. 

Oder dieser bronzehäutige Kahlkopf mit dem goldenen Ring im rechten 
Ohr - kaum konnte sie ihn anschauen. Drang ihm nicht die dämonische 
Schönheit aus jeder Pore wie ein verführerischer Glanz? Ja, wie ein 
Lichtglanz ging täuschende Anmut von ihnen aus, wie eine magische Aura. 

Der Bronzehäutige bewegte die Lippen, warf den Kopf hin und her und 
murmelte irgendetwas. Sie runzelte die Stirn. War denn seine Betäubung 
weniger tief als die der anderen? Die Zweite Meisterin des Reinen Herzens 
hob die Rechte, die beiden Vermummten mit dem kahlköpfigen 
Dämonischen blieben stehen. 

Sie beugte sich über ihn, bis ihr Ohr seinen Mund fast berührte. Ekel ließ 
sie erschaudern, doch sie zwang sich zu lauschen. Einen Namen murmelte er. 
Es klang wie Olgira oder Alküra. Träumte er? Sie richtete sich auf und 
winkte ihn vorbei. Auf diesen Dämon würde sie ein Auge haben müssen. Im 
Laderaum rasselten die Ketten, mit denen die Traumknechte die Beute an die 
Schiffswand fesselten. 

Sie ging zum Bug, ihre Beine waren schwer. Auf die Reling gestützt spähte 
sie in Fahrtrichtung. Sie dachte an den, der vor ihr ihren Weihegrad 
innegehabt hatte, an den Abtrünnigen. 


Ein starker Meister des Reinen Herzens war er gewesen, ein Vorbild für 
alle Meister und Geweihten, mächtig und treu. Hunderte hatte er vom Bösen 
befreit. Doch seine ungewöhnliche Begabung hatte seinen Ehrgeiz 
angestachelt, seine Macht hatte ihm den Geist vergiftet. Statt sich darauf zu 
beschränken, die Würdigen zu reinigen, strebte er nun danach, seine 
Traummeisterkünste in die weite Welt zu tragen. Als der Erste Meister des 
Reinen Herzens ihn zur erneuten Reinigung des Herzens einlud, verweigerte 
er sich; er wollte zu viel, wollte alles, hatte sich schließlich mit zwei 
Geweihten und zwei Traumknechten davongestohlen, um den maßlosen 
Plänen seines verirrten Geistes nachzujagen. 

Vielleicht war es seine Schuld, vielleicht zerstörte sein Verrat den Segen, 
der sonst auf ihren Jagdmissionen zu liegen pflegte. Beklemmung machte der 
bleichen Frau das Atmen schwer; und das sichere Gefühl, dass ihr und den 
Ihren schwere Zeiten bevorstanden. 


VIERZEHN 


N eine Stunde bis Sonnenuntergang. Die letzten Zikaden zirpten in 

den Weiden, im Schilf quakten die Frösche. Mit ausgebreiteten Armen 
trieb Algyra im Geysirbecken und blickte in den Himmel. Es gab nichts zu 
sehen dort, und dieses Nichts war weißblau und kam ihr abweisend, ja 
gefährlich vor. 

Der letzte Abend in ihrem Wassergarten. Ihre großen grünen Augen 
leuchteten, sie trank das letzte Licht des Tages. Blasen durchperlten das 
warme Wasser, streichelten ihre Achseln und Kniekehlen, taumelten 
zwischen ihren Schenkeln zur Wasseroberfläche hinauf, zerplatzten 
schmatzend. Die nächste Fontäne aus den Tiefen der Erde kündigte sich an. 
Der letzte Abend auf Aysalux. Eine Wasseramsel schimpfte irgendwo 
zwischen den Sumpfdotterblumen. 

Gestern - Stunden nach der Ratsversammlung - hatten drei uralte Luxine 
an ihr Efeutor geklopft. Ratsminister. Der Hohe Rat habe mit nur einer 
Gegenstimme beschlossen, sie zum Festland zu senden, um Mysarion und 
das Reich der Goldenen zu suchen. Algyra hatte sich höflich bedankt für die 
Botschaft. Sie wäre auch ohne den Auftrag des Hohen Rates in See 
gestochen. 

Die Nacht über war sie wach geblieben, um nachzudenken: über 
Mysarion, über den Harfenisten, über Garwayn, über den Fluch, über alles, 
was ihre Mutter ihr erzählt hatte. Danach hatte sie eine Seeschwalbe mit 
einem Abschiedsbrief zu Veda Venusya geschickt. 

In dieser letzten Nacht nun würde sie hier draußen schlafen, im warmen 
Wasser des Geysirs. Vielleicht auch im Karpfenteich zwischen den Seerosen, 
wo sie Ombaryon verführt hatte. Und morgen früh, gleich nach 
Sonnenaufgang, würde sie Aysalux verlassen. 

Algyra lauschte dem Quaken der Frösche, dem Zetern der Amsel, dem 
Zirpen der Zikaden in den Weiden. Alles klang, wie es klingen musste beim 
letzten Mal, alles hörte sich nach Erlöschen an. 

Was sie da quakten, zirpten und tschilpten, es war so leicht zu verstehen, 
wenn man nur hinzuhören verstand: » Wohin wirst du gehen, Algyra?«, 
fragten die Frösche; »Ombaryon wirst du nie wieder sehen, Algyra, und 
Mysarion kehrt nie zurück«, verkündeten die Zikaden; »Was bildest du dir 


ein, stolze Wasserluxine?«, zeterte die Amsel zwischen den 
Sumpfdotterblumen. »Etwa, dass du zurückkehren wirst?« 

Algyra starrte in das kalte Weißblau des abweisenden Himmels. Neben 
ihr brodelte und gluckerte es, und dann stieg zischend und brausend die 
dampfende Wassersäule aus dem Becken. Um sie sehen zu können, bog 
Algyra den Kopf in den Nacken, so weit, bis ihre roten Brauen sich mit 
warmem Wasser vollsaugten. Die Fontäne rauschte dem gleichgültigen 
Himmel entgegen, und der Dampf, den sie zu ihm hinauf blies, sprach eine 
noch deutlichere Sprache als die Frösche, die Zikaden, die Wasseramsel: Er 
löste sich auf. 

Die Säule brach zusammen, warmer Regen prasselte auf Algyras weiße 
Haut, eine Woge schwappte über ihr Gesicht. Und dann nichts mehr. Sie 
versank im Wasser, sank auf den Grund des Beckens und dachte daran, dass 
manche Zaoten die Flüchtigen verächtlich »Dampfblasen« nannten. 
Dampfblasen - weil sie nur so kurze Zeit währten und danach nichts mehr 
übrig blieb von ihnen. 

Wie würde es sein, solchen Wesen gegenüberzustehen? 

Bald sechshundert Sonnenkreise lang hatte Algyra sich auf ihrer Großen 
Reise bewährt, war vielen Zaotenstämmen begegnet, hatte Andere Welten 
kennengelernt - die »Dampfblasen« kannte sie jedoch noch nicht. 

Zu langweilig hatte all das geklungen, was man unter Zaoten über die 
Flüchtigen erzählte. Unbedeutende, schwächliche Kreaturen seien sie, dazu 
anmaßend und selbstgefällig. Es war Algyra nie lohnend, nie verlockend 
genug erschienen, sich aufzumachen und eines ihrer wenigen 
Siedlungsgebiete zu besuchen. Dabei hatte sie von Veda Venusya und 
Mysarion die wichtigsten Dialekte der kurzlebigen Geschöpfe gelernt. 

Unvorstellbar, beständig das eigene Erlöschen vor Augen haben zu 
müssen! Wie konnten sie nur leben, die Flüchtigen? Wie konnten sie nur 
glücklich sein? Kannten sie wenigstens die Liebe? Umso schmerzhafter 
musste doch der Gedanke an das frühe Erlöschen sein. Und ihre Männer - 
waren sie von schöner Gestalt? Veda Venusya hatte das gelegentlich 
angedeutet. 

Jemand rief ihren Namen, irgendwo an der Efeuhecke außerhalb des 
Gartens. Algyra tauchte auf und spähte zum Tor. Ein weißhaariger Luxin 
lehnte dort, zwei Steinwürfe entfernt, über der oberen Torkante und winkte. 

Wie konnte das sein? Das Tor war drei Schritte hoch. Sie zischte einen 
Befehl, das Tor sprang nach außen auf - der weiße Luxin riss die Arme hoch 


und verschwand. Ein Eisbär brüllte. 

Algyra sprang aus dem Wasser, bückte sich ins Kiesbett, wo ihr Gewand 
lag, und streifte es über ihren nassen Körper. »Was fällt dir ein, mich beim 
Baden zu beobachten?«, rief sie zornig. 

Das Tor stand jetzt offen, und sie konnte sehen, wie der Luxin neben dem 
Eisbären im Gras lag. Es war der weiße Schönling, der vor einiger Zeit 
versucht hatte, ihr Liebeslieder zu dichten. Zum Glück für ganz Aysalux 
hatte er das Dichten inzwischen aufgegeben; dafür versuchte er seit einigen 
Sonnenkreisen, die weiblichen Luxinen der Insel als Eisbärenrennreiter zu 
beeindrucken. Und wahrhaftig: Im Sattel war er nicht der Schlechteste. 

»Ich habe dich nicht beobachtet.« Der Weißhaarige stand auf, klopfte Gras 
und Staub aus seinen weißen Kleidern, beruhigte sein Tier. »Der König 
schickt mich mit einer Botschaft, und du hast nicht auf mein Klopfen 
reagiert. Also habe ich mich auf den Sattel gestellt und über ...« 

»Richte deine Botschaft aus und dann verschwinde!« Schroff schnitt sie 
ihm das Wort ab. 

»Der König wünscht mit dir zu essen und zu sprechen.« Unsicher trat er 
von einem Fuß auf den anderen. Schließlich wies er auf den Eisbären. »Du 
kannst auf ihm zum Weißen Palast reiten, wenn du willst.« 

»Warte.« Algyra wandte sich um und lief zu ihrem Muschelhaus hinauf. 
Dort trocknete sie Haut und Haar und zog ein frisches Kleid über. Wenig 
später trat sie aus dem Wassergarten und stieg in den Sattel des Eisbären. 
Das Efeutor schloss sich hinter ihr. 

Das Tier trottete die Serpentinen hinauf und trug sie oben auf dem 
Fahrweg dem Palastgarten entgegen. Der Eisbärenführer lief neben ihnen 
und führte den Bären an der Kette. 

»Wenn du meine Meinung hören willst:Wir können nichts gegen die 
Goldenen ausrichten«, sagte er irgendwann. Vielleicht nur, um mit Algyra 
ins Gespräch zu kommen. »Wenn du mich fragst: Bleibe lieber zu Hause. Sie 
suchen uns heim, wann sie wollen. Das ist eine Strafe der Sternenfürsten, 
wir können nichts tun.« 

»Die vor drei Tagen erloschen unten am Strand lagen, nur die können 
nichts mehr tun«, entgegnete Algyra eisig. »Und Sternenfürsten? Kein Zaot 
hat je einen gesehen.« 

»O doch!«, widersprach der Bärenführer und erzählte von irgendwelchen 
Zaoten irgendwelcher Anderen Welten, die irgendwelche Götter getroffen 
haben wollten. Algyra hörte nicht zu. 


Wenigen Abendsängern nur begegneten sie zwischen Gletscherstromtal 
und Palastgartentor. Kaum jemand wagte sich an den Strand. Wut stieg in 
Algyra hoch, als sie an den einsamen Wanderern vorbei ritt. Der Gedanke, 
dass die Angst vor den Grauenvollen die Gewohnheiten der Luxinen 
änderte, gefiel ihr nicht. 

Der Eisbär trug sie durch den weitläufigen Garten und durch das 
Hofportal bis zur Vortreppe, die zum Palastportal hinaufführte. Algyra stieg 
aus dem Sattel, würdigte den weißen Eisbärenführer weder eines 
Abschiedsgrußes noch eines Blickes und stieg die Stufen hinauf. Jede 
Zimmerflucht des Weißen Palastes kannte sie, jeden Raum, jede Treppe. Hier 
war sie aufgewachsen. Im Schlaf hätte sie den Weg zum königlichen 
Speisesaal gefunden. 

Garwayn erwartete sie am gedeckten Tisch. Er trug ein dunkelgraues 
Gewand, darüber einen schwarzen Schal, darunter schwarze Hosen. 
Erschöpft sah er aus. Haar und Bart hingen ihm ungeflochten und struppig 
auf Schultern und Brust herab. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, ihr 
Blau wirkte trüb. Erbarmen packte Algyra. 

Der König stand auf und begrüßte sie mit einer innigen Umarmung. 
Algyra küsste ihn auf die Wangen. Küsse und Umarmung fielen ihr 
unerwartet leicht. Das Geheimnis, das Veda Venusya ihr verraten hatte, 
änderte nicht viel an ihren Gefühlen für den König. Sie war traurig, sie war 
verwirrt, doch sie empfand noch immer für Garwayn, wie eine Tochter für 
ihren Vater empfindet. 

Sie nahmen Platz. »Was hast du mir zu sagen?« 

»Lass uns essen, meine Tochter.« Der König wies auf Schüsseln und Teller. 
Es gab Meeresfrüchte, geröstete Blüten und Eierspeisen. »Lass uns essen und 
plaudern.« 

»Ich habe keinen Hunger und mir ist nicht nach Plaudern. Auch will ich 
meinen letzten Abend auf Aysalux allein verbringen. Sage mir, was du mir 
zu sagen hast. Ich werde antworten, wenn ich kann, und danach gehen.« 

»Dein letzter Abend?« Halb tadelnd, halb fassungslos schüttelte Garwayn 
den Kopf. »Du kannst doch nicht einfach so fortgehen. Du kannst mich doch 
nicht einfach so allein lassen. Wer wird mir Muscheln bringen in Zukunft, 
wer wird mir Eisgüsse verabreichen und meinen Rücken massieren?« 

Darum also ging es - er wollte sie umstimmen. 

»Gib dir keine Mühe, Garwayn: Mein Entschluss steht fest. Du hast viele 
Freundinnen unter den Luxinen, wie man hört. Die werden dich massieren, 


mit kalten Güssen erfreuen und deine Muschelsammlung vervollständigen.« 
Sie stand auf. »Sei nicht böse, ich gehe jetzt lieber.« 

»Niemals, Algyra!« Er sprang auf. »Niemals werde ich zulassen, dass du 
allein zu dieser gefährlichen Fahrt aufbrichst, Kind!« Beschwörend hob er 
beide Arme. 

Sie sah ihn an. Sie hörte ihn »Kind« sagen, hörte ihn ihren Namen 
aussprechen, und es schnürte ihr das Herz zusammen. »Verbiete, was du 
willst. Gestatte, was du willst. Ich werde gehen.« 

»Du mit deinem verdammten Eigensinn!« Garwayn verdrehte die Augen 
und raufte sich den Bart. »Unmöglich kannst du gehen! Nicht allein 
jedenfalls!« 

»Der Hohe Rat hat zugestimmt.« 

»Der Hohe Rat ist ein respektloser Haufen von Hohlköpfen und 
Neidhammeln!« Garwayn ballte die Fäuste. »Selbst ein erfahrener Seefahrer 
wie Mysarion ging niemals allein auf Fahrt. Dabei sucht er seit Jahren das 
Abenteuer. Und obwohl er nicht allein aufbrach, ist er jetzt verschollen ...'« 

»Er hat das Abenteuer gesucht?« Algyra schlug einen kühlen Tonfall an. 
»Hast du ihn nicht zu diesen gefährlichen Reisen verdammt?« Aus schmalen 
Augen musterte sie den König. 

»Wie redest du mit mir?« Er wich zwei Schritte zurück. »Was ist das für 
ein Ton? Warst du im Gebirge bei deiner Mutter?« 

»Sicher. Ich hoffe, auch du hast Veda Venusya in letzter Zeit mal besucht.« 
Algyra ging zur Tür. 

»Sie hasst mich, nicht wahr?« Er stapfte neben ihr her. »Was hat sie dir 
über Mysarion erzählt? Was?« 

Kurz vor der Tür blieb sie stehen, drehte sich um und sah ihm in die roten 
Augen. »Wie konntest du nur seine Mutter und ihre Nachkommen 
verfluchen?« 

Garwayn riss Mund und Augen auf, und dann war es, als würde alle Kraft 
aus ihm weichen. Er schluckte, die Schultern sanken ihm, er senkte den Blick. 
»Was weißt du schon von der Liebe?«, flüsterte er. 

Der Harfenist stand ihr vor Augen. Ombaryon, wie er im Schilf vor dem 
Karpfenteich saß und die Saiten zupfte. Ombaryon, wie er sich auszog und 
zu ihr ins Wasser stieg. Wie er sie küsste, wie er sie liebte, wie er sie über die 
Blumenwiese zum Wasserfall trug. Wie er im Netz des Grauenvollen hing. 

Nichts, war sie versucht zu sagen. »Lebewohl«, sagte sie stattdessen, 
drehte sich um und streckte die Hand nach der Türklinke aus. 


»Warte!l« Garwayn sprang an ihr vorbei, schob sich zwischen sie und die 
Tür und lehnte mit dem Rücken dagegen. »Ich beschwöre dich bei allen 
guten Geistern des Universums! Wir werden eine große Streitmacht von 
fünfzig mächtigen Luxinen aussenden. Mit ihnen sollst du ziehen, wenn es 
denn sein muss.« 

»Wie lange werdet ihr wohl brauchen, bis ihr euch geeinigt habt, wer zu 
diesen fünfzig gehören soll? Drei Monde? Drei Sonnenkreise? Bis dahin ist 
die Spur der Goldenen verwischt und Mysarion längst verloren.« 

»Mysarion, Mysarion... -— was hast du nur immer mit diesem 
Vagabunden?« 

»Lass mich gehen!« 

»Der Hohe Rat wird darüber beraten, Boten zu allen bekannten 
Zaotenstämmen zu senden!« Er fasste sie bei den Oberarmen und hielt sie 
fest. »Vielleicht wird er beschließen, eine Große Zaotenversammlung 
einzuberufen! Warte noch solange ab, Algyra, ich beschwöre dich!« 

»Beratet ihr nur, ich gehe morgen nach Sonnenaufgang.« Sie machte sich 
von ihm los. »Wenn ihr zu einer Entscheidung kommt und eure »große 
Streitmacht mächtiger Luxinen< mich sucht, wird sie mich schon finden.« 

Algyra schob ihn zur Seite, und seltsamerweise ließ Garwayn es 
widerstandslos geschehen. Irgendeinen Segenswunsch hörte sie ihn noch 
murmeln, als sie die Tür öffnete und den Gang betrat. Dann ging sie und sah 
sich nicht mehr um. 

Unten im Palasthof, am Portal zum Garten, kamen zwei Luxinen auf sie 
zu. Ihre gefiederten Jacken und Hüte wiesen sie als königliche 
Greifenmeister aus. Einer sprach sie an. »König Garwayn will, dass diese 
beiden Königsgreife dich begleiten, Algyra.« 

Er wies zur Feuersteinmauer hinauf. Links und rechts des Tores saßen 
dort oben zwei Greifvögel, einer hellgrau und einer weiß mit schwarzem 
Stoß und schwarzen Schwingenspitzen. Beide waren so groß, dass sie - 
neben Algyra sitzend - ihr sicher bis zu den Schultern gereicht hätten. 

Ungläubig blickte sie zu den Vögeln hinauf, und die Vögel äugten aus 
gelben Augen zu ihr herunter. »Wann hat der König das befohlen?« 

»Gestern Abend. Wir hatten Zeit genug, die Königsgreife auszusuchen 
und vorzubereiten. Wir geben dir unsere stärksten und klügsten Vögel mit, 
der König will es so.« Der Greifenmeister deutete zur Mauer hinauf. »Der 
weiße heißt Mohan, der graue Gabrys. Rufe sie, wenn du sie brauchst. Sie 
werden dir beistehen.« 


Algyra konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Hatte Garwayn also 
gar nicht damit gerechnet, sie noch umstimmen zu können? So gut also 
kannte er sie ... 

Die Greife schwangen sich in die Luft, als sie das Tor durchquerte. Zu Fuß 
kehrte sie in ihren Wassergarten zurück. 

Die ganze Nacht über, während sie im Geysirbecken lag und den 
Sternenhimmel betrachtete, saßen die beiden Königsgreife auf dem Dach 
ihres Muschelhauses. Kurz vor Sonnenaufgang schwangen sie sich in den 
Himmel. 


FÜNFZEHN 


Ar saß nicht unter den Morgensängern am Strand, während die 

Sonne aufging. Ihre eigene krächzende Stimme hätte sie nur noch tiefer 
in die Trauer gestürzt. Ständig an den Harfenisten denken zu müssen, 
reichte; mehr ertrug sie nicht in jenen letzten Stunden. 

Am Morgen holte sie ihr Gepäck aus dem Haus. Den Weg zum Tor legte 
sie sehr langsam zurück. Bei jedem Schritt murmelte sie Abschiedssegen für 
alles, was ihren Wassergarten ausmachte: für den Geysir, die 
Sumpfdotterblumen, den Wasserfall, die Teiche, das Schilf, die Frösche, die 
Seeschwalben, die Wasseramseln, die Zikaden und die Karpfen. Ihr Herz war 
schwer von der Ahnung, all dies zum letzten Mal zu sehen. 

Eine ganz in Blau gehüllte Frau stand neben dem Uferschilf des 
Karpfenteiches. Veda Venusya. Kein Wort kam über Algyras Lippen, so 
überrascht war sie. 

Ihre Mutter trug einen ledernen Koffer mit Ombaryons Harfe unter dem 
Arm. »Ich habe zwei Tage an ihr gearbeitet.« Sie ging in die Hocke, legte 
den Koffer ab, öffnete ihn und wies auf den Schaft und den Klangkörper des 
Instrumentes. Keine Bruchstelle war mehr zu erkennen. »Sie ist wie neu und 
klingt wunderschön. «Veda Venusya strich über die Saiten und lauschte, bis 
die Töne verklangen. Dann legte sie die Harfe im Schilf ab und umarmte 
Algyra. »Du gehst nicht allein, Olga. Hörst du, was ich sage?« 

»Stimmt.« Algyra blickte in den Morgenhimmel. »Zwei Königsgreife 
begleiten mich.« Hoch über ihrem Wassergarten zogen die Vögel ihre Kreise. 

»Auch ein Teil von mir wird mit dir gehen.« 

» Willst du dich zerreißen?« Algyra umarmte ihre Mutter. 

»Blumhard wird dich nicht aus den Augen lassen.« 

»Bloß den nicht!« Abscheu schüttelte Algyra. »Ich werde ihn ersäufen, 
wenn er mir über den Weg läuft! So wie ich jenen Grauenvollen vor vier 
Tagen ersäuft habe!« 

Veda Venusya seufzte. »Meine eigensinnige Olga.« Sie küssten einander. 
»Ich werde in deinem Haus auf deine Rückkehr warten und deinen 
Wassergarten und deine Tiere hüten.« 

»Danke«, flüsterte Algyra. 

»Und nimm das hier.« Veda Venusya griff unter ihren Mantel und holte 
einen goldenen Ring mit einem roten Edelstein heraus. »Dein Vater hat ihn 


mir zu deiner Geburt geschenkt.« Algyra betrachtete den Stein - drei 
goldene Flammen und ein goldener Feuersalamander waren darin 
eingelassen. »Das Zeichen des Feuers, auch Mysarion besitzt so einen Ring. 
Trage ihn, bis wir uns wiedersehen.« 

Ein letztes Mal umarmten sie einander. Danach nahm Algyra die Harfe 
und ihr Bündel und verließ ihren Wassergarten. 

Unten am Strand hatten sich Hunderte Luxinen eingefunden. Sie 
stimmten ein Segenslied für Reisende an. Algyra kämpfte mit den Tränen 
und bestieg eines der Ruderboote in der Brandung. In ihm ruderte sie zu 
dem Katamaran, den man ihr für die Reise seetüchtig gemacht hatte. Er 
schaukelte einen Steinwurf weit vom Strand entfernt in den Wellen. Sie 
kletterte an Bord und verstaute Harfe und Gepäck unter Deck. 

Ruderer schleppten das Schiff ein Stück aufs Meer hinaus. Der Wind blies 
so stark von Süden, dass der Gesang der zurückbleibenden Luxinen nicht 
mehr bis an Algyras Ohr drang. Leer fühlte sie sich und einsam. Noch 
einmal blickte sie zur Küste von Aysalux zurück. Über den 
Abschiedssängern, in den Klippen neben dem Wasserfall, entdeckte sie eine 
Gestalt, deren blaue Gewänder im Wind flatterten. Ihre Mutter. Sie winkte. 

Und jetzt sah sie auch Garwayn. Der König stand auf der anderen Seite 
des Gletscherstromtales, dort, wo der Serpentinenpfad zur Anlegestelle 
hinunterführte. Eisbären, Pferde und seine Garde umgaben ihn. Er winkte 
ebenfalls. 

Algyra winkte zurück. Nicht lange - bald wandte sie sich ab, begann zu 
gurren, zu knurren, zu pfeifen und hohe Knacklaute auszustoßen. Die 
Ruderer machten den Katamaran los. 

Eine Zeitlang wartete Algyra, bis sich endlich viele Steinwürfe entfernt 
die Atemfontäne eines Wales aus den Wogen erhob. Ein schwarzer Rücken 
teilte die Wellen, dahinter peitschte eine breite Fluke eine Wassergischt auf. 
Ein Buckelwal, rasch kam er näher. Algyra hörte nicht auf zu pfeifen und zu 
knurren; der Wal pflügte durch die Wellen heran; auch er pfiff und blökte 
und hatte allerhand zu erzählen. 

Es war eine Walfrau. Algyra warf ihr ein Zugseil zu - sie schnappte 
danach, stieß erneut eine Fontäne aus Luft und Wasserdampf aus, drehte bei 
und schwamm los nach Südosten. 

Ein gellender Pfiff ertönte am Himmel. Algyra legte den Kopf in den 
Nacken - zwei Königsgreife kreisten hoch über ihr. Ein letztes Mal wandte 
sie sich nach ihrer Heimat um: Die Luxinen in den Ruderbooten blieben 


schnell zurück, und bald war Aysalux nur noch ein verschwommener, 
dunkler Streifen zwischen Himmel und Meer. 


EINS 


Ir Traum blickte er in ein Gesicht: kantig, bronzehäutig, dunkelbraune 

Augen. Er drehte den Kopf ein wenig, und der Kahlkopf, dem er ins 
Gesicht sah, drehte seinen Schädel ebenfalls. Er hatte ungewöhnliche 
Ohren - nicht so spitz wie die Ohren eines durchschnittlichen Luxins und 
ähnlich breit wie die eines Flüchtigen; an seinem rechten Ohrläppchen hing 
ein schwerer, goldener Ring. Halme raschelten unter einem Windstoß; das 
Gesicht, in das er blickte, erzitterte erst und verschwamm dann. 

»Ombaryon!« 

Jemand rief seinen Namen. Er hob den Kopf, sah sich um und merkte, 
dass er im Schilf des Karpfenteichs von Algyras Wassergarten lag und sich 
mit den Armen im seichten Uferwasser auf dem Teichgrund abstützte. Eine 
Made kroch über ein Seerosenblatt. 

»Ombaryon!« 

Wieder rief jemand nach ihm; klang es nicht wie ein Hilferuf? Er sprang 
auf und blickte über Schilf und Karpfenteich hinweg zum kleinen Wasserfall: 
Algyra lag dort in den Sumpfdotterblumen und rührte sich nicht. Schrecken 
zuckte heiß durch seine Glieder: Auf ihrer Brust saß eine Spinne, rotgolden 
und wie ein Bughummer, so groß. 

»Sie ist mir zu stark, Ombaryon! Du musst mich erlösen!« 

Er bückte sich nach seiner Harfe, stemmte sie an die Schulter und begann 
die Saiten zu zupfen. Er spielte die Melodie, die er nach ihrer gemeinsamen 
Liebesnacht komponiert hatte, und während die Harfenklänge den 
Wassergarten erfüllten, schrumpfte die Goldspinne: auf die Größe eines 
Karpfens zunächst, dann auf die einer Wasseramsel, schließlich auf die eines 
Vogeleis. Bald war sie klein wie das Auge eines Karpfens, und zuletzt konnte 
Ombaryon sie überhaupt nicht mehr erkennen. 

»Komm zu mir, Ombaryon!«, rief Algyra. »Ich bin wie gelähmt, du musst 
mir helfen! Komm schnell!« 

Ombaryon unterbrach sein Spiel, wollte durch das Schilf springen, wollte 
zu seiner geliebten Wasserluxine laufen, doch etwas hielt ihn an den 
Knöcheln fest: Er stolperte, schlug lang hin, wollte aufspringen - seine 
Glieder gehorchten ihm nicht. Er wollte schreien — kein Ton löste sich aus 
seiner Kehle. 


Dicht an seinem Ohr rauschte es, jemand stöhnte, jemand flüsterte, 
jemand murmelte. Es roch nach Metall und zugleich nach Moder und Staub. 
Eine große Schwere lastete auf ihm, er versuchte, die Augen zu öffnen; 
vergeblich - seine Lider fühlten sich an wie gefroren. 

Nach und nach begriff Ombaryon, dass er geträumt hatte. 

Und das Rauschen? Und der Geruch? Das Stöhnen, Flüstern und 
Murmeln? Gehörte das noch zum Traum oder drang das aus der Welt 
außerhalb in sein Bewusstsein? 

Bruchstücke der Traumbilder trieben noch durch sein Hirn, vermischten 
sich mit Bruchstücken seiner allmählich zurückkehrenden Erinnerung: 
Algyras warmer Körper, der morgendliche Wassergarten, der 
Sonnenaufgang hinter dem Nebel, Renyans gehässige Worte, der Kampf mit 
den Grauenvollen. Ombaryon lauschte, blinzelte, versuchte die Bilder 
festzuhalten und zu ordnen. 

Das Rauschen nahm kein Ende; das Stöhnen, Flüstern und Murmeln hörte 
nicht auf. Halbdunkel umgab ihn, irgendwo flackerte schwaches Licht. Eine 
Kerze? Eine Öllampe? Er begriff, dass er nicht allein war, dass eine 
Bordwand ihn von der rauschenden See trennte, dass schlimme Dinge 
geschehen waren und weiter geschahen. 

Endlich gelang es ihm, die Lider ein wenig zu heben - keine Kerze, keine 
Öllampe: rotgoldenes Geflimmer blendete ihn. Was bei allen Sternen des 
Universums leuchtete da über ihm? 

Ombaryon wollte sich aufrichten —- Ketten rasselten und hielten seine 
Glieder, seinen Oberkörper, sogar seinen Kopf fest; nur eine Handbreite 
konnte er ihn heben. Er blinzelte in ein feines Netz aus rotgoldenen 
Lichtfäden; es hüllte sein Gesicht ein, seine Struktur ähnelte etwas 
Bekanntem. Ein goldenes Spinnennetz? Dahinter sah er Gestalten stehen, 
sitzen und liegen. 

Die Stehenden waren in lange Mäntel gehüllt; ihre Köpfe und Gesichter 
glitzerten rotgolden. Grauenvolle. Ombaryon wagte nicht mehr zu atmen. 

Die Sitzende — eine Flüchtige? - hatte schwarze Locken und sehr bleiche 
Haut. Sie war es, die murmelte. 

Und die Liegenden, Kauernden, Zusammengekrümmten? Luxinen. Ein 
halbdunkler Raum voller überwältigter Luxinen! Und der Kopf eines jeden 
war eingesponnen in ein entsetzliches, strahlendes Netz aus rotgoldenen 
Lichtfäden. Manche stöhnten und flüsterten; auch der neben ihm. Wie unter 
Erlöschenden kam Ombaryon sich vor. 


Er ließ seinen Kahlkopf zurück auf die Planken sinken, knirschte mit den 
Zähnen, versuchte das Entsetzen zurückzudrängen, das ihn überfluten 
wollte, versuchte zu begreifen. Und jäh bedrängten sie ihn von allen Seiten, 
die bösen Bilder der Erinnerung: der Kampf, die monströsen Wucherungen 
an den goldenen Körpern der Angreifer, die bedingungslose Wucht ihrer 
Schläge, die vollkommen unerwartete Kraft ihres Willens, der Schrecken, der 
Schmerz; und schließlich die Finsternis, in die sein Geist stürzte, als er 
aufgegeben, als er sich in seine Niederlage geschickt hatte. 

Besiegt. 

Brennende Scham erfüllte Ombaryons Brust. Er, der starke Erdluxin: 
besiegt und verschleppt. Konnte das wahr sein? 

Eine Zeitlang lag er so - wie zerschlagen, wie erlöschend. Eine ungeheure 
Leere höhlte ihn aus; kein Empfinden, kein einziger Gedanke, kaum ein Bild 
wollte noch in seinem Kopf entstehen. Das Rauschen des Meeres jenseits der 
Bordwand, das Flüstern, Murmeln und Stöhnen traten in den Hintergrund. 
Beinahe wäre er wieder in Bewusstlosigkeit versunken. 

Plötzlich tönte ein Wort durch die Düsternis seines Geistes: »Erde.« Aus 
dem Geflüster neben ihm drang es an sein Ohr und in sein Bewusstsein: 
»Erde.« Ein gefangener Luxin sprach in seiner Verwirrung mit sich selbst. 
War es ein Wunder? »Kämpfen«, flüsterte Ombaryons Leidensgefährte, » wir 
müssen kämpfen ...« 

Kämpfen? Wann hatte er je gekämpft vor diesem verhängnisvollen 
Morgen am Strand? Gegen die Walrossbullen während der Ringkämpfe im 
Frühling, natürlich. Doch das waren Wettkämpfe nach festgelegten Regeln 
gewesen; dabei ging es nicht um Leben und Tod, sondern allein um die Ehre. 
Selten verletzte sich dabei ein Tier oder ein Luxin. 

Als er sehr jung war, sicher, da hatte er gegen andere junge Luxinen 
gekämpft; in der Brandung, im Schnee der Gebirgshänge und in den 
Lagunen der Geysire hatten sie gerauft; aus Übermut und um die 
erwachenden Kräfte zu messen. Und später dann auf seiner Großen Reise — 
Ombaryon erinnerte sich: Auf der Wasserwelt Animär hatte er an die 
hundert Sonnenkreise lang auf einer kleinen Insel gelebt. Damals glaubte er 
noch, das Wasser würde sein Element werden. Meereskatzen hatten ihn 
fressen wollen; er besiegte sie mit der Kraft seines Geistes. 

Und ja - auch zweihundert Sonnenkreise später in Klarydos hatte er 
kämpfen müssen. Zu jener Zeit streifte er durch die Große Wildnis, wollte 
die Krater und Erdspalten sehen, die Sternentrümmer einst in die Erde 


geschlagen hatten. Ein Mutant fiel über ihn her damals, ein Gigant mit dem 
Schädel eines Schneeleoparden und den Klauen eines Königsgreifs. Unter 
einer Steilwand fällte Ombaryon ihn mit Steinschlag und begrub ihn unter 
einer Lawine aus Felsbrocken. Damals entdeckte er sein Element und lernte 
es beherrschen - die Erde; bald vierhundert Sonnenkreise war das her. 

Hatte ihn jemals einer besiegt? Nein. Bis vor wenigen Stunden, bis er viel 
zu vielen Grauenvollen gegenüber stehen musste. Die Scham brannte ihm in 
der Kehle und auf den Wangen. Ein freier, mächtiger Erdluxin besiegt und in 
Ketten und auf unbegreifliche Weise geschwächt. Ombaryon konnte es nicht 
fassen. 

Bis vor wenigen Stunden? Wie viel Zeit mochte denn vergangen sein, seit 
seiner Niederlage am Strand? Wie lange lag er schon im Bauch dieses 
Schiffes? Er zweifelte nicht mehr daran, dass er im Laderaum eines der 
Schiffe angekettet war, deren Segel er vom Strand aus im Nebel hatte 
auftauchen sehen. Wie hatte das alles nur geschehen können? Und Algyra - 
hatte er nicht auch die geliebte Wasserluxine noch in den Kampf eingreifen 
sehen? Und seine Harfe - wo war überhaupt seine Harfe? 

Wieder hob er den Kopf, so weit es eben ging. Keinen Tag konnte er 
leben, ohne Harfe zu spielen. Er blinzelte nach allen Seiten: keine Harfe, nur 
das gespenstisch leuchtende Netz, nur schemenartige Gestalten dahinter und 
Murmeln, Stöhnen und Flüstern. 

»Erde«, hörte er den rechts neben sich wieder seufzen. »Kein Orkan, 
keine Sturmflut, vielleicht Erde« War das nicht die Stimme des 
eifersüchtigen Sängers? 

Ombaryon drehte den Kopf und die Augäpfel. Er erkannte einen 
goldfarbenen Mantel und Blondhaar - Renyan, tatsächlich! Die letzten 
Worte, die er vor dem Kampf aus dem Mund des Sängers gehört hatte, 
schossen ihm durch den Kopf: die Schmähungen gegen Algyra. Es schnürte 
ihm das Herz zusammen und er ließ den Kopf auf die Planken fallen. Die 
Bilder der Liebesnacht zogen durch seinen Geist: Algyras Stimme, Algyras 
Duft, Algyras Haut. Sehnsucht ergriff ihn und Angst, sie nie wieder zu 
sehen. Er murmelte ihren Namen. 

»Keine Vögel«, flüsterte neben ihm Renyan, »keinen Sturm, doch was ist 
mit der Erde, Klampfenmann?« 

Langsam, ganz langsam begann Ombaryon zu begreifen: Renyan konnte 
keinen Sturm entfachen, konnte keine Raubvögel herbeirufen, um das Schiff 
der Grauenvollen anzugreifen. Seine Kraft hatte ihn verlassen. Und die 


anderen gefangenen Luxinen wohl auch. So musste es sein. Würde nicht 
längst das Schiff brennen oder wenigstens von schwerer See oder den 
Rammstößen einer Walherde hin und her geworfen werden, wenn es anders 
wäre? 

»Was ist mit der Erde, Ombaryon?« Der Sänger ließ nicht locker. 

Das Gemurmel wurde lauter, die Grauenvollen und die bleiche Frau 
hatten Renyan gehört. Ombaryon wandte den Kopf nach rechts - Renyans 
Gesicht verschwamm hinter dem rotgoldenen Geflimmer. Auch seinen Kopf 
hüllte es ein, das gespenstische Netz. Die Murmelnde war aufgestanden, 
kauerte nun neben dem Sänger. Wie bleich sie war, wie kindlich ihr Gesicht! 
Sie hob die rechte Hand, kippte eine kleine geöffnete Schatulle, bis etwas in 
das Gewirr der leuchtenden Fäden über Renyans Augen fiel. 

Eine kleine, rotgoldene Spinne. 

Sein Traumbild stand Ombaryon wieder vor Augen, und er erschrak bis 
ins Mark. 

Er hob den Kopf - schwer wie ein Felsklotz war der -, er blinzelte, 
versuchte zu begreifen: Die Spinne im Netz über Renyans Gesicht krabbelte 
blitzschnell die Fäden hinunter. Wo hatte es Halt, dieses leuchtende Netz? 
Verschwanden seine Ränder denn im Nichts? Die kleine Spinne 
verschwamm mit dem Leuchten über Renyans Nasenrücken. 

Erde - Ombaryon verstand endlich. Er sollte die Kräfte seines Elementes 
nutzen, er sollte kämpfen. Doch wie? Er ließ den Kopf sinken, rollte die 
Augäpfel nach oben, ließ seinen Blick über die Planken des Laderaums 
wandern. Rostige Ringe ragten aus ihnen, und an den Ringen waren Ketten 
festgeschmiedet. Seine Ketten. 

Der Teer zwischen den Planken! Die Nägel in den Sparren! Erde. 

Ombaryon schloss die Augen, richtete all seine Willenskraft auf die 
Planken und Sparren. Warum nur fühlte er sich so ausgelaugt, so schwach? 
Warum war sein Schädel so schwer? Warum fühlte sein Hirn sich an wie ein 
großer, verwundeter Fisch, den man in seinem Schädel eingeschlossen hatte? 
Er gab sich Mühe, überwand seine Schwäche, sammelte alle Kräfte seines 
Geistes und seines Willens, die er noch spüren konnte, richtete sie auf die 
Wand des Laderaums über sich. 

Renyan flüsterte längst nicht mehr, das Gemurmel der rätselhaften Frau 
wurde lauter, es stank plötzlich nach Teer, und ein Knarren und Ächzen 
erfüllte den Laderaum. Ombaryon öffnete die Augen: Hinter dem 


rotgoldenen Gefunkel quoll über ihm flüssiger Teer aus Plankenfugen; zwei, 
nein - drei große Schiffsnägel schoben sich aus der Wand. 

Nicht nachlassen, ermahnte Ombaryon sich selbst, denn die 
Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen, weitermachen ... 

Das Gesicht der bleichen Frau erschien über dem feinen Lichtnetz, das 
seinen Schädel einspann. Sie betrachtete ihn, und der rotgoldene Glanz des 
Spinnennetzes spiegelte sich in ihren großen Augen. Sonst sah Ombaryon 
nichts in diesen Augen - keine Sorge, keinen Zorn, keine Neugier. Vielleicht 
ein wenig Bitterkeit. Er ließ von Nägeln und Teer ab und richtete seine 
Willenskraft auf die Frau. 

Ombaryons Gabe, anderen Geschöpfen seinen Willen aufzuzwingen, war 
nicht sehr ausgeprägt. Während der vielen Sonnenkreise seiner Großen Reise 
hatte er zwar gelernt,Tiere und junge oder kranke oder schwache Flüchtige 
mit seiner Geisteskraft zu beeinflussen, an starken und ausgeprägten 
Persönlichkeiten jedoch war er stets gescheitert. Allerdings hatte er sich in 
dieser Fähigkeit, die ihm immer ein wenig fragwürdig erschien, auch nie 
besonders geübt. Jetzt bereute er das: Als wäre der Schädel der bleichen Frau 
ganz und gar aus schwerem Erz, prallten Ombaryons Geistesströme an ihm 
ab. 

Sie schien nicht einmal zu merken, wie sein Geist sich in ihren zu tasten 
versuchte. Unbeirrt neigte sie sich zu ihm herunter, hob die silberne 
Schatulle über sein Gesicht und kippte sie aus: Eine kleine, rotgoldene 
Spinne fiel ins Geflimmer über Ombaryons Augen. Kaum hatte er sie 
wahrgenommen, da huschte sie ihm auch schon entgegen, wuchs schnell zu 
einem schillernden Fleck in seinem linken, inneren Augenwinkel und dann: 
Ein Druck, ein kurzer Schmerz, und der Fleck verschwand aus seinem 
Blickfeld. 

Ombaryon glaubte zu spüren, wie etwas erst an seiner Nasenwurzel 
vorbei und danach hinter seiner Stirn hinaufkroch. Angst und Entsetzen 
würgten ihn. Sein Kopf begann noch schwerer zu werden, das Licht vor 
seinen Augen flimmerte und löste sich in tausend funkelnde Punkte auf. 

Seine Harfe, hätte er doch bloß seine Harfe! Von Kindesbeinen an spielte 
er sie — unsinnig eigentlich, ausgerechnet jetzt daran zu denken, doch ein 
unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass ihn die Klänge seiner Harfe vielleicht 
hätten retten können: vor der Schwere, die seinen Kopf auf die 
Schiffsplanken zerrte, vor der Finsternis, die durch seine Hirnwindungen 
kroch, vor dem Erlöschen, vor dem Nichts. 


Als er die Augen aufschlug - er wusste noch nicht, dass er wieder 
träumte -, war das leuchtende Netz vor seinem Gesicht verschwunden. 
Dennoch blendete ihn rotgoldener Glanz: Eine Spinne saß auf seiner Brust, 
groß wie eine Faust, und sie wucherte rasch zur Größe eines Karpfens. 

Feinste rotgoldene Härchen überzogen ihren Leib und ihre Beine. An 
manchen Stellen überwog das Rot, an anderen der Goldton, was ihrem 
feinen Pelz ein geschecktes Aussehen verlieh. Das vordere Beinpaar stemmte 
sie leicht angewinkelt gegen Ombaryons Schlüsselbeine, das hintere, 
ausgestreckte gegen seine Knie. Die beiden mittleren ragten von seiner Brust 
auf wie vier röhrenförmige und nicht vollständig zusammengeklappte 
Taschendolche. Das Brustglied glich einer längs gekerbten Halbkugel und lief 
keilförmig in einem spitzen Schädel aus. Viele Augen saßen in einer Linie 
am oberen Rand des Schädelkeils, die meisten klein und schwarz, nur das 
mittlere Augenpaar war dunkelrot mit einem golden glitzernden Punkt in 
der Mitte. Hinter dem Brustteil wölbte sich ballonartig und um ein 
Vielfaches größer der Hinterleib. Rotgoldener Flaum bedeckte ihn, und 
darunter zuckte und bebte es. 

Das immer noch wachsende Tier hob die Schädelbrust - Kopf und Brust 
waren kaum zu unterscheiden - und spreizte die teilweise von langem 
Goldhaar bedeckten Kieferzangen; aus den Klauen an deren Spitzen tropfte 
eine gelbliche Flüssigkeit. Gift. 

Das zunehmende Gewicht der weiter anschwellenden Spinne - groß wie 
ein Walrossbaby war sie inzwischen - lastete schwerer und schwerer auf 
Ombaryons Brustkorb; es drohte ihm die Luft abzudrücken. 

Eine zweite, noch winzige Spinne krabbelte über sein Gesicht. Ombaryon 
wusste auf einmal, dass es jenes Tier war, das er auf Algyras Brust gesehen 
und mit seiner Musik zum Schrumpfen gebracht hatte. War das nicht in 
einem Traum gewesen? 

»Algyra!«, schrie er. Er sah die geliebte Wasserluxine nicht, spürte aber 
ihre Nähe. »Sie sind mir zu stark, Algyra! Du musst mich erlösen! « Im 
Traum tastete er nach seiner Harfe. 


ZWEI 


K Segel blähte sich, niemand saß achtern am Steuerruder, dennoch 

hielt Algyras Katamaran unbeirrt Südostkurs. Kein Land in Sicht, der 
Horizont war ein verschwommener Bogen zwischen Himmel und Meer. Drei 
Steinwürfe entfernt stieg von Zeit zu Zeit die Atemfontäne eines 
Buckelwales aus den Wogen; seine breite Schwanzflosse klatschte eine Wand 
aus Schaum, Gischt und Wasser in die Luft. Ein fast dreißig Schritte langer 
Walbulle zog seit Stunden das Schiff. 

An den unterschiedlichen Fluken hatte Algyra gleich am Morgen des 
zweiten Tages erkannt, dass die Walfrau sich mit einem Bullen am Zugseil 
abwechselte. Dessen Schwanzflossenstiel war länger und kräftiger, seine 
Flossenschenkel breiter, die Unterseite seiner Fluke schwarz gesprenkelt statt 
schneeweiß wie die der Walfrau. 

Inzwischen begann der neunte Tag auf See, und eine ganze Walherde hielt 
sich in der Nähe des Katamarans auf, elf Tiere insgesamt. Algyra 
beobachtete sie vom Ausguck aus - die Herde und das Schiff, das sich 
steuerbords näherte; ein großer Dreimaster. Noch erschien er der 
Wasserluxine so klein wie ihr kleiner Finger. Die Königsgreife sah sie 
nirgends. 

Nach dem Aufbruch aus Aysalux war die See vier Tage lang ruhig 
geblieben, der Himmel strahlend blau und die Nächte sternenklar. Ganz 
anders sah es in Algyra aus: Allein mit dem Meer und den Buckelwalen 
quälten sie ihre aufgewühlten Gedanken, ihr verdüstertes Gemüt, ihre 
Trauer und ihre maßlose Müdigkeit. 

Auf eine Gestaltenwandlung, wie die Wasserluxine sie während des 
Kampfes durchlaufen hatte, folgte eine Phase tiefer Erschöpfung; Algyra 
wusste das von anderen Luxinen mit dieser Gabe, von ihrer Mutter zum 
Beispiel oder von Mysarion. Doch bei ihr kamen so viele weitere 
Erschütterungen hinzu: der Kampf gegen die Grauenvollen gleich nach dem 
Glück der Liebesnachtt in Ombaryons Armen; der missglückte 
Befreiungsversuch ihres Liebhabers; die erloschenen Luxinen am Strand und 
die Nachricht von elf Verschleppten; und vor allem die bestürzenden 
Familiengeheimnisse, die ihr Veda Venusya offenbart hatte - zu viel auf 
einmal für die junge Wasserluxine. Nie hatte sie so hart kämpfen müssen 


bisher, und noch nie hatte das Schicksal ihr so viele Lasten auf einmal 
aufgebürdet. 

Sie schlief fast ohne Unterbrechungen während der ersten drei Tage auf 
dem Nordmeer. Am vierten Tag sprang sie ins Wasser, schlang die Beine um 
das Zugseil und ließ sich zusammen mit dem Katamaran durch die Wogen 
ziehen. Als Verzweiflung und Einsamkeit sie zu überwältigen drohten, 
tauchte sie am Seil entlang zur Walfrau hinab, klammerte sich an deren 
kleiner Rückenfinne fest und presste sich an den kräftigen Körper. Dort 
weinte sie eine Zeitlang, beschimpfte Veda Venusya, Mysarion und 
Garwayn; manchmal tauchte sie auf, um die Namen der geliebten Luxinen 
in den Wind und die zusammenstürzenden Wellen zu schreien. Oft rief sie 
nach Ombaryon und wünschte seine starken Arme und sein Harfenspiel 
herbei. 

Das alles tat sie, bis tief in der Nordmeernacht die Wale zu singen 
begannen. Gurren, Pfeifen, Brummen, Blubbern, Quietschen und Knurren 
erfüllten da auf einmal die See, und als Algyra dem Chor zu lauschen 
begann, hörte sie die Meeresgeschöpfe ihr eigenes Leben besingen: ihre 
Frühjahrswanderungen in die Polarmeere, ihre Jagdzüge dort, ihre 
Bullenkämpfe, Gesangsfeste und Liebesspiele; ihre Wanderungen in den 
Süden, wenn der Sommer vorbei war, und die Geburten ihrer Kälber in den 
warmen Gewässern der Südmeere. 

Algyra lauschte gebannt: Das Wachstum ihrer Herden hörte sie die Wale 
besingen; den Stern, der es möglich machte, weil er ihren einzigen Feind, die 
Flüchtigen, nahezu ausrottete; vom Reichtum und der Schönheit des Meeres 
hörte sie die Wale schwärmen und die Zuverlässigkeit seiner Strömungen 
loben. Sie besangen das Kommen und Gehen der Buckelwalgenerationen, 
und sie besangen die so rätselhafte wie unwiderstehliche Kraft des Lebens 
und ihr Glück, Abglanz und Teil dieser Kraft zu sein. 

Gegen Mittag des fünften Tages dann kam starker Westwind auf, und der 
Himmel zog sich zu. Die Königsgreife durchstießen die Wolkendecke und 
flohen in höhere Luftschichten. Von der Nacht zum sechsten Tag bis zum 
Abend des achten Tages tobte ein Orkan. 

Algyra band sich am einzigen Segelmast fest, stieg mit den Wellenbergen 
auf und ab, heulte mit den Sturmböen, schrie gegen das Gebrüll der See an, 
bis ihr die Stimme versagte. Unzählige Stunden lang saugte sie den Anblick 
des wilden Meeres auf, seinen Geruch, sein donnerndes Rauschen und die 
schwarzen Wolkenfetzen über den Wellengebirgen - bis sie einschlief. 


Irgendwann, noch immer festgebunden am Mast, weckte sie der Gesang der 
Buckelwale. Ihre innere Erschütterung war abgeklungen, nur das Brennen 
eines leisen Schmerzes tief hinter dem Brustbein erinnerte sie noch an die 
Schrecken der vergangenen Tage. Etwas wie Frieden und Vertrauen zu sich 
selbst erfüllte Algyra wie früher, und als sie die Atemfontänen der Wale aus 
den wieder ruhigeren Wogen steigen sah, empfand sie Zuversicht, ja sogar 
Glück. Mehr denn je war sie entschlossen, die Spur der Grauenvollen zu 
verfolgen, Ombaryon und die Anderen zu retten und ihren Vater Mysarion 
zu finden. 

Und jetzt, am Morgen des neunten Tages, näherte sich also ein großer 
Dreimaster von Süden her. Algyra zweifelte nicht daran, dass Flüchtige ihn 
steuerten. Wer sonst? Das entkommene Schiff der Grauenvollen war viel 
kleiner gewesen und hatte nur zwei Masten gehabt. 

Schon als der Segler noch viel zu weit entfernt war, um die Masten 
unterscheiden zu können, begann Algyras Herz höher zu schlagen: Flüchtige! 
Bald würde sie ihnen zum ersten Mal gegenüberstehen! Wie sahen sie aus, 
die schwachen, kurzlebigen Geschöpfe, die sie bisher nur vom Hörensagen 
kannte? Wie würden sie sich verhalten? Zu welchem Volk gehörten sie? 

Von Mysarion wusste die Wasserluxine, dass es nur zwei seefahrende 
Stämme an der Nord- und Westküste des Festlandes gab: die Jäger von 
Ambur und die Raubkrieger von Malmor. Letztere wussten durch Mysarion 
von der Existenz der irdischen Zaotenvölker - und sie verehrten die 
Luxinen. 

Die Morgensonne hatte sich längst vom Horizont gelöst, ihr Licht lag 
glitzernd auf den Wogen, und bald erkannte Algyra die vielen Gestalten an 
der Bugreling, den langen Schatten, den das Schiff auf die Wellen warf, und 
die gekreuzten roten Schwerter auf der schwarzen Fahne an der Spitze des 
Hauptmastes. Die Flagge von Malmor. 

Das Schiff war noch höchstens zwölf Steinwürfe entfernt. Es näherte sich 
rasch und mit geblähten Segeln. Algyra stieg aus dem Ausguck, kletterte den 
Mast hinunter und kroch durch eine Luke unter Deck. Dort schälte sie sich 
aus dem engen blauen Anzug, denn der war klamm von der feuchten 
Nachtluft. Sie schlüpfte in ihr blaues Kleid, zog ihren dunkelroten Mantel an 
und bürstete ihr tiefrotes Haar. So stieg sie zurück an Deck. Hoch 
aufgerichtet, ein Seil des Mastes um die Rechte gewickelt und die Linke in 
die Hüften gestemmt erwartete sie die Begegnung mit den Flüchtigen. Stolz 


und kühl war ihre Miene, der Blick ihrer grünen Augen hellwach - niemand 
sollte ihr ansehen, wie angespannt sie war und wie aufgeregt. 

Bald trennten nur noch zwei Steinwürfe ihren Katamaran und den 
Dreimaster, sodass sie Einzelheiten des Schiffes erkennen konnte: Schwarz 
geteert waren seine niedrige Bordwand, die Masten und die 
Relingbalustrade. Über zwanzig Ruderstangen ragten aus Luken des 
Unterdecks. Ein Turm erhob sich hinter dem erhöhten und überdachten 
Heckkastell. Das vordere Gaffelsegel blähte sich über der runden Bugreling, 
und aus dem Bug, knapp über dem Kielbogen, reckte sich ein gut sieben 
Schritte langer Rammdorn aus gelblichem Erz. 

Algyra gab sich keiner Täuschung hin: Ein Kriegsschiff war das, eine 
schwimmende Festung zum Beutemachen, Zerstören und Töten. Aus 
schmalen Augen beobachtete sie die Gestalten an Bord: Dutzende Männer 
sah sie, keine einzige Frau. Die meisten Flüchtigen hatten blondes Haar, alle 
waren bewaffnet, viele jubelten und deuteten in Fahrtrichtung; wenige nur 
blickten zu Algyra und ihrem Katamaran. 

Erst als sie die beiden großen Katapulte hinter der Bugreling entdeckte, 
begriff die Wasserluxine, was die Aufmerksamkeit der Flüchtigen fesselte 
und warum sie jubelten: die Buckelwale! Schon kurbelten Seemänner an den 
Katapulten herum, und die Widerhakenspitzen langer Harpunen hoben sich 
langsam über die Relingbalustrade. 

»Taucht ab!«, schrie Algyra und fuhr herum. Atemfontänen stiegen dort 
auf, wo der Walbulle schwamm, der ihr Schiff zog. Heißer Zorn schoss ihr 
ins Blut. »Flieht!« Sie begann zu gurren und zu knurren, stieß spitze Schreie 
und Pfiffe aus. 

Ein metallener Schlag, ein Sirren und ein Jubelruf aus Dutzenden 
Männerkehlen - die erste Harpune sauste durch die Luft, zog ein Seil hinter 
sich her, beschrieb einen flachen Bogen und verschwand zwischen einer 
Walfrau und ihrem Kalb in den Wogen. 

»Mohan!« Algyra schrie nach den Königsgreifen. »Gabrys!« Sie riss sich 
die Kleider vom Leib, hörte nicht auf, wie ein junger Wal zu knurren und zu 
pfeifen, hörte nicht auf, nach den Vögeln zu rufen - endlich tauchten die 
Silhouetten der Königsgreife am Himmel über dem Dreimaster auf. Der 
Walbulle ließ das Zugseil los und tauchte ab. Algyra sprang ins Meer. 

Die Flüchtigen auf dem Dreimaster schossen die zweite und gleich darauf 
die dritte Harpune ab. Ein grauer Königsgreif jagte heran, packte das Seil 
hinter der zweiten Harpune und riss es samt Geschoss mit sich. 


Ein weißer Greif mit schwarzem Stoß stieß auf die Flüchtigen an den 
Katapulten herab, griff sich einen und ließ ihn erst über dem Meer wieder 
los. Die anderen Seeleute stoben schreiend auseinander. 

Die dritte Harpune ging im schäumenden, brodelnden Wasser inmitten 
der abtauchenden Walherde nieder - und traf einen Buckelwal. 

Algyra tauchte auf und sah die Unterseite einer perlweißen Fluke - die 
Walfrau, die den Katamaran vor Aysalux in Schlepptau genommen hatte! 
Blutige Gischt peitschte ihre Schwanzflosse auf, als sie samt Harpune in die 
Tiefe floh. 

»Hört auf!«, schrie Algyra. Sie tauchte unter, tauchte auf, ließ sich von 
einer Woge auf einen Wellenkamm heben. »Genug!« Sie winkte, sie schrie, 
sie ballte die Faust, bevor sie wieder untertauchte. 

Die Mehrzahl der Flüchtigen beobachteten jetzt sie, sah, wie ihr Körper 
aus den Wogen schnellte, einen Bogen beschrieb und wieder in die Fluten 
eintauchte. Vielleicht erkannten manche auch die Schwimmhäute zwischen 
ihren Fingern und Zehen, die Kiemen unterhalb ihrer Ohren und die 
bläuliche Schuppenhaut, die schon ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Beine 
überwucherte. Wie zornig die seltsame Taucherin war, ahnte keiner; und was 
ihr Zorn anrichten konnte, schon gar nicht. Noch nicht. 

Die Seeleute ließen ein Ruderboot zu Wasser. Neun Männer ruderten am 
Harpunenseil entlang. Algyra sah den Jagdeifer auf ihren Gesichtern glühen. 
Sie hielten lange Klingen und Spieße in den Fäusten und warteten darauf, 
dass der getroffene Wal wieder auftauchte. 

Algyra tauchte ab, schwamm an jener Stelle dem Meeresgrund entgegen, 
wo die Walfrau Harpune und Seil in die Tiefe gezogen hatte, und rief nach 
ihr. Und während sie tauchte und rief, gebot sie zugleich den Gewalten ihres 
Elementes: Das Wasser in ihrer Umgebung begann zu brodeln und zu 
schäumen, Strudel und Strömungen bildeten sich,Wellengebirge türmten sich 
über ihr an der Wasseroberfläche auf. 

Das von der Harpune getroffene Tier konnte nicht weiter in die Tiefe 
fliehen: Am Harpunenschaft auf seinem Rücken straffte sich das Seil, und die 
Jäger auf dem Schiff schienen die Seilwinde zu kurbeln, denn obwohl die 
Walfrau sich hin und her warf, zwangen der Seilzug und der Schmerz sie 
bald, die Flucht aufzugeben und zur Wasseroberfläche aufzusteigen. 

Algyra tauchte durch Blutschwaden und berührte endlich den vor 
Todesangst bebenden Walkörper. Sie fasste nach der kleinen Rückenfinne, 
zog sich daran bis zu der blutenden Wunde und ergriff den Schaft der 


Harpune. Sie hielt sich daran fest, gurrte und brummte, um die Walfrau zu 
beruhigen. Gemeinsam trieben sie dem Tageslicht und dem Meeresspiegel 
entgegen. 

Die Wogen teilten sich, die Buckelwalfrau tauchte auf. Links und rechts 
ihres schwarzen Körpers stiegen Wellenberge steil an, die Luft war erfüllt 
vom Rauschen und Donnern der auf einmal tobenden See. Ein Ruderboot 
stürzte kieloben in ein tiefes Wellental, Männer trieben im Meer, Holzgriffe 
von Spießen richteten sich im Wasser auf, bevor sie versanken. 

Für einen Augenblick sah Algyra den Rammdorn des Dreimasters schräg 
in den Himmel ragen, und im nächsten seine Mastspitzen sich der tobenden 
Gischt entgegenneigen; dann rollte eine gigantische Woge über das Schiff 
hinweg. Die Luxine beobachtete es mit grimmiger Genugtuung. 

Sie stemmte die Hüfte gegen den Harpunenschaft, packte ihn am oberen 
Ende mit beiden Händen und sammelte all ihre Kräfte - und dann stieß sie 
einen gellenden Schrei aus; zugleich hebelte sie den Holzstiel über ihre Knie 
und zerbrach ihn in einem einzigen Augenblick. Seil und Bruchstück 
versanken in den Wellen. 

Algyra warf sich neben die Einschusswunde auf den Rücken der Walfrau. 
Mit bloßen Händen und langen Fingernägeln schob sie das zerrissene Fleisch 
der Walfrau vom Widerhaken der Harpunenspitze. Das Tier ertrug den 
Schmerz geduldig, und als Algyra samt der ehernen Harpunenspitze von 
ihrem Rücken sprang, brummte sie und tauchte ab. 

Das Toben der Wellen ebbte ab, die See beruhigte sich allmählich, die 
Wasserluxine schwamm zurück zu ihrem Katamaran. Dort warf sie die 
Harpunenspitze auf das kleine Deck, bevor sie sich selbst an Bord stemmte. 
Am Mast zog sie sich hoch, lehnte dagegen und hielt nach dem Dreimaster 
Ausschau. 

Der schaukelte fünf Steinwürfe weiter auf den Wellen. Seine 
Relingbalustrade war backbords auf einer Länge von gut zehn Schritten 
zertrümmert, die Takelage der beiden vorderen Masten und des Gaffelsegels 
am Bug hingen zerrissen herab und die Hälfte der Ruderriemen war 
zersplittert oder geknickt. Rund um das Schiff schwammen Männer zwischen 
den Wellen und riefen um Hilfe. 

Algyra schlüpfte in ihre Kleider. Danach stellte sie sich wieder neben den 
Mast und stemmte die Harpunenspitze wie eine Trophäe über den Kopf. Sie 
hatte sich die erste Begegnung mit Flüchtigen anders vorgestellt, wahrhaftig! 


Doch die Kerle dort drüben auf dem Schiff sollten sehen, dass mit ihr nicht 
zu spaßen war. 

Und sie sahen es — diejenigen unter den Flüchtigen jedenfalls, die sich 
nicht unter Deck verkrochen hatten oder über Bord gegangen waren: Hinter 
der Reling standen sie wie festgewachsen und glotzten zu ihr herüber. 

Nicht lange jedoch - ihr Anführer scheuchte sie bald an die Arbeit; Algyra 
konnte es von ihrem Katamaran aus beobachten. Viele Seeleute begannen 
Seile über die Reling zu werfen, um ihre Gefährten zurück an Deck zu 
ziehen, die nahe der Bordwand um ihr Leben schwammen. Andere ließen 
Ruderboote zu Wasser, um diejenigen zu retten, die schon zu weit 
abgetrieben waren. 

Eines der Boote zog einen über Bord Gegangenen aus dem Wasser und 
ruderte danach auf Algyras Katamaran zu. Sieben Mann saßen auf den 
Ruderbänken. Einer winkte schon von weitem und bedeutet ihr so, dass sie 
in friedlicher Absicht kamen. Derselbe Mann sprach sie an, als das Boot bis 
auf einen halben Steinwurf heran war; ihr Anführer, vermutete die 
Wasserluxine. 

»Verzeiht uns!«, rief er. »Ich bitte Euch - nehmt uns den Jagdversuch 
nicht übel! Wir wussten ja nicht, dass eine Unsterbliche an Bord dieses 
kleinen Schiffes ist! Erlaubt mir, Euch als Zeichen der Versöhnung an Bord 
meines Schiffes zu bewirten!« 

»Mörderpack!«, zischte Algyra halblaut. Ihre Augen blitzten wie grünes 
Eis im Mittagslicht und verengten sich zu mandelförmigen Schlitzen. Die im 
Boot zuckten zurück. Ratlos sahen die Männer einander an. 

»Seid ihr aus Malmor?«, rief die Wasserluxine so laut, dass die Seeleute 
sie verstehen konnten. Ihr Anführer bejahte. »Ich bin sehr wählerisch, was 
meine Speisen und Tischgenossen betrifft!«, rief sie ihm zu. »Und mit 
blutigen Schlächtern zu essen würde mir nur den Appetit verderben! Ich 
bleibe lieber, wo ich bin. Nehmt aber meinen Katamaran in Schlepptau und 
zieht mich in den Hafen eurer Heimat!« 


DREI 


IE einer Prachtsänfte trugen sie den Kanzler durch das Archylon, wie die 
Unterstadt der Mark seit den finsteren Zeiten nach dem Stern genannt 

wurde. Dreißig Stunden waren vergangen, seit er den rätselhaften 

Spinnenmacher auf der Lichtung im Grenzwald beobachtet hatte. 

Nicht ein einziges Mal schob Ac’man den blutroten Vorhang zur Seite, um 
sich am Sänftenfenster zu zeigen. Er schätzte es nicht, von vielen Menschen 
begafft zu werden; überhaupt trat er nur dann in der Öffentlichkeit auf, 
wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Ihm selbst erlaubten Einwegspiegel 
an den Seitenwänden, die Menschen draußen in den Straßen und Gassen zu 
beobachten. 

Wie jede Neuigkeit im Archylon hatte sich auch die Nachricht vom 
Sänftenzug des Kanzlers schneller verbreitet, als ein Streitpack marschieren 
konnte. Hunderte Menschen drängten sich auf Dächern, Mauern und 
Balkonen, um einen Blick auf den Kerkermeister zu erhaschen;Tausende 
säumten die Straßen und Gassen. 

Zehn Schwertkerle und zehn Lanzenkerle unter dem Streitpackkapo 
Kanter eskortierten Ac’man. Acht muskelbepackte Aufzugsknechte trugen 
die schwarze Sänfte mit den roten Vorhängen und dem ausgestopften, 
goldfarbenen Krokodil auf dem Dach. 

Wenn seine Statthalter in Rurochum, der Oberstadt, oder im Archylon 
unterwegs waren, trugen nur vier Träger ihre Sänften - Ac’man hätten sogar 
zwei genügt: Er wog ja nicht mehr als ein zehnjähriger Knabe. Genau aus 
diesem Grund jedoch bestand er auf acht starken Männern an den 
Tragholmen. Durch ein Gewirr von Gassen, durch Tunnelgänge hindurch 
und über Plätze, Treppen und Brücken hinweg trugen diese acht ihn durch 
den Mittelpunkt seines Reiches. 

Esseras Zitadelle war Ac’mans Ziel. Dort wartete der Traummeister 
Jesama auf ihn. Ein Streitpack hatte den Magier vom Haupttor zur Residenz 
der Statthalterin gebracht. Ac’man hatte es befohlen: Er wollte den Mann 
sprechen und ihm in die Augen schauen, bevor er ihn ins Herz seines Reiches 
vorließ, in die Schwarze Festung; und Essera sollte ihm noch einmal in die 
Gedanken schauen. 

Der Kanzler trug seinen besten Anzug - schwarz und aus mattem, 
weichem Leder — hochhackige rote Stiefel mit blank polierten eisernen 


Spitzen und dazu einen hohen, glänzenden Hut mit schmaler Krempe, 
ebenfalls schwarz. Er war glatt rasiert und hatte Duftöl aufgelegt: Der 
frische, harzige Geruch der Sumpfkiefer umgab ihn, eines Baumes, der in 
den Feuchtgebieten des nördlichen Festlands wuchs; dort, wo Ac’man 
aufgewachsen war. 

Draußen, rechts und links der Sänfte, palaverte die Menge und rief seinen 
Namen. Segensgrüße wurden laut; die Leute klatschten in die Hände, 
schlugen Trommeln und Pauken, nannten ihn »ruhmreicher Kanzler« oder 
»großer Ac’man«. Er hörte es gern. 

Ac’man hatte schlechtere Zeiten gesehen hier, in der schmutzigen 
Unterstadt, wahrhaftig! Zeiten, in denen man nur Verachtung und Spott für 
ihn übriggehabt hatte. Als noch sehr junge Männer waren er und sein 
Bruder einst aus dem Norden durch die Wälder des Festlandes gezogen, um 
in der Mark ihr Glück zu versuchen. Der Tauner jagte sie ins Archylon, wo 
sie sich als Späher, Mietmörder und Rauschpilzhändler durchschlugen. Schon 
damals wollte Ac’'man mehr, wollte alles, wollte die Macht. 

Wer die Macht wollte zu jener Zeit, brauchte Essera, und wer Essera 
wollte, kam nicht an dem Tyrannen vorbei, der ihren Vater erschlagen hatte, 
um zu herrschen. 

Der Kanzler lehnte sich lächelnd zurück; tiefe Genugtuung erfüllte ihn. 
Die ihn damals verachteten oder wegen seiner Körpergröße gering schätzten, 
verfaulten heute längst in der Erde. Auch der Tyrann; dabei war der fünfmal 
so groß gewesen wie Ac’man. Dennoch hatte der Zwerg den Riesen getötet; 
nur mit Gift und einem Dolch bewaffnet hatte er sich damals in die Zitadelle 
gestohlen, versteckt im Inneren eines geschlachteten Wildebers. Heute trug 
man ihn in der Prachtsänfte des Herrschers zu Essera. 

Manchmal kam der Zug ins Stocken, weil große, schwarze Schweine 
seinen Weg kreuzten oder eine Handelskarawane aus Waldelefanten. Einige 
Gaffer nutzten jedes Mal die Gelegenheit, um an die Sänfte zu klopfen und 
irgendwelche Klagen, irgendwelche Bitten vorzutragen. Dann öffnete 
Ac’man den roten Vorhang einen Spalt, forderte die Schreihälse auf, in den 
nächsten Wochen in der Schwarzen Festung vorbeizukommen, und befahl 
zwei einigermaßen schreibkundigen Streitpackkerlen, die Namen der 
Betreffenden zu notieren; die Zettel reichte man ihm in die Sänfte. Er stopfte 
sie in die Außentasche seines Jacketts. Tal’pac würde sich mit diesen Leuten 
beschäftigen. 


Nach einer Stunde etwa bog der Sänftentross in eine große Straße ein. 
Hunderte Neugierige folgten ihm inzwischen. Die Straße führte zum breiten, 
gut zwanzig Fuß hohen Zitadellentor. Dessen Eisenflügel standen offen, und 
hinter ihm weitete sich der große, von einer starken Mauer eingefriedete 
Zitadellenhof. 

In Gedanken begann Ac’man, sich auf die Begegnung mit dem 
Traummeister vorzubereiten. Der Magier von der Westmeerküste sollte ihm 
die Tür zur Macht über das gesamte Festland aufstoßen. Entdeckt hatte 
Ac’man diese Tür durch jenen glücklichen Zufall fünf Jahre zuvor, als er 
einem dieser geheimnisvollen Goldungeheuer gegenüber stand. Mit der 
Goldfaust hatte das Monstrum ihn schon gepackt, um ihn an einem 
Eichenstamm zu zerschmettern. In diesem Augenblick höchster Todesnot 
schrie Ac’man seinen geballten Zorn heraus, beschimpfte das Wesen - und 
konnte sein Glück kaum fassen: Das goldene Ungeheuer gab ihn frei und 
wartete fortan auf seine Befehle. 

Von da an war er überzeugt: Wer einem goldenen Ungeheuer in die Feuer 
sprühenden Augen gesehen und überlebt hatte, der war zu Höherem 
geboren, als nur Rurochum und die Siedlungen des Weststroms zu 
beherrschen. Selbst das Festland konnte einem solchen Günstling des 
Schicksals nicht genügen. 

Wenig später vernichteten Spitzohren seinen gerade erst gewonnen 
Goldkrieger. Sie mussten es bitter bereuen. Seitdem jagte der Kanzler dem 
Geheimnis der Goldkrieger hinterher. Er hatte ein paar Vermutungen, 
wusste mehr als sonst einer auf dem Festland über sie - leider jedoch nicht 
genug, um sie schon zu beherrschen und für seine Zwecke zu nutzen. Der 
Traummeister dagegen wusste alles. Wenn es nach Ac’mans Willen ging, 
sollte er ihm viele solcher Goldungeheuer verschaffen. 

Wie ein kleines Dorf sah der Außenhof der Zitadelle aus. Flache, steinerne 
Baracken, Holzhütten und allerhand Marktstände gab es hier. Schwarzes 
Vieh mit langem Fell und weit ausladendem Gehörn stand in Koppeln, 
Ziegen und Schweine weideten zwischen Büschen und unter Eichen und 
Linden. Drei mächtige Trauerweiden wuchsen am Ufer eines Löschteiches. 
Graugänse und schwarze Pelikane schwammen darauf. Und nicht weit 
hinter dem kleinen See lag, wie ein schwarzes, gedrungenes und zum Sprung 
geducktes Tier, der kastellartige Mittelpunkt der Zitadelle. 

Das wuchtige Gebäude war annähernd rund und durchmaß mehr als 
vierhundert Fuß. Sein Dach war nur leicht gewölbt, fast flach, seine 


dreistöckige Fassade hatte nur wenige Fenster. Sechs mit dem Kastell 
verbundene Rundtürme, höchstens zwölf Fuß höher als das Dach, 
umzingelten es wie steinerne Wächter. 

Ein Kundschafter huschte aus dem Schatten einer Weide - Ac’man 
beobachtete ihn durch den vorderen Einwegspiegel. Der Waldmann Aipan. 
Er drückte dem Streitpackkapo eine Lederrolle in die Hand und verschwand 
in der Menge. 

Kanter führte die Eskorte zwischen den Trauerweiden und dem Teichufer 
vorbei zu einem Ringgraben, der die Innenfestung der Zitadelle umgab. Auf 
einer hölzernen Zugbrücke überquerten sie den Graben. In seinem 
schmutzigbraunen Wasser sah man Nasenlöcher, Augäpfel und 
Rückenpanzerungen von Alligatoren. Auf der anderen Seite des Grabens 
verlief zwischen Mauer und innerem Grabenufer ein Geländestreifen von 
vielleicht sieben Schritten Durchmesser. An der linken Seite eines offenen 
Torbogens hockten Geier auf Holzpflöcken oder spreizten daneben über Aas 
und Gebein ihre Schwingen. Mit Riemen waren sie an die Pflöcke gebunden. 

Einige Geier rissen an ihren Fesseln, strafften sie und fauchten einen 
Mann an, der über ihnen auf einem Kragstein stand. Ihre Schnäbel berührten 
nur die untere Kante des aus der Mauer ragenden Steins. Der Mann presste 
sich gegen die Fassade und hielt sich an einem Eisenring im Gemäuer über 
seinem Kopf fest. Geschwächt und halb verhungert wirkte er. Mit keiner 
Kette gefesselt hielt allein die Angst ihn fest: Der Versuch, vom Kragstein zu 
fliehen oder sich auch nur auf ihn zu setzen, würde ihn unweigerlich zum 
Fraß der fauchenden Vögel machen. 

Auf der anderen Seite des Torweges duckten sich schiefe Unterstände 
entlang der Mauer. In ihnen lungerten große, stämmige Raubtiere mit 
schwarz geflecktem, gelblich-grauem Fell. Hyänen. 

Einige zerrten an ihren Ketten und schlichen hinter einem Pfahl hin und 
her, an den ein Mann gefesselt war. Weil sie ihn wegen ihrer zu kurzen 
Ketten nicht erreichen konnten, stemmten sie ihre kräftigen Glieder in den 
Staub und blafften heiser und dunkel. Der Mann am Pfahl hatte noch Kraft. 
Er spuckte nach den Hyänen, stemmte sich gegen seine Fesseln und schrie 
um Hilfe. 

Ac’man kannte diese Männer nicht und beachtete sie kaum. Essera hatte 
ihren öffentlichen Tod beschlossen, und sie würde ihre Gründe haben - oder 
auch nicht. 


Sieben Geier stelzten oder flatterten herbei, als die Eskorte die andere 
Seite der Zugbrücke erreichte. Mit gespreizten Schwingen, gesträubtem 
Hosengefieder und fauchend versperrten sie ihr den Weg. Von rechts 
sprangen Hyänen mit aufgestelltem Rückenfell heran, duckten sich wie zum 
Sprung und bleckten die Zähne. Ihre schweren Ketten klirrten, gekrümmte 
Reißzähne ragten wie kleine Säbel aus ihren Rachen. Ohne Anzeichen von 
Erregung blieben der Streitpackkapo und seine Schwert- und Lanzenkerle 
stehen und warteten. 

Grofßvögel und Hyänen waren angekettet - jeder wusste das -, und die 
Wächter hinter der Mauer gaben ihren Riemen und Ketten nur so viel 
Spielraum, dass sie gerade bis kurz vor die Zugbrücke gelangen und 
Neuankömmlinge bedrohen und aufhalten, jedoch nicht anfallen konnten. 

Ac’man schob den Vorhang am Ausstieg zur Seite und beugte sich hinaus. 
Er warf einen Blick auf Geier, Hyänen und die Mauern, weiter nichts. Sofort 
wichen die Tiere zurück oder wurden von den Wächtern innerhalb der 
Mauern zurückgezerrt. Die Eskorte setzte sich wieder in Bewegung. Vorbei 
am Raubzeug zog sie durch das Zitadellentor. Hinter ihr hob sich rasselnd 
und quietschend die Zugbrücke. 

Eine große Halle weitete sich hinter dem Tor. Wuchtige, viele Fuß hohe 
Säulen stützten eine Gewölbedecke, breite Treppen führten zu 
Obergeschossen hinauf, Sitzgruppen und schwere Schränke säumten die 
Hallenwand, ausgestopfte Bären, Wölfe und Raubkatzen flankierten 
Zugänge zu Zimmerfluchten, Flügeltüren zu Sälen und Waffenkammern, 
Treppenabgänge zu Kellerverliesen. Zwielicht herrschte hier. 

Die acht Träger setzten die Sänfte ab. Ac’man stieg aus. Kanter reichte 
ihm die Nachricht des Kundschafters - er überflog sie und lächelte. Dann fiel 
ihm vierzig Schritte weiter und inmitten von Schwertkerlen ein 
hochgewachsener Mann mit weißblondem Haar und in schwarzem Mantel 
auf. Jesama, der Traummeister! 

Ac’mans Herz schlug schneller. 


VIER 


D: Quietschen der Lukenangeln drang zuerst in Ombaryons Träume; 
danach hörte er Planken unter Stiefelsohlen knarren. Die Traumbilder 
verblassten, es wurde heller um ihn herum. Schließlich fiel ein Schatten auf 
ihn - trotz geschlossener Lider merkte er, dass jemand vor ihm stand. 

Einer beobachtete ihn. Der Erdluxin bewegte sich nicht, tat, als wäre er 
noch ohne Bewusstsein. Viele Atemzüge später erst wich der Schatten. 
Schritte scharrten, Ombaryon öffnete die Augen: Die Luke stand offen, und 
davor, auf den untersten Stufen einer schmalen Stiege, warteten Goldene. Er 
konnte sie gut sehen, viel zu gut; sogar das eingefrorene Lächeln auf ihren 
goldglatten Gesichtern erkannte er - kein feines, schimmerndes Netz hing 
mehr über seinem Kopf. 

Dafür leuchtete das Traumbild noch einmal vor seinem inneren Auge auf, 
die rotgoldene Spinne auf seiner Brust, die kleine Spinne auf seiner Stirn. 
Ihm war, als hätte er stundenlang gegen die Tiere gekämpft. 

Er drehte den Kopf ein wenig, sah nach rechts. Umrisse einer Gestalt 
ragten vor Renyan auf: die bleiche Frau mit den kohlschwarzen Locken; jetzt 
stand sie vor dem Sänger. Sie trug ein langes, dunkelrotes Gewand mit 
goldfarbenen Stickereien, ein rotes, ebenfalls besticktes Tuch hielt ihr das 
Haar aus der Stirn. Nur einen Atemzug lang betrachtete sie den reglosen 
Renyan, dann schritt sie weiter zu dem Luxin, der neben dem Sänger lag, 
und verharrte vor diesem. 

Alle lagen sie stumm und starr in ihren Ketten, die Gefangenen von 
Aysalux; keiner rührte sich, keiner gab einen Ton von sich und über keinem 
flimmerte noch rotgoldenes Gespinst. Ombaryon vermutete, dass seine 
Leidensgefährten sich ähnlich fühlten wie er: Sein Kopf schmerzte, seine 
Augen brannten, seine Glieder schienen sich in Eisen verwandelt zu haben, 
so schwer kamen sie ihm vor. 

Ob die Gefährten auch von rotgoldenen, wuchernden und giftsprühenden 
Spinnen geträumt hatten? Im Traum hatte er Algyras Bild beschworen, 
Algyras Namen gerufen, das Liebeslied für die Luxine auf der Harfe gezupft 
und geschlagen - solange, bis die Sehnsucht nach ihr seine Angst verdrängte 
und die Spinne auf seiner Stirn sich in Nichts auflöste und die auf seiner 
Brust aufhörte zu wuchern und zu schrumpfen begann. 


Die bleiche Frau schritt von einem Gefangenem zum anderen; vor jedem 
blieb sie stehen und betrachtete ihn aufmerksam - keinen allerdings so lange 
wie Ombaryon. Der hätte gern ihre Augen gesehen, doch Halbdunkel 
herrschte, und sicher war nur, dass sie nicht rotgolden glänzten, wie die 
Augen der Grauenvollen. Also eine Flüchtige? Doch warum bewegte sie sich 
so ganz ohne Furcht unter den Blicken der Goldenen? 

Vor sechs Angeketteten verharrte sie nach ihm noch - sieben Luxinen also 
hatten die Grauenvollen von Aysalux verschleppt. So viele? Und keiner 
unter ihnen, der seine Elementarmacht gebrauchte? Ombaryon wurde übel. 
Was war das für ein Feind, gegen den Zaotenkräfte so wenig ausrichteten? 
Und warum verschleppte er Luxinen? 

Kaum fragte er sich das, dachte er daran, dass diese Frage schon einmal 
für Entsetzen gesorgt hatte, schon einmal in aller Munde gewesen war auf 
Aysalux: Fünf Sonnenkreise war es her. Zu wenig hatten die Luxinen 
seitdem unternommen, um eine Antwort zu finden. Und nun war es wieder 
geschehen. 

Damals, vor fünf Sonnenkreisen, hatte Ombaryon nicht unter den 
Morgensängern am Strand gesessen, als die Grauenvollen angriffen. Nur 
vom Hörensagen kannte er die Einzelheiten des ersten Überfalls. Jetzt, nach 
dem zweiten Angriff der Unheimlichen und nach seiner persönlichen 
Niederlage im Kampf gegen sie, jetzt glaubte er zumindest eines ganz sicher 
zu wissen: Flüchtige waren sie nicht. Stammten sie aus einer Anderen Welt? 

Plötzlich fiel Ombaryon auf, dass er auf der anderen Seite der 
Plankenwand kein Meer rauschen und keine Wogen gegen die Bordwand 
klatschen hörte. Er lauschte: Möwen schrien, Schritte stapften auf dem 
Oberdeck über ihn hinweg und irgendwo rasselten Ketten. Sonst war es still. 
Lag das Schiff vor Anker? 

Die bleiche Frau wandte sich von den Gefangenen ab und schritt zur Tür. 
»Die Traumknechte schaffen die Dämonen an Deck!«, herrschte sie die 
Grauenvollen in einer Sprache der Flüchtigen an, die Ombaryon vertraut 
war. » Jetzt. Schnell.« 

Sie trat zur Seite, und Grauenvolle bückten sich in den Laderaum. Schritte 
stampften, Ketten rasselten, ein glattes Goldgesicht beugte sich über 
Ombaryon. Seine Augen glitzerten kalt, es lächelte, wie Ombaryon schon 
Gesichter toter Flüchtiger hatte lächeln sehen. Grobe Hände packten ihn, 
warfen ihn auf den Bauch, machten sich an seinen Ketten zu schaffen und an 
den Eisenringen in der Wand des Laderaums. 


Etwas stieg dem Erdluxin von innen in die Augen; er meinte erst, es seien 
Tränen. Wachsender Druck hinter seinen Augäpfeln schwoll zu stechendem 
Schmerz an, klang übergangslos ab - und etwas Kleines, Rotgoldenes löste 
sich aus seinen Augenwinkeln. An haarfeinen, rotgoldenen Fäden glitten 
zwei feucht schimmernde Punkte aus seinem Gesicht auf die Planken 
hinunter: zwei kleine, rotgoldene Spinnen. 

Ombaryons Gesicht schwebte eine Handbreite über ihnen. Aus tränenden 
Augen starrte er die kleinen Tiere an - er verstand gar nichts, hatte keine 
Erklärung, folgte nur einer Eingebung: Er öffnete den Mund, ließ den Kopf 
auf die Planken sinken, leckte die Spinnen mit der Zunge auf. 

Es knackte, als er sie zerbiss, doch niemand außer ihm hörte es - das 
Klirren der Ketten und das Ächzen der Gefangenen übertönte jedes andere 
Geräusch im Laderaum. Ein Brechreiz würgte Ombaryon, so gallig 
schmeckten die winzigen Spinnentiere. 

Gift, dachte er, sie sind prall von Gift. Schluck sie bloß nicht 
herunter! 

Er bezwang seinen Ekel, kaute, spuckte die zerkauten Leiber auf die von 
seinem Schweiß feuchten Planken. Der Grauenvolle packte ihn an den 
Armketten, riss ihn auf die Beine. Er musste über große Körperkräfte 
verfügen, denn Ombaryon war ein Hüne und schwer. Mit den Fußsohlen 
konnte er den ausgespuckten Speichel und die zerkauten Spinnen darin 
gerade noch auf dem Holz zerreiben, bevor der Grauenvolle ihn von der 
Wand wegzog und zur Luke stieß. Dort schob ein anderer eben den blonden 
Sänger hinaus auf die Stiege. 

Hinter Renyan her schleppte Ombaryon sich die schmalen Stufen zum 
Oberdeck hinauf. Seine Fußketten klirrten, nur kleine Schritte gestatteten sie. 
Renyan stolperte, fiel rücklings gegen ihn. Er stützte den Sänger mit seinen 
aneinandergeketteten Händen, bis der sein Gleichgewicht wiederfand. 

»Etwas betäubt unsere Elementarkräfte«, flüsterte Ombaryon ihm zu. 
Renyan antwortete nicht, torkelte die Stiege hinauf. »Ich weiß nicht, was sie 
planen, doch unsere Stunde kommt«, flüsterte der Erdluxin dicht an ihn 
gedrängt. »Es kann nicht sein, dass sieben Luxinen sich wehrlos abführen 
lassen, als wären sie schwache Flüchtige.« Renyan erwiderte kein Wort; er 
wandte nicht einmal den Kopf. 

An Deck warteten zwei Grauenvolle mit vier weiteren Gefangenen. Der 
Schrecken fuhr Ombaryon in die Eingeweide - nicht sieben, sogar elf 


Luxinen hatten die Grauenvollen verschleppt! Wie viele mochten sie dann 
ausgelöscht haben? 

Die vier waren Feuerluxinen; keine übermächtigen, aber jeder Einzelne 
stark genug, um das verfluchte Schiff in Flammen zu setzen. Doch nichts 
brannte; nicht einmal Rauch stieg irgendwo von den Planken auf. Sie hatten 
ihnen die Augen verbunden und ihre Hände und Arme mit Ketten auf den 
Rücken und eng an den Oberkörper geschnürt. Woher wussten die 
Goldenen, dass Feuerluxine ihre Arme und Hände und vor allem ihre Augen 
gebrauchten, um ihr Element zu beschwören? 

Die Feuerluxinen standen mit hängenden Schultern und gesenkten Köpfen 
und wirkten ähnlich erschöpft und mutlos wie alle anderen und wie 
Ombaryon selbst sich fühlte. Dem Erdluxin wollte der Mut endgültig sinken, 
als sein Blick über die zehn Leidensgenossen glitt: Fahl und eingefallen 
sahen ihre Gesichter aus, und ihre gebeugten Gestalten schienen ohne jede 
Kraft zu sein. Brannte denn in keinem mehr ein Funke Widerstandswille? 
Dabei waren Luxinen unter ihnen, die sonst auf Haien durch das Meer 
ritten, den Ringkampf mit Walrossen wagten und Felsbrocken oder 
Eiszapfen über hundert Schritte weit zu werfen imstande waren. Allerdings 
erkannte Ombaryon keinen ungewöhnlich mächtigen Luxin, keinen also, der 
etwa Mysarion oder Algyra oder Veda Venusya das Wasser hätte reichen 
können. 

Die Spinnen! Ombaryon fand keine andere Erklärung für das 
jämmerliche Erscheinungsbild seiner Leidensgefährten. Das Gift! 

Er kam neben Renyan zu stehen. »Hast du auch von rotgoldenen Spinne 
geträumt?«, flüsterte er ihm zu. Renyan nickte so schwach, dass Ombaryon 
nicht sicher war, ob er seine Frage verstanden hatte; womöglich zuckte er 
nur. Hatte er nicht vor wenigen Stunden noch mit ihm sprechen können? Ihn 
aufgefordert, seine Elementarmacht zu gebrauchen? Und nun? Der Rücken 
des Sängers war gebeugt, seine Wangen eingefallen, und jetzt fielen 
Ombaryon auch seine kurzen und raschen Atemzüge auf. 

Er sah sich um. Sieben Goldene zählte er. Außer der bleichen Frau 
entdeckte er keinen weiteren Flüchtigen. Sie stieg als Letzte die Stiege aus 
dem Laderaum herauf. Wie eine, die sich nicht fürchtete, bewegte sie sich. 
Hörten denn alle diese Grauenvollen hier auf ihr Wort? Einer der Goldenen 
hielt ihr einen schwarzen Ledermantel hin, sie schlüpfte hinein. 

Ombaryon äugte über die Reling. Die See war ruhig, kein weiteres Schiff 
ankerte in der Nähe. Etwa neun Steinwürfe entfernt rollte die Brandung auf 


den Kiesstrand einer Insel. Drei Ruderboote näherten sich von dort, in jedem 
saßen zwei Ruderer in dunklen Kapuzenmänteln. Sonnenlicht brach sich in 
ihren rotgoldenen Gesichtern. 

Die bleiche Frau blieb vor Ombaryon und seinen Leidensgefährten stehen. 
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte wieder jeden 
Einzelnen, Ombaryon länger als die anderen zehn. Die meisten 
Goldstickereien auf ihrem Gewand sahen aus wie Fische und 
Meerespflanzen. Auf dem Brustteil des Kleides stach ein großer Stern mit 
vielen Strahlen und einem langen, gebogenen Schweif heraus. Das gleiche 
Motiv entdeckte der Erdluxin auf ihrem Stirntuch. 

Ihre Gesichtszüge waren weich und ebenmäßig, ihre braunen Augen 
ausdruckslos. Zahllose feinste Linien durchzogen ihre unnatürlich weiße 
Haut; unter den Augen und um das Kinn wirkte diese durchscheinende Haut 
beinahe wie brüchiges Pergament; dabei erinnerte das Gesicht mehr an das 
Gesicht eines Kindes als an das einer Frau. Keine weibliche - eine kindliche 
Schönheit leuchtete auf ihm. 

»Die Traumknechte schaffen die Dämonen in die Ruderboote«, sagte sie. 
Nicht wie einen Befehl sprach sie das aus, sondern als würde sie den 
Vorgang beschreiben. Die Goldenen aber gehorchten sofort, stießen und 
zerrten Ombaryon und seine Leidensgefährten zum Bug des Schiffes. 

Keiner wehrte sich, alle schlurften an der Reling entlang. Ihre Fußketten 
klirrten. »>Traumknechte< nennt sie die Ungeheuer«, flüsterte Ombaryon 
dem Sänger zu. »Hast du das gehört? Was hat das zu bedeuten?« Wieder 
blieb Renyan die Antwort schuldig. 

Der Erdluxin äugte zu der bleichen Frau zurück. Lag nicht ein Ausdruck 
von Verachtung auf ihren kindlichen Zügen? Und warum musste sie diese 
goldenen Ungeheuer nicht fürchten, warum konnte sie ihnen sogar Befehle 
erteilen? Waren ihre Kräfte denn noch größer als die der Grauenvollen? 
Ombaryon konnte sich nicht vorstellen, warum sie sonst auf ihren Befehl 
hören sollten. Doch was für Kräfte mochte schon ein Flüchtiger besitzen? 

Neben Verzweiflung und Scham trübte nun auch noch Verwirrung 
Ombaryons Geist. 

An der offenen Bugreling warteten sie, bis das erste Ruderboot an der 
Bordwand festmachte. In der Ferne meinte Ombaryon, einen Küstenstreifen 
zu sehen. Eine weitere Insel? Oder war das Festland so nahe? 

Als wären die gefangenen Luxinen bloße Gepäckbündel, packte sie 
nacheinander ein Goldener bei den Arm- und Fußketten und reichte sie zu 


den Ruderern hinunter, je vier in die ersten beiden Boote, drei in das dritte. 
Die Besatzung des ankernden Schiffes verteilte sich ebenfalls. 

Die Frau saß in Ombaryons Boot, direkt hinter ihm. Er wurde das Gefühl 
nicht los, dass sie ihn beobachtete. Ihm gegenüber hockten Renyan und einer 
der gefesselten Feuerluxinen. Ombaryon versuchte, Blickkontakt mit dem 
Sänger aufzunehmen, doch der Luftluxin reagierte mit keiner Geste, keinem 
Blick. 

Wie er und der Feuerluxin die Köpfe und Schultern hängen ließen! Als 
wäre jeder Funke Lebenswille in ihnen erloschen und auch das letzte 
Quäntchen Kraft aufgezehrt. Ombaryon war sich inzwischen sicher, dass ihn 
und die anderen das Gift der rotgoldenen Spinnen lähmte. 

Sein Eindruck verstärkte sich noch, als die Goldenen sie später aus den 
Ruderbooten zerrten und über den schmalen Kiesstrand hinweg zu einem 
Hohlweg und durch ihn hinauf zwischen Felsen und Hügel trieben. Täuschte 
er sich oder bewegte er selbst sich unter allen seinen Leidensgenossen noch 
am schnellsten und kraftvollsten? Dabei fühlte er eine Erschöpfung wie nie 
zuvor in seinem langen Leben: Dumpfer Schmerz pochte in seinem Schädel, 
seine Glieder waren schwer, und er musste sich zu jedem Schritt zwingen. 
Doch Renyan und den anderen schien es noch schlechter zu gehen. 

Vor einer Felswand sammelten sich Grauenvolle und Luxinen. Die Frau 
hielt sich im Hintergrund, gab ihre Anweisungen schweigend, nur mit 
Gesten und Blicken. Eine in den Fels gehauene Treppe führte in die Wand 
hinein, zu schmal, um sie nebeneinander hinaufzusteigen. Ein Grauenvoller 
ging voran, zwei rechts und links des engen Aufgangs schoben die 
Gefangenen einzeln hinterher. 

Ketten klirrten und scheuerten über den Fels. Die Steintreppe war steil 
und wand sich in engen Serpentinen. Etliche Luxinen stolperten, krochen auf 
Knien weiter; unter ihnen die vier Feuerluxinen mit den verbundenen Augen 
und Renyan. Dem schnellsten Wettläufer von Aysalux versagten seine Beine 
den Dienst! Ombaryon konnte es nicht fassen. 

Endlich weitete sich ein Höhleneingang über der letzten Stufe. Ein 
Grauenvoller grinste Ombaryon ins Gesicht, griff ihn am Arm und stieß ihn 
in die Höhle hinein. Er stolperte in ein unwirkliches, rötliches Licht, schlug 
lang hin. 

Kein Gedanke, den Grauenvollen anzuspringen, durchzuckte ihn; nicht 
einmal Zorn empfand er. War denn sein Wille derart geschwächt, dass er 
jede Demütigung klaglos hinnahm? Der Grauenvolle packte ihn, riss ihn 


hoch - Ombaryon war sogar zu schwach, um ihn anzuspucken. Keuchend 
wankte er in das gespenstische Licht hinein. Dessen Quelle lag hinter einer 
Biegung des langgezogenen Felsgewölbes. Dorthin trieben die Grauenvollen 
den Erdluxin und seine Leidensgenossen. 

Als sie die Biegung hinter sich ließen, öffnete der Höhlengang sich zu 
einer hohen und weiten Felsenhalle. In ihrer Mitte ragten zwei wuchtige, 
schroffe Brocken aus rötlichem Gold auf, beide mehr als mannshoch. Ein 
Bogen aus Licht überspannte die zwei Schritte breite Kluft zwischen ihnen. 

Ombaryon wusste sofort, was da leuchtete. Er hatte solche metallenen 
Brocken und solche Lichtbögen schon gesehen: während seiner Zeit in 
Klarydos, in der Großen Wildnis. Sternentrümmer waren das. 

Grauenvolle und Gefangene sammelten sich zehn Schritte vor den 
leuchtenden Brocken und dem Lichtbogen. Ombaryon kam es vor, als hätte 
einige Grauenvolle angesichts der Sternentrümmer und des Lichtbogens ein 
ähnlicher Schrecken ergriffen wie ihn selbst. 

Die bleiche Frau näherte sich den beiden Brocken bis auf zwei Schritte. Im 
Lichthof, den sie verbreiteten, blieb sie stehen und deutete auf zwei Goldene. 
»Die beiden Traumknechte gehen zuerst.« 

Die Angesprochenen setzten sich in Bewegung, widerwillig, wie es 
Ombaryon scheinen wollte. Doch keinen Wimpernschlag lang ließ die 
bleiche Frau sie aus den Augen; es war, als könnte sie den Grauenvollen 
ihren Willen allein durch ihren Blick aufzwingen. 

Endlich standen sie vor ihr und den beiden Sternentrümmerstücken. Mit 
einer flüchtigen Kopfbewegung winkte sie den ersten an sich vorbei. Der 
Goldene zog die Kapuze über den Schädel, trat unter den Lichtbogen - und 
verschwand. 

Er verschwand so gründlich und spurlos, als hätte er nie zwischen den 
beiden rotgoldenen Sternentrümmerstücken gestanden. Eine Bewegung ging 
durch die Schar der Gefangenen, ein Seufzen. Alle schienen den Atem 
anzuhalten. Ombaryon war starr vor Schreck. 

Der zweite Grauenvolle trat unter den Lichtbogen - auch er verschwand, 
ohne Spuren zu hinterlassen. Auf den nächsten Wink der bleichen Frau hin 
packte ein Goldener zwei Luxinen und schleifte sie in das Licht der 
Sternentrümmer und des Bogens. Er stieß den ersten zwischen die Brocken - 
der Luxin verschwand; er stieß den zweiten an dieselbe Stelle - der Luxin 
verschwand. 


Und so taten sie es mit jedem Gefangenen: Schleppten ihn an der bleichen 
Frau vorbei zu den rotgoldenen Brocken und stießen ihn unter den 
Lichtbogen, wo er sich in Nichts auflöste. 

Ombaryon stemmte sich mit den Füßen in den Felsboden, als ein 
Grauenvoller ihn packte; es nützte ihm nichts: Der Goldene zerrte ihn vor 
die Sternentrümmer und stieß auch ihn in das unheimliche Licht hinein. 


FÜNF 


BS erste Mann an Bord des Dreimasters nannte sich »Schiffsmeister«, 
der zweite »Jagdmeister«. Nur diese beiden ruderten zu Algyras 
Katamaran, nachdem ihre Männer im Hafen von Malmor die Anker 
ausgeworfen hatten. Ihre Seeleute hatten sich geweigert, zu ihnen ins 
Ruderboot zu steigen. Algyra hatte tagelang Zeit gehabt, Gesten und Mimik 
der Flüchtigen an der Heckreling zu studieren: Die Männer fürchteten sie. 

Schiffsmeister und Jagdmeister kamen also allein, grüßten und winkten 
schon aus fünf Bootslängen Entfernung und baten mit ausgesucht höflichen 
Worten darum, am backbordseitigen Bootskörper des Katamarans anlegen 
zu dürfen. Die Wasserluxine gestattete es ihnen. 

Sie legten an, der Schiffsmeister kletterte an Bord und schlug Algyra unter 
zahlreichen Verneigungen vor, in ihr Ruderboot zu steigen und sich von 
ihnen zum Anlegesteg rudern zu lassen. Dort nämlich, so erklärte er 
wortreich, warte der Kriegsmeister von Malmor darauf, sie willkommen zu 
heißen. 

Seine Art zu sprechen erinnerte Algyra ein wenig an Renyans gestelzte 
Redeweise; allerdings tat er keineswegs so euphorisch, wie der Sänger 
aufzutreten pflegte. Im Gegenteil: Beide Männer benahmen sich sehr 
zurückhaltend, geradezu unterwürfig. Dass sie ihren König »Kriegsmeister« 
nannten, wusste Algyra von ihrer Mutter. Sie fragte sich, gegen wen diese 
Männer Krieg führten. Etwa gegen die tierischen Bewohner des Meeres? 

Ehrfurcht — vielleicht auch nur nackte Angst - steckte hinter den 
geschraubten und übertrieben ehrerbietigen Worten des Schiffsmeisters und 
des Jagdmeisters; Algyra spürte es sofort. Überhaupt war es vor allem die 
Angst der Flüchtigen, die sie während der ersten Tage im Schlepptau des 
Dreimasters am meisten beeindruckt hatte. Sie selbst konnte, wenn sie 
wollte, an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft sie während ihrer 1012 
Sonnenkreise Angst empfunden hatte. Unter Luxinen kannte man diese 
Empfindung kaum. 

Anders die Flüchtigen: Beinahe ununterbrochen hatten mit Armbrüsten 
bewaffnete Seeleute den Himmel nach den Königsgreifen abgesucht. 
Wachmannschaften wechselten sich rund um die Uhr am Heck ab, um den 
dort befestigten Katamaran und seine Besitzerin Tag und Nacht beobachten 
zu können. Und fast stündlich tauchten tagsüber der Schiffsmeister oder der 


Jagdmeister unter den Bewaffneten auf, um einen Blick auf die Luxine und 
ihr Wassergefährt zu werfen. Wenn Algyra nicht gerade schlief, schwamm 
oder in die Sonne blickte, um Licht zu trinken, wenn die beiden Anführer 
also merkten, dass sie von ihr gesehen wurden, dann verneigten sie sich 
emsig und gaben sich bescheiden und demütig. 

So ging es, während die Mannschaft die Schäden ausbesserte, die Algyras 
riesige Welle verursacht hatte, so ging es auch, während der Dreimaster 
anschließend nach Malmor unterwegs war. Keine Spur mehr von dem 
Übermut und der Mordlust, die sie und ihre Horde während des Angriffs auf 
die Wale an den Tag gelegt hatten. Tatsächlich kamen sie Algyra anfangs ein 
wenig wie gezähmte Eisbären vor in ihrer Angst, die Flüchtigen, oder wie 
zahme Schneeleoparden, die mit eingezogenem Schwanz um einen 
herumstrichen, weil sie eine harsche Ermahnung oder das Ausbleiben der 
täglichen Futterration fürchteten. 

Und nun wollten die verstörten Männer sie also ihrem Kriegsmeister 
vorstellen. Algyra hatte nichts dagegen. Sie schickte den Schiffsmeister 
zurück ins Ruderboot und kletterte unter Deck, um sich umzuziehen. Einen 
engen, hellblauen Hosenanzug legte sie an und darüber ein dunkelrotes 
Kleid. Über das Kleid warf sie einen leichten, manganblauen Umhang. 

Zurück an Deck rief sie die Königsgreife, damit sie den Katamaran 
bewachten. Von Bord des Dreimasters tönte ein Raunen, und die beiden 
Männer im Ruderboot wurden bleich und zogen die Schultern hoch, als die 
Großvögel heranschwebten und sich auf dem Mast und am Heck 
niederließen. Algyra stieg zu Schiffsmeister und Jagdmeister ins Boot und 
ließ sich zu einem breiten, steinernen Anlegesteg rudern. 

Eine Menge Volks, prächtig geschmückte Krieger und der Kriegsmeister 
inmitten einiger Frauen und vieler Kinder jeden Alters warteten dort; seine 
Familie, wie Algyra schnell begriff. Große Hunde mit weißem oder 
blaugrauem Fell hockten neben ihm. 

Eine der Frauen schob ein Mädchen und einen Jungen zu Algyra, als sie 
an Land trat, beide zierlich und strohblond. Das Mädchen reichte der 
Wasserluxine ein Blumengebinde, der Junge eine Schale mit gelbroten 
Früchten. Ihr wurde warm ums Herz, denn genau diese Art Früchte liebte 
Mysarion ganz besonders:Äpfel. Das Gebinde bestand aus blühendem Ffeu, 
frisch gesprossenen Lärchenzweigen und gelben Narzissen. 

In den glänzenden Augen der Kinder erkannte Algyra eine Mischung aus 
Staunen und Furcht. »Gesegnete Ankunft«, sagten sie wie aus einem Mund 


und in der Sprache der Luxinen; der Junge verbeugte sich tief, das Mädchen 
machte einen Knicks. 

Und dann trat, flankiert von drei Hunden, der Kriegsmeister vor, ein 
graugesichtiger, weißbärtiger Mann mit großer Greifennase. » Willkommen 
in Malmor«, sagte er, »dem ältesten und mächtigsten Reich des Festlandes.« 
Er sprach mit gepresster, hoher Stimme, als würde jemand ihn würgen. Er 
trug schwarze Lederhandschuhe und ein schwarzes Halstuch. Sein weißes 
Haar hatte er sich mit einem schwarzen Netz zu einem Dutt im Nacken 
zusammengebunden; seine Bewegungen waren hölzern, sein langer Mantel 
aus grauem Robbenfell. Aus einer Scheide an seinem Hüftgurt ragte der Griff 
einer schwarzen Ledergerte und zog Algyras Blick an. Die Augenfarbe des 
Kriegsmeisters ähnelte der seiner Hunde: helles, glitzerndes Türkis. 

Algyra bedankte sich und beschloss, diesem Flüchtigen lieber nicht zu 
vertrauen. »Algyra von Aysalux«, stellte sie sich vor, »du kannst in deinem 
Dialekt mit mir reden, ich habe ihn von Mysarion gelernt.« Sie zögerte einen 
Augenblick, und dann sprach sie es zum ersten Mal aus: »Ich bin seine 
Tochter. Viel zu lange habe ich nichts von meinem Vater gehört. Jetzt habe 
ich mich auf den Weg gemacht, um ihn zu suchen.« 

Die weißen Brauen des Kriegsmeisters zuckten ein wenig nach oben, und 
huschte nicht auch ein Schatten über seine graue Miene? »Der ist hier 
gewesen. Mysarion - man verehrt ihn.« Er wandte den Kopf ein wenig, 
machte eine knappe Handbewegung und sagte: »Ein Lied der Reichssängerin 
zu Eurer Begrüßung.« 

Der Kriegsmeister war Mysarion begegnet! Algyras Herz schlug 
schneller - diese Flüchtigen hier, sie hatten ihren Vater gesehen! 

So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, doch die Frauen hinter dem 
Kriegsmeister begannen zu tuscheln und schoben an die zwanzig Kinder aus 
ihren Reihen nach vorn. Die stellten sich neben dem Kriegsmeister und 
seinen Hunden auf. Eine große, kräftig gebaute Frau mit 
kieferrindenbraunem Haar löste sich aus der Menge der Umstehenden, 
lächelte Algyra zu und stellte sich vor die Kinder; die Reichssängerin, nahm 
Algyra an. Die Frau summte einen Ton, gab ein Handzeichen und alle 
summten den Ton - um beim nächsten Handzeichen ein Lied anzustimmen. 

Der Kinderchor besang das Meer, die Ferne und die Sehnsucht nach ihr. 
Im Refrain schworen die Sänger, nicht mehr länger warten und im nächsten 
Frühjahr aufbrechen zu wollen. Obwohl die Kinderstimmen nicht fröhlich, 


sondern seltsam gedämpft klangen, war Algyra entzückt; so entzückt, dass 
sie anfing zu summen und bald den Refrain mitsang. 

Natürlich krächzte sie, wie es nun einmal ihre Art war, und alle Töne traf 
sie auch nicht. Das verwirrte die Sänger, und ihr Ständchen geriet gegen 
Ende aus dem Takt und ein wenig in Schieflage. Während der letzten Zeile 
des Schlussrefrains lugten viele Kinder ängstlich nach dem Kriegsmeister. 
Der aber stand ganz versunken mit geneigtem Kopf und kraulte 
geistesabwesend das Schädelfell zweier Hunde, die ihre Köpfe gegen seine 
Hüften schmiegten. 

Das Lied verklang, die Menge applaudierte höflich, auf eine 
Kopfbewegung des Kriegsmeisters hin zogen die Kinder sich zu ihren 
Müttern zurück. Algyra bedankte sich überschwänglich - klatschen konnte 
sie nicht, weil sie ja Gebinde und Apfelschale in den Händen hielt. 

»Man ist geehrt, Euch als Gast empfangen zu dürfen«, erklärte der 
Weißbart, und wieder eine herrische Handbewegung. Eine der zahlreichen 
Frauen hinter ihm trat vor, verneigte sich und bat um Erlaubnis, Algyras 
Geschenke zu tragen. Sie war ganz in Fell gekleidet, hatte blauschwarzes 
Haar, Schlitzaugen und weiche, aber verhärmte Züge. 

Der Kriegsmeister bedeutete Algyra, an seine Seite zu kommen, und setzte 
sich mit ihr an die Spitze seiner Frauen und Kinder. Die Hunde scharten sich 
um ihn und die Wasserluxine; zwei liefen voraus. Vom kleinen Hafen ging es 
nun in die Siedlung der Nordmänner. 

Dutzende wild aussehende und mit Bogen, Pfeilen, Armbrüsten und 
Klingen jeder Größe behängte Krieger eskortierten den Zug. Einen hoch 
gewachsenen und schönen Mann entdeckte Algyra unter ihnen. Mit seinen 
breiten Schultern, seiner kräftigen Kinnlade und seinem kahlrasierten 
Schädel erinnerte er sie ein wenig an Ombaryon. 

Kaum wurde ihr das bewusst, ging ihr ein Stich durchs Herz, und sie war 
froh, so viel Neues zu sehen und zu hören, was ihre Gedanken wieder von 
den Verschleppten ablenkte - und vor allem vom Gefährten ihrer letzten 
Liebesnacht. Doch warum tat es so weh, an Ombaryon zu denken? Nein, sie 
wollte es lieber gar nicht wissen. 

Ein breiter Weg führte durch die kleine Siedlung zu einem wuchtigen 
Gebäude, das die Häuser und Hütten um ein Vielfaches überragte. Der 
Kriegsmeister erkundigte sich nach Algyras Ergehen, nach dem Verlauf ihrer 
Reise und dem Zustand ihres Schiffes; alles in kurzen oder halben Sätzen, die 
der verschlossene Mann zwischen schmalen Lippen ausstieß, wobei er kaum 


seine Zähne auseinander bekam. Er benutzte die Sprache der Luxinen, 
allerdings in einer seltsam verknappten und stockenden Weise; vermutlich 
hatte Mysarion sie ihn gelehrt - oder es zumindest versucht. 

So verlief das Gespräch mit dem Kriegsmeister stockend. Häufig 
verstummte es ganz. Dann murmelte oder schrie er mit seinen Hunden. 
Algyra erfuhr immerhin von einer Taube, durch die der Schiffsmeister die 
Botschaft ihrer Ankunft dem Dreimaster vorausgeschickt hatte. Ihr 
Gastgeber kündigte »eine kleine Stärkung«, danach eine Ruhepause im 
persönlichen »Ehrenkabinett« an —- gern auch mit Bad, »falls man das 
wünsche« - und für den späteren Abend ein Festmahl. 

Vergeblich versuchte die Wasserluxine aus Aysalux, das Gespräch auf 
Mysarion und seine Gefährten zu lenken; der Kriegsmeister wich aus. 
Algyra mochte den Flüchtigen immer weniger; nicht einmal seinen Namen 
hatte er ihr genannt. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, einen ganzen 
Abend lang neben diesem hölzernen, näselnden Männergeschöpf zu sitzen. 

Flüchtige säumten den Wegrand, weit über hundert, schätzte Algyra. 
Manche winkten ihr zu - scheu, fast verstohlen -, manche bliesen in Flöten 
oder Hörner oder schlugen Trommeln, als der Kriegsmeister die 
Wasserluxine und sein Gefolge vorbeiführte; die meisten staunten Algyra 
mit offenen Mündern und aus großen Augen an. Und wieder glaubte die 
Luxine, sie in vielen Gesichtern zu erkennen: die Angst. 

Die Siedlung erschien Algyra klein und arg bescheiden für Angehörige 
des »mächtigsten Reiches auf dem Festland«. Die Gebäude zu beiden Seiten 
des Weges waren aus hellen, mit einer dunklen Masse verfugten 
Steinblöcken. Runde Spitzdächer aus schwarzen Schieferplatten bedeckten 
sie. Fast alle Häuser ruhten auf breiten und mannshohen Säulen, damit man 
sie im Winter trotz der Schneemassen verlassen konnte, wie der 
Kriegsmeister erklärte. Das große Gebäude, dem sie sich nun näherten, 
nannte er »Ringfestung«. 

Die nun beeindruckte die Luxine schon eher: Sie hatte vier Stockwerke 
und sah aus, als wäre sie rund oder wenigstens oval. Ein Turm ragte aus der 
Mitte des Kreises, den sie umschloss. Hinter dem festungsartigen Außenring, 
so erklärte ihr wortkarger Gastgeber, gäbe es noch zwei weitere 
Ringgebäude, niedriger und schmaler. Dann begann er zu erzählen, welcher 
seiner Vorväter diese Ringfestung wann erobert, wen daraus vertrieben und 
sie wann und nach welchem Krieg, Brand oder Sturm wieder aufgebaut 
hatte. Seine Sätze gerieten ihm jetzt vollständiger und länger. 


Algyra hörte nur mit einem Ohr zu, betrachtete lieber das hässliche 
Eisentor, das sich ihnen in der Fassade der Ringfestung öffnete, und hinter 
ihm die kargen Hallenwände, die schmutzigen Treppen, das grobe Holz des 
Tisches, auf dem man mitten in der Halle Krüge, Becher, Schalen und 
Schüsseln voller Süßigkeiten und Obst aufgestellt hatte. Wirklich 
aufmerksam nahm sie lediglich noch die Andeutungen ihres Gastgebers auf, 
in denen er von »gefräßigen Wilden« sprach, die irgendwo im Norden in 
Schneehütten oder unter der Erde lebten. 

Junge und alte Frauen in fleckigen Schürzen verteilten Becher mit 
dampfendem Getränk, das Algyra aus reiner Neugier kostete -— schwarz, 
bitter und zugleich sehr süß -, und boten Gebäck und Früchte an. Sie wagten 
kaum den Blick zu heben vor Scheu. Algyra bezog das auf ihr Erscheinen 
und fragte sich allmählich, ob die Flüchtigen hier an der nördlichen Küste die 
Luxinen nicht eher fürchteten als verehrten. 

Kleine und große Gruppen bildeten sich an der Tafel, niemand lachte, kein 
Stimmengewirr erhob sich, geschweige denn lautes Palavern. Deutlicher 
noch als beim Lied des Kinderchores am Hafen empfand Algyra eine 
gedämpfte Stimmung. Als würden die Flüchtigen darauf achten, sich ja nicht 
gehen zu lassen. 

Wie ein dicker Teppich aus Fellen lagerten die Hunde sich um den 
Kriegsmeister. Algyra stellte sich vor, wie ihr Vater mit diesen Hunden 
gespielt hatte, wie sie ihm aus der Hand gefressen und seiner Stimme 
gelauscht hatten. Mysarion übte einen Zauber auf fast alle Tiere aus. Die 
meisten liebten den Feuerluxin und gehorchten ihm. Während alle ihre 
schwarze, dampfende Süßbrühe schlürften, nahm Algyra erneut Anlauf und 
erkundigte sich nach ihrem Vater. 

Über ein Jahr lang - >Jahr<, so nannten die Flüchtigen den Sonnenkreis - 
sei der in der Ringfestung zu Gast gewesen, erklärte der Weifßsbart. »Man 
lieferte sich gern Schießwettkämpfe mit seinem alten Gefährten Gaukonyas 
und mit dessen Tochter Loryane. Eine schöne Zaotin und eine vortreffliche 
Bogenschützin, man denkt mit Vergnügen an sie.« 

»Was war ihr nächstes Ziel?«, wollte Algyra wissen. 

»Man sprach nicht über Reiseziele.« 

Algyra wunderte sich: Bis vor kurzem sollte ihr Vater in Malmor gewesen 
sein? Hatte sie sich verhört? Sie wollte nachfragen, doch schon 
verabschiedete ihr Gastgeber sich. Gleich nach Sonnenuntergang würde man 
sie zum Festmahl abholen, erklärte er, deutete eine Verneigung an, winkte 


einige Frauen und Bewaffnete zu sich und stieg mit ihnen und drei Hunden 
eine Treppe zu den oberen Geschossen hinauf. Erstaunlich rasch löste sich 
daraufhin die gesamte restliche Empfangsgesellschaft auf. 

Drei Frauen des Kriegsmeisters führten Algyra aus der Halle zu ihrem 
Quartier - ihrem »Ehrenkabinett«. Das Gesicht der Älteren kam Algyra 
verbittert, das der Jüngeren traurig vor. Die mit den Schlitzaugen trug ihnen 
das Gebinde und die Obstschale hinterher. Keine sprach ein Wort. 

Sie durchquerten einen Ringhof, auf dem graue und weiße Hirsche 
weideten, gingen durch ein zweites, niedrigeres Ringgebäude, liefen über 
einen zweiten Hof voller Gewächshäuser und betraten schließlich das 
innerste Ringgebäude. Hier wiesen die Frauen der Wasserluxine gleich drei 
miteinander verbundene Räume zu. 

In einem standen ein großes Bett und ein Schrank, im zweiten drei Sessel, 
ein runder Tisch und eine schmale Kommode mit einem Glockenspiel 
darauf, im dritten eine Badewanne aus dunklem, blank poliertem Kupfer. 
Abgesehen von der Wanne und einem hohen Spiegel mit einem Rahmen aus 
Goldgirlanden neben dem Bett wirkten die Räume karg und schmucklos. 

»Füllt mir die Wanne mit Wasser«, verlangte Algyra, »aber nicht zu 
warm.« 

Die Frauen schleppten eine Zeitlang volle Krüge ins Ehrenkabinett und 
gossen Wasser in die Wanne. Algyra blickte derweil durch ein Fenster auf 
den Innenhof hinaus. Der durchmaß etwa hundert Schritte. In seiner Mitte 
ragte der Turm auf, den sie von außen bereits gesehen hatte; neben einer 
Terrasse, die an ihr Schlafzimmer grenzte, wuchs eine große, alte 
Sommerlinde. Bewaffnete zogen ihre Runden im Hof - drei Paare, je ein 
Armbrustschütze und ein Schwertmann. Ganz oben im Turm entdeckte sie 
ein vergittertes, unverglastes Fenster. Aus ihm drang lautes Schnarchen. 

Die Frauen des Kriegsmeisters brachten Handtücher und zogen sich dann 
zurück. Algyra streifte ihre Kleider ab und stieg in die Wanne. Voller 
Behagen aalte sie sich im Wasser und versuchte zu fassen, dass sie nun 
wahrhaftig unter Flüchtigen weilte. Wie wenig aufregend alles gewesen war: 
der erste Wortwechsel mit dem Kriegsmeister, der erste Blick in die 
Gesichter von Flüchtigen, in die Augen der singenden Kinder, der Mütter, 
der Reichssängerin, der Neugierigen in der Siedlung. Und wie wenig 
aufregend die Flüchtigen selbst ihr vorkamen. 

Algyra tauchte unter, schloss die Augen und ließ sich die Eindrücke und 
Bilder der vergangenen Stunden durch den Kopf gehen. Viele scheue 


Gesichter hatte sie gesehen, viele Augenpaare ohne Licht und Kraft; viele 
hohle Worte hatte sie gehört, und Stimmen ohne Klang und Stärke. 

Nur auf den ersten oberflächlichen Blick ähnelten diese Flüchtigen hier 
den Zaoten von Aysalux. Nicht nur, dass die meisten kleiner und 
schmächtiger waren - sie hatten auch mehr Falten und Flecken auf der Haut. 
Ihr Haar war dünner, sie gingen gebeugter, sprachen leiser, bewegten sich 
schwerfälliger, gestikulierten verhaltener. 

Die überschäumende Lebendigkeit vermisste Algyra, die innere Freude 
und Kraft, die sie von den Bewohnern auf Aysalux gewohnt war, fehlten ihr 
hier bei den Flüchtigen von Malmor. Kaum eine Frau, die es an Anmut mit 
einer Luxine von Aysalux aufnehmen konnte, hatte sie gesehen; keinen 
Mann, der auch nur annähernd so schön war wie der unauffälligste Luxin, 
den sie kannte. Abgesehen von jenem großen Krieger vielleicht, der sie an 
Ombaryon erinnert hatte. 

Und dann diese lauernde Ängstlichkeit, diese gedrückte Stimmung - 
waren sie etwa alle so, die Flüchtigen des Festlandes? Ängstlich und 
bedrückt? Vielleicht war es ja nur eine Besonderheit der Nordmänner, was 
ihr da auffiel. Vielleicht aber - und das schien ihr die naheliegendere 
Erklärung - vielleicht plagte diese bedauernswerten Geschöpfe auch einfach 
nur die Aussicht, schon in so kurzer Zeit wieder erlöschen zu müssen. 

Eine laute Stimme drängte sich in ihre Gedanken. Algyra horchte auf: 
Männer palaverten draußen auf dem Hof - einer schimpfte. Sie versuchte 
nicht darauf zu achten, doch die Männerstimmen vor den Fenstern tönten so 
laut und durchdringend, dass sie gar nicht anders konnte, als hinzuhören. Sie 
tauchte auf und lauschte. Ein Mann fluchte aufs unflätigste und stieß 
Verwünschungen aus; andere, weniger laute Stimmen drohten und befahlen 
ihm, Ruhe zu geben. 

Die Stimme des fluchenden Mannes klang leidenschaftlich und lebendig. 
Das machte Algyra neugierig. Sie stieg aus der Wanne, hüllte sich in ihren 
blauen Umhang und huschte auf die Terrasse. 


SECHS 


W°* für eine Freude, Meister Jesama!« Wie immer, wenn Ac’man sich 

um Freundlichkeit bemühte, glitt seine Stimme in einen hohen, 
tonlosen Singsang. »Herzlich willkommen im Archylon!« Als er auf den 
Weißblonden zuging, entdeckte der Kanzler auch dessen vier Begleiter hinter 
ihm. Die Schwertkerle hielten drei Schritte Abstand von ihnen, und das 
gewiss nicht wegen der Frauen. Wie scheue Kinder hielten die einander an 
den Händen fest und äugten nach allen Seiten. Die beiden Kapuzenmänner 
aber standen wie Gladiatoren vor dem Kampf: breitbeinig, lauernd und mit 
vor der Brust verschränkten Armen. Ihr dürrer, hochgewachsener Herr blieb 
stumm. 

Ac’man trat so nahe zu ihm und streckte seine Hand mit so viel 
ungestümer Selbstverständlichkeit zu ihm hinauf, dass dem Fremden gar 
nichts anderes übrig blieb, als sie zu ergreifen. »Ich bin Ac’man, der Kanzler 
der Mark Rurochum! Es ist mir eine Ehre!« 

In den hohlwangigen Zügen des Weißhaarigen spiegelte sich genau die 
Verblüffung, die Ac’man zu erzielen gehofft hatte. Gewiss hatte dieser Mann 
unschöne Geschichten über einen wüsten Zwerg gehört und ein 
entsprechend finsteres Scheusal zu sehen erwartet. Ac’'man aber hörte nicht 
auf zu lächeln, ließ die riesige, knochige Hand des Fremden nicht los, sah 
herausfordernd zu ihm hinauf. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.« 
Er wies auf den Hauptgang zum Innenhof. »Da entlang, bitte, Meister 
Jesama.« 

Der schwarze Wildledermantel des Weißblonden wirkte abgeschabt, die 
ausgeblichenen Stickereien auf seinem roten Gewand fremdartig. Er trug 
denselben mit Robbenfell bespannten Tornister auf dem Rücken wie tags 
zuvor auf der Lichtung. Seine Augen sahen forschend auf Ac’man herab, 
während sie die Halle durchquerten. Auf zwanglose Plauderei schien er sich 
nicht zu verstehen, denn er schwieg. 

Der Kanzler machte sich nichts vor: Ein gefährlicher Mann ging neben 
ihm; äußerste Sorgfalt und Besonnenheit würden notwendig sein, um sein 
Vertrauen zu gewinnen. Noch gefährlicher allerdings erschienen ihm die 
Kapuzenmänner hinter ihnen. Ac’man fröstelte. 

Es sei eine beschwerliche Reise gewesen, antwortete der Mann aus dem 
Westen endlich auf Ac’mans erneute Nachfrage, und er hoffe, sie würde sich 


auszahlen. Die Frauen sagten gar nichts. 

»Ihr werdet es nicht bereuen, zu mir gekommen zu sein«, versicherte der 
Kanzler. Dumpfe Hilferufe ertönten hinter dem Tor - die Geier schienen sich 
über den endlich vom Kragstein gefallenen Gefangenen herzumachen. 
Jesama von Eumundus zuckte zusammen. 

»Jedem das Seine, nicht wahr, Meister?« Lächelnd tätschelte Ac’'man den 
Arm des Weißhaarigen. »Niemand übertritt ungestraft die Gesetze, so geht 
das eben bei uns.« Er zog den Fremden in die Zimmerflucht hinein, hörte 
nicht auf zu lächeln, stellte unentwegt Fragen, die der andere nur einsilbig 
oder gar nicht beantwortete. 

An vielen geschlossenen und einigen offenen Türen gingen sie nun vorbei. 
Hinter diesen staubten Männer und Frauen Mobiliar und Lampen ab oder 
wischten den Boden. Alle verharrten sie, riefen Segensgrüße oder verneigten 
sich wenigstens, wenn Ac’man mit seinem Gast vorbeiging. Die 
Kapuzenmänner entfernten sich nie weiter als höchstens drei Schritte; 
Ac’man glaubte, ihre lauernden Blicke im Nacken zu spüren, und ein 
Frostschauer zog über seine Kopfhaut. Die beiden Frauen folgten ihnen 
stumm. 

Auch auf dem breiten Gang selbst hantierten Männer und Frauen mit 
Besen und Staubtüchern oder rutschten auf Knien herum, um zu schrubben 
und zu wischen. Sobald Ac’man und seine Begleiter in ihre Nähe kamen, 
sprangen sie auf und standen stramm. 

Es roch nach Seife und Wachs überall, Öllampen sorgten für dämmrigen 
Schein, durch ein Doppelflügelportal am Ende der Zimmerflucht fiel 
Tageslicht. Wasser plätscherte irgendwo dort draußen, man sah Arkaden und 
bald auch eine Frau, die in einem Lehnsessel saß - Essera. Eine Dienerin 
hielt ihr eine Schüssel mit dampfendem Wasser. Essera wusch sich die Hände 
darin. 

Ac’man führte Jesama und dessen Gefolge durch ein Bogenportal ins 
Freie. Ein Arkadengang verlief entlang des inneren Gemäuers und säumte so 
den runden, weit über zweihundert Fuß durchmessenden Innenhof. Überall 
zwischen den Säulen sah man Männer und Frauen mit Wischlappen und 
Staubwedeln hantieren. 

Die Arkaden trugen eine Galerie mit hölzerner Balustrade. Auch auf ihr 
wurde emsig geputzt. Hinter dem auf der Mitte des Hofes aufragenden 
Lehnsessel der Statthalterin krümmte sich hufeisenförmig ein großes 
Wasserbecken. Ac’man lief voraus, machte neben dem Lehnsessel halt und 


wies auf die blonde Frau darin: »Essera. Sie verwaltet das Archylon für 
uns'!«, und dann auf Jesama deutend: »Jesama, der Traummeister!'« Die 
Dienerin mit der Waschschüssel trat zur Seite. 

Die blonde Frau trocknete sich die geröteten Hände ab, erhob sich und 
reichte Jesama die Hand. »Freut mich«, sagte sie heiser, und ihr breiter, rot 
geschminkter Mund verzog sich zu einer Art Lächeln. Der Weißblonde 
beugte sich über die leblose Frauenhand und deutete einen Kuss an. Viel zu 
schnell richtete er sich wieder auf, das starke Duftöl der Herrscherin machte 
ihm wohl zu schaffen; Ac’man glaubte, ihm anzusehen, dass er mit einem 
Brechreiz kämpfte. 

»Ihr seid also tatsächlich gekommen.« Essera ließ sich zurück in ihren 
Sessel fallen. Ihre dürren Hände und ihre Knie unter dem silberfarbenen 
Gewand zitterten, ihre Augenlider zuckten. »Ich hoffe, Ihr hattet eine gute 
Reise.« 

Der Weißhaarige nickte stumm, betrachtete die Herrscherin mit 
prüfendem Blick, und als dieser über ihre Brüste glitt, die schier 
herausquollen aus dem engen und viel zu weit ausgeschnittenen 
Silbergewand, straffte sich seine Gestalt. Er schaute zu Boden und bewegte 
schweigend die Lippen. Betete er? 

Ac’man tat, als sähe er es nicht, drehte sich nach den Arkaden und der 
Galerie um und klatschte in die Hände. »Weg mit euch!« Die Putzleute 
ergriffen ihre Lappen, Besen, Schrubber und Staubwedel und huschten in alle 
Richtungen davon. »Sicher möchten die Damen sich in den 
Besucherquartieren von der langen Reise ausruhen«, wandte Ac’man sich an 
die beiden bleichgesichtigen Begleiterinnen des Traummeisters, und es war 
klar, dass seine Frage keinesfalls purer Höflichkeit entsprang - er wollte 
allein mit dem weißblonden Magier aus Eumundus sprechen. 

Bevor eine der beiden antworten konnte, nickte der Weißhaarige ihnen zu 
und schickte sie in Begleitung eines der Kapuzenmänner der 
Waschschüsselträgerin hinterher. Schrittlärm ebbte ab, Türen schlossen sich, 
und dann waren sie nur noch zu viert im Innenhof der Zitadelle. 

Ac’man wies auf einen Stuhl an einem runden Tischchen neben Esseras 
Lehnsessel. Der Weißhaarige setzte seinen Tornister ab und nahm Platz. 
Einige Becher und ein Krug mit Wasser standen auf dem Tischchen. Der 
Traummeister schenkte sich ein und trank. Der zweite Vermummte, der bei 
ihnen geblieben war, trat neben seinen Herrn. Rotgoldener Glanz 
schimmerte aus den Sehschlitzen seiner Kapuze, und jetzt erst, von einem 


Wimpernschlag auf den anderen, begriff der Kanzler: Einer dieser 
rotgoldenen Krieger steckte unter der Kutte. Eisschauer rieselten dem 
Kanzler über den Rücken. 

Er wandte den Blick ab, stieg über zwei Stufen auf einen erhöhten Stuhl 
am runden Tischchen und kämpfte seinen Schrecken nieder. Mit weiter 
nichts als ein paar harschen Worten hatte der Traummeister diesen goldenen 
Ungeheuern seinen Willen aufgezwungen? Nur schwer gelang es ihm, seine 
Aufmerksamkeit wieder ganz auf den Fremden zu richten. »In Eurer letzten 
Botschaft kündigtet Ihr an, mit mir verhandeln zu wollen, verehrter 
Meister.« Ac’man versuchte, den Vermummten auszublenden. »Ehrlich 
gesagt: Es überrascht mich, dass man in Eumundus über ein Bündnis 
nachdenkt.« 

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Essera. Sie wirkte unruhig. Nicht 
einmal die halbe Dosis Rauschpilz hatte er ihr durch einen Diener bringen 
lassen: genug, um das Bett verlassen und Jesama empfangen zu können; zu 
wenig hoffentlich, um ihre einzige brauchbare Fähigkeit zu lähmen: ihre 
Gabe, Bilder und Worte aus den Gedanken anderer zu erhaschen. Essera 
besaß sie nicht von Geburt an - die erzwungene Ehe mit dem Tyrannen 
hatte sie ihr verschafft; als hätte der Titan sie damit angesteckt. In der 
Großen Wildnis, aus der er stammte, hausten Kreaturen mit noch ganz 
anderen Fähigkeiten. 

»Niemand in Eumundus denkt darüber nach.« Endlich antwortete der 
Weißblonde. »Nur ich. Und ich bin gekommen, um Euch meine Dienste 
anzubieten.« 

»Darüber freuen wir uns außerordentlich, verehrter Meister.« Ac’man 
musterte den Anderen mit unbeirrt lächelnder Miene und leicht auf die 
Schulter geneigtem Kopf. »Worin genau würden Eure Dienste bestehen und 
welchen Lohn erwartet Ihr dafür?« 

»Ihr seid ein großer Herrscher, Ac’'man von Rurochum«, sagte Jesama. 
»Und Ihr hegt große Pläne: Bis zu den Küsten des Festlandes und bis an die 
Grenzen der Großen Wildnis sollen Jäger, Siedler, Waldleute und Zwerge 
Euch Gehorsam leisten. Dank meiner starken Krieger kann das noch zu 
Euren Lebzeiten geschehen.« 

»Das hören wir gern, Meister Jesama. Doch wird unsere Herrschaft dank 
Eurer starken Krieger auch bis nach Eumundus reichen?« 

»Ja.« Die eindeutige Antwort verschlug dem Kanzler den Atem. »Denn 
viele der besagten Krieger, die ich für Euch kämpfen lassen könnte, warten 


dort auf meinen Befehl.« 

Ac’man rang um Fassung. Die grauen Augen des Fremden ließen nicht ab 
von seinen Augen. Selten hatte der Kanzler im Blick eines Mannes so viel 
Leidenschaft lodern sehen. Dieser Jesama hatte ein Ziel, und er würde alles 
geben, um es zu erreichen. 

»Wie erfreulich, Meister Jesama. Doch was erwartet Ihr dafür?« 

»Bis zu den Küsten des Festlandes und bis an die Grenzen der Großen 
Wildnis sollen Jäger, Siedler‚Waldleute und Zwerge dem Bösen abschwören, 
nach einem reinen Herzen streben und sich dem unbekannten Gott weihen.« 
Der Traummeister schwieg einen Atemzug lang, und sein Blick bekam etwas 
Stechendes. »Die ganze bekannte Welt soll vom Bösen befreit werden. Dafür 
sorgen zu dürfen, das sei mein Lohn.« 

»Das ist alles?« Das Lächeln verschwand aus Ac’mans Zügen, seine 
Augen wurden schmal. Er konnte seine Überraschung nicht verbergen, und 
sein Misstrauen noch weniger. »Sonst nichts?« 

»Ihr erringt mit meinen unbesiegbaren Kriegern die Herrschaft, und ich 
darf in Eurem mit meinen Kriegern geschaffenem Reich für die Reinigung 
Eurer Untertanen vom Bösen sorgen. Sonst nichts.« 

»Die Reinigung vom Bösen also, aha.« Ac’man erhaschte einen flehenden 
Blick Esseras. Ihre Lippen bebten, ihre Lider zuckten, Schweißperlen 
glänzten auf ihrer Stirn. Sie gierte nach Rauschpilz, gut so. Er setzte eine 
interessierte Miene auf. »Nach einem reinen Herzen streben, so, so. Doch 
wie genau macht Ihr das, Meister Jesama? Wie verschafft Ihr den Leuten 
reine Herzen< und wie »befreit< Ihr sie vom Bösen? Und vor allem: Wo 
wollt Ihr sie hernehmen, Eure unbesiegbaren Krieger? Ich sehe hier nur 
einen.« Ac’man deutete auf den Vermummten neben dem Traummeister. 

»Die Reinigung vom Bösen ist eine ganz besondere Kunst«, erklärte 
Jesama. »Nur, wem der unbekannte Herrscher des Universums sie offenbart, 
kann sie lernen. Und er offenbart sie nur dem, der die Stufe des Reinen 
Herzens erlangt hat. Das meiste, was ich brauche, um mit dem Ritual zu 
beginnen, trage ich bei mir.« Er klopfte zuerst auf seine Brust und dann auf 
seinen Tornister. »Was ich darüber hinaus benötige, sitzt in Eurem Kerker, 
Kanzler Ac’man.« 

Ac’man zuckte zusammen. Was wusste Jesama über seine Kerkerfestung? 
»Wovon sprecht Ihr?« 

»Ich spreche von den ganz besonderen Gefangenen, die Ihr vor fünf 
Jahren aus den Flusswäldern nach Rurochum verschleppt habt.« 


Ac’man stockte der Atem, als er begriff: Der Mann aus Eumundus wusste, 
dass er Spitzohren in den Tiefen seiner Kerkerfestung beherbergte - und sie 
schienen der eigentliche Anlass für sein Bündnisangebot zu sein. Ac’man 
räusperte sich. »Ist es also kein Gerücht, was ich gehört habe?« Das Lächeln 
kehrte in seine Züge zurück. »Ihr braucht tatsächlich Unsterbliche für 
Euer ...?« 

»Niemals dürft Ihr sie so nennen!« Jesama wurde laut. Er sprang auf, 
stellte sich vor Essera und Ac’man und gestikulierte mit geballten Fäusten. 
»All die Namen führen in die Irre - »Unsterbliche<, »Elfen<, >Götter<, >Engel« 
oder wie Verblendete die Verfluchten sonst zu nennen pflegen in ihrer 
Blindheit! Die aus den Völkern der Zaoten achten weder einen Gott noch 
eine Obrigkeit über sich! Sie gehören nicht zu uns, sie gehören zu einer 
anderen, gefährlichen Welt! Sie halten sich an keine Sitte und kein Gesetz! 
Sie tun, was sie wollen! »Böse< nenne ich solche Kreaturen! »Dämonen< und 
»Finsterwesen«! « 

Ac’man musterte den Weißhaarigen aufmerksam. Einen solchen 
Wortschwall hatte er ihm nicht zugetraut. »Ihr benutzt dämonische 
Finsterwesen, um das Böse zu bekämpfen? Das verstehe ich nicht.« 

»Wie sollte einer von euch Verblendeten das auch verstehen?« Jesamas 
Züge waren plötzlich hart und düster geworden. »Ich will dennoch 
versuchen, es zu erklären.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und 
begann vor Essera und dem Zwerg auf und ab zu laufen. »Sie stammen aus 
einer Anderen Welt, sagte ich. Ihre Seelen sind anders als unsere. Vor dem 
Stern lebten wenige von ihnen auf Erden, vielleicht zwei Völker oder drei. 
Und die trieben ihr Unwesen meist im Verborgenen. Nach dem Stern aber, 
vor bald zehntausend Jahren, als kaum noch Menschen die Kontinente 
bevölkerten, kamen sie aus ihren finsteren Fremdwelten und breiteten sich 
aus wie Ungeziefer. Sie sind stark und zäh, das muss man zugeben, und sie 
werden leicht fünfzig mal so alt wie die ältesten Greise der Menschen.« Der 
Traummeister blieb stehen, sein Blick war streng. »Und weil die Seelen der 
Dämonischen anders sind als unsere, weil sie fremd und zäh und uralt sind, 
genau deswegen eignen sie sich besser als jedes andere Wesen auf der Welt, 
um das Böse aus menschlichen Seelen in ihren Dämonenseelen zu bannen.« 

»Ich verstehe immer weniger.« Ac’man war nun erst recht verwirrt. »Ihr 
beherrscht also eine Magie, mit der ...?« 

»Wir treiben keine Magie!«, unterbrach Jesama schroff. »Wir vollführen 
das Werk des unbekannten Gottes! Nie wieder will ich hören, dass Ihr dieses 


heilige Ritual »Magie< nennt! Niemand hier darf es so nennen!« Wie um sich 
zu beruhigen, ging der Weifßhaarige zum Tisch und trank einen Schluck 
Wasser. »Und was die Dämonischen betrifft«, fuhr er danach fort, »sie 
erhalten, was sie verdienen.« 

»Kann es sein, dass Ihr diese eigenartigen Wesen mehr hasst, als Euch gut 
tut, Meister Jesama?«, erkundigte sich Ac’man nicht ohne spöttischen 
Unterton. 

»Ein Meister des Reinen Herzens hasst niemanden!«, blaffte der Andere 
ungehalten. »Aber er nennt die Bösen böse und die Verdorbenen verdorben! 
Mehr nicht.« Jesama knallte den Becher zurück auf den Tisch. »Und die 
bösen und verdorbenen Zaoten sind eine göttliche Prüfung für die 
Menschheit, genau wie der Stern es war. Vernichten wir sie, werden wir 
diese Prüfung diesmal bestehen.« 

»Höre ich recht, Meister?« Die plötzliche Redseligkeit des Traummeisters 
überraschte Ac’man fast noch mehr, als seine Art, über den Stern zu denken. 
»Ihr nennt den verfluchten Stern eine »göttliche Prüfung<?« 

»Sprecht nicht so von dem Stern!« Jesama brauste erneut auf. »Ihr wisst 
ja nicht und ahnt nicht, wie viel Segen er auf die Erde gebracht hat! Der 
Stern, Unwissender, war die letzte Offenbarung des unbekannten Gottes! Die 
Menschheit hätte den Stern leicht abwehren können, wenn sie sich nur in 
Frieden auf einen Weg geeinigt hätte! Doch zerfallen in Krieg und Streit 
blieben sie tatenlos, und der Stern konnte sie vernichten. So bekamen die 
Dämonischen Raum auf unserer Welt. Wenn es uns nicht gelingt, sie zu 
vernichten, verlieren wir diese Welt endgültig an das Böse.« 

»Einen Stern vernichten?« Ac’man unterdrückte seinen aufbrandenden 
Zorn über den Unfug, den der Traummeister absonderte, seine 
Fassungslosigkeit jedoch konnte er nicht verbergen. »Und welcher Macht des 
Universums sollte die Menschheit so wichtig sein, dass es ihr in den Sinn 
kommen könnte, sie zu prüfen? Ich gebe zu, wir verstehen Euch nicht einmal 
zur Hälfte, verehrter Meister Jesama.« 

»Es sollte mich wundern, wenn ein Verblendeter uns verstünde.« Jesama 
seufzte, als würde Ac’mans Begriffsstutzigkeit ihn quälen. Er ließ sich auf 
seinen Stuhl fallen, griff zum Wasserbecher und trank. Der Vermummte 
hinter ihm rührte sich nicht. 

Ac’man ärgerte sich, weil der Traummeister ihn schon wieder einen 
»Verblendeten« nannte. Doch er beherrschte sich, denn bewies nicht der 
Vermummte hinter ihm, dass er wirklich Macht über die goldenen Krieger 


besaß? Diese Macht musste Ac’man um jeden Preis besitzen. »Ich habe 
natürlich davon gehört, dass Euer ...« Er ruderte mit den Armen, als suchte 
er nach Worten. »... göttliches Ritual eng an die Unsterblichen ...« 

»Es sind Dämonen!«, zischte der Traummeister. 

»... eng an die Spitzohren gebunden ist.« Ac’man schlug einen 
beschwichtigenden Tonfall an. »Ich will sehen, wie Ihr Euer Ritual 
durchführt, Meister Jesama. Ich will sehen, worum es dabei geht und was 
dran ist an Euren Behauptungen. Danach können wir über ein Bündnis 
reden.« 

»Gut.« Der Traummeister erhob sich. »Führt mich also in Eure Festung 
und überlasst mir einen der gefangenen Dämonen.« 

»Ich habe eine bessere Idee.« Ac’man zog das zusammengerollte 
Lederstück aus der Tasche, das Aipan ihm über Kanter hatte zukommen 
lassen. »Meine Späher sind einem Spitzohr auf der Spur. Vorhin erst erfuhr 
ich davon.« Er hob die Botschaft hoch. »Draußen im Grenzwald werden wir 
es stellen.« 

»Im Kampf ?« Aus schmalen Augen belauerte Jesama den Kanzler nun. 
»Das ist fast unmöglich. Und lebensgefährlich ist es auch.« 

»Vertraut mir, Meister Jesama.« Kalt lächelte Ac’man in sich hinein. »Und 
lasst Euch überraschen - auch ich verfüge über so manche Kräfte.« 


SIEBEN 


A'yr stand auf der Terrasse vor dem Ehrenkabinett und staunte zum 

Turm hinauf. »Ich will endlich hier raus!«, schrie dort oben einer hinter 
einem vergitterten Fenster. »Verfluchte Geierscheiße! Keiner von euch Nasen 
bin ich auf den Schwanz getreten, keinem in diesem beschissenen 
Ringbunker habe ich das Fett vom Teller genascht! Lasst mich also endlich 
raus!« 

Vier Bewaffnete standen unter dem vergitterten Turmfenster im Hof und 
lugten hinauf. Einer schüttelte die Faust und rief: »Wenn du nicht still bist, 
komme ich hoch und stopfe dir das Maul!« 

»Ich lach gleich!«, tönte es von oben. Ein Blondschopf bewegte sich dort 
hinter dem Gitter, viel mehr erkannte Algyra nicht. »Du Fischkopf wagst ja 
nicht mal den Rotz hochzuziehen, wenn dein Näselmeister es nicht 
angeordnet hat!« Algyra hörte ein röchelndes Geräusch, dann ein Schmatzen 
und dann löste sich Spucke aus dem Fenstergitter und flog hinab. Die 
Wächter sprangen zur Seite und entgingen dem Geschoss nur knapp. Zwei 
bückten sich fluchend nach Steinen und schleuderten sie zum Fenster hinauf. 
Ein Stein prallte neben dem Kerkerfenster gegen die Turmmauer, der zweite 
drang durch das Gitter und schlug drinnen im Kerker auf. 

»Geiermist und Rattenscheiße!« Der Blondschopf zeigte sich wieder hinter 
dem Gitter,Algyra sah ein schmales, faltenloses Gesicht; ein ziemlich junger 
Bursche war es, der dort oben gefangen saß. »Holt mir euern Finstermeister 
her! Ich dreh durch, wenn er mich nicht endlich rauslässt!« Er streckte die 
um den Stein geschlossene Faust durch das Gitter, holte aus und schleuderte 
ihn auf die Wächter herab. Der Stein prallte gegen einen Helm. 

Der Getroffene begann zu toben und zu schreien. »Die Rechnung kriegst 
du!«, rief er immer wieder und drohte mit dem Schwert. »Die Rechnung 
kriegst du, das schwöre ich dir!« 

Höhnisches Gelächter tönte von oben. »Kommt doch hoch, ihr Fischköpfe! 
Ihr stinkt ja schon bis zu mir herauf, so tot seid ihr! Kommt doch hoch, ich 
mach Froschlaich aus euch!« 

Die Bewaffneten fluchten und drohten, begannen aber irgendwann wieder 
ihre Runden zu drehen. Algyra vermutete, dass man ihnen verboten hatte, 
zu dem Gefangenen hinauf zu gehen. 


»Oha, was haben wir denn da für ein hübsches Täubchen!« Jetzt hatte der 
Kerl dort oben sie entdeckt. »Ganz nass das Haar - hast du gebadet? Könnte 
mir auch nicht schaden - nicht einmal die Ratten kommen mich noch 
besuchen, so schlecht riech’ ich schon. Willst du nicht ein bisschen näher 
treten, süßes Mädchen? Damit ich dich besser sehen kann.« 

Algyra runzelte unwillig die Stirn. Der Blonde hatte schlechte Manieren, 
redete dreist daher, schien aber wenigstens nicht langweilig zu sein. 

»Was hältst du denn dein blaues Tuch so fest, schönes Kind - hast du 
etwa nichts an drunter?« Er pfiff durch die Zähne und gab schmatzende 
Geräusche von sich. »Komm, lass mich sehen. Du ahnst ja nicht, wie 
langweilig es hier oben ist. Komm schon, zeig mir was von dir ...« 

Wieder blieben zwei der Wachen stehen und wiesen ihn zurecht. »Wirst 
du wohl Respekt vor dem Ehrengast des Kriegsmeisters zeigen? « Erneut 
entspann sich ein wüster Wortwechsel. 

»Er nennt sich Janis«, sagte eine Frauenstimme hinter ihr. Algyra drehte 
sich um: In einem offenen Eingang stand eine Frau - die Reichssängerin. Sie 
schlenderte zur Terrasse, blieb unter Algyra im Hof stehen und beobachtete 
mit ihr den Streit der Männer. »Kam vor zwei Monden aus dem Süden. Der 
Kriegsmeister hat ihn in sein Heer aufgenommen. Stieg rasch zum Ritter auf. 
Leider konnte er es nicht lassen, den jungen Frauen schöne Auge zu 
machen.« 

Die Reichssängerin war massig und groß, größer als die meisten 
Flüchtigen hier in Malmor, einen ganzen Kopf größer sogar als Algyra. Die 
Wasserluxine kannte nur wenige Luxinen, die so groß und so kräftig gebaut 
waren wie diese Flüchtige. Sie hatte ein breites, freundliches Gesicht, einen 
großen Mund, langes, rindenbraunes Haar und Augen von der Farbe des 
Herbstlaubes: gelb und braun und rötlich. Keine Spur von Angst oder Scheu 
lag in ihnen. 

»Wie heißt du?«, wollte Algyra wissen. 

»Lundulyn«, sagte die Frau. 

»Du bist nicht hier geboren, habe ich recht?« 

»Ich komme von weit her, das stimmt.« Die Sängerin blickte hinauf zum 
Turmfenster. Der Gefangene beobachtete sie, blieb aber ruhig. »Bin viel 
unterwegs gewesen, mein Leben lang eigentlich. Doch seit drei Wintern 
dichte und singe ich für den Kriegsmeister und seine Nordmänner. Dankbare 
Leute, wenn auch nicht gerade lustig. Belohnen mich großzügig.« 

» Warum sind denn diese Leute hier so wenig lustig?« 


»Ist ihre Art. Und dann ihr Kriegsmeister — sie fürchten ihn. Und zur Zeit 
ist er besonders schlecht gelaunt: Man hat seine Lieblingsfrau ermordet. Das 
geschah erst vor kurzem.« 

Algyra fehlten erst einmal die Worte. So etwas also gab es auch unter den 
Flüchtigen - Mord? Noch nie hatte sie davon gehört, dass auf Aysalux oder 
in Anderen Welten Zaoten einander getötet hätten. Sofort aber fielen ihr 
Garwayn und sein Fluch ein; möglicherweise gab es unter Zaoten ja 
Schlimmeres als Mord. 

»Ich suche einen Luxin von Aysalux«, sagte sie, »einen Fürsten.« 

»Ich weiß.« Die große Frau blickte nun ins Geäst der Sommerlinde 
hinauf. 

»Meinen Vater. Er heißt Mysarion.« 

»Ich habe ihn kennengelernt. Ihn und seine Gefährten - Gaukonyas und 
Loryane. Liebenswürdige und starke Lebendige.« 

»Lebendige?«, staunte Algyra. 

»So nennt man Zaoten bei uns zu Hause.« 

Die Frau gefiel Algyra immer besser. Nichts Furchtsames war an ihr, nicht 
Bedrücktes. »Wie gut kanntest du meinen Vater?« 

Die Frau lachte. »Wie gut kann man denn einen Luxinen kennen?« 

»Hat er gesagt, wohin er reisen wollte?« 

»Nein. Er brach plötzlich auf, von einem zum anderen Tag.« Mit einer 
Kopfbewegung deutete sie zum Turm hinauf. »Drei Wochen, bevor der hier 
auftauchte. Niemand war darauf gefasst - eines Morgens waren Mysarion 
und seine Gefährten einfach weg.« 

»Drei Wochen?« Hatte die Sängerin nicht gerade gesagt, dass der Blonde 
im Turm vor zwei Monden in Malmor aufgetaucht sei? Algyra war verblüfft. 
»Mein Vater war bis vor nicht einmal drei Monden hier in Malmor?« Bisher 
war sie von einem Vorsprung Mysarions von mindestens vier Sonnenkreisen 
ausgegangen. »Wie lange hielt er sich denn hier in der Ringfestung auf?« 

»Etwa fünfzehn Monde«, erwiderte Lundulyn. »Er und seine Gefährten 
waren sehr entkräftet, als sie hier ankamen. Sie hatten eine lange Reise 
hinter sich, so sagten sie. Sie seien Goldenen auf der Spur gewesen, hätten 
sie jedoch verloren und seien dann ziellos umhergereist, um sie 
wiederzufinden. Sie wirkten, als wollten sie eine Weile am selben Ort 
verweilen.« 

Geschrei und Gelächter wurde schon wieder laut; Algyra und Lundulyn 
blickten auf. Unter dem Turmfenster sprangen fluchend zwei Wächter 


auseinander. Ein Wasserstrahl hatte sie getroffen. Die anderen vier liefen 
herbei. Der Gefangene hinter dem Turmfenster lachte - und pisste durch das 
Gitterfenster in den Hof hinunter. 

»Was für ein unflätiger Kerl.« Algyra schüttelte den Kopf, musste zugleich 
aber lachen. Anders als die meisten hier schien der da oben keine Angst zu 
kennen. »Ich würde ihn gern kennenlernen.« 

»Dann beeile dich, denn viel älter, als er ist, wird er nicht mehr.« 
Lundulyn wandte sich ab und ging zur Sommerlinde. »Wir sehen uns heute 
Abend beim Festmahl.« 

Algyra kehrte zurück in das Ehrenkabinett. Sie hörte noch mit einem Ohr, 
wie die Wächter beschlossen, einen von ihnen zum Kriegsmeister zu 
schicken. Der sollte wohl die Erlaubnis holen, den Gefangenen mit Prügel zu 
bestrafen. Sie schloss die Terrassentür hinter sich. Fürs Erste hatte sie genug 
von den Flüchtigen. Ein seltsames Volk: scheu und furchtsam auf der einen, 
laut, ungehobelt und gewalttätig auf der anderen Seite. 

Mysarion und seine Gefährten mussten sich dennoch wohlgefühlt haben 
unter ihnen. Hätten sie es sonst so lange ausgehalten in Malmor? Sie hatten 
sich sogar auf Wettkämpfe eingelassen mit dem Kriegsmeister. Algyra 
versuchte sich den vergnügten Luftluxin, den alten Gaukonyas, in seinem 
erdfarbenen Ledermantel und mit seinem langen, weißen Bart neben dem 
steifen Kriegsmeister vorzustellen. Oder seine Tochter, die feingliedrige, 
weißblonde Loryane. Noch nicht einmal die Große Reise hatte sie 
angetreten, so jung war sie noch. 

Algyra blieb stehen, hob schnuppernd den Kopf und runzelte die Stirn. Es 
roch eigenartig in den Räumen - nach Schwefel, Feuer und Harz. Hatte es 
nicht ähnlich in Veda Venusyas Grotte gerochen? Vielleicht hatten die 
Frauen ihr eine Duftessenz ins Badewasser getan. Plötzlich hörte sie Klänge 
des Glockenspiels. Sie fuhr herum - das Instrument stand nicht mehr auf der 
Kommode. Sie lauschte: Jemand sang. Die Stimme klang heiser und rauchig, 
sang sie nicht ein Lied, das Veda Venusya einst für sie gesungen hatte? 

Algyra lief ins Schlafzimmer - auf dem großen Schrank hockte einer, klein 
und breit und ganz in einen schwarzen Fellmantel gehüllt. Obwohl Fenster 
und Türen geschlossen waren, wehte ein starker Luftzug durch die Räume. 

Wie festgewachsen blieb Algyra stehen und starrte zu ihm hinauf. 
Fröhlich krächzend und über den Glockenspielrahmen gebeugt ließ er beide 
Klöppel auf den Klangplättchen hin und her wirbeln. Die Melodie und sein 
heiserer Gesang klangen so munter, dass Algyra zunächst zwischen Zorn 


und Verzauberung schwankte. Schließlich sah er sie und hörte auf zu singen 
und zu spielen. 

»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat - was hast du hier zu 
suchen?« 

»Ich bringe mich in Stimmung.« Er stand auf, stellte sich an die 
Schrankdeckelkante und ruderte mit den Armen. Die Spitze seiner 
schwarzen Fellkapuze berührte die Decke. »In die richtige Stimmung für 
meine Flugübungen.« Jetzt hörte seine Stimme sich an wie ein brodelnder 
Geysir, kurz bevor er eine Wasserfontäne ausspuckt. Er beachtete die 
Wasserluxine gar nicht, machte Armbewegungen wie eine flügelschlagende 
Wasseramsel. »Ich will nämlich fliegen lernen.« 

Hatte ihre Mutter also Ernst gemacht mit der Ankündigung, ihr diesen 
Blumhard mit auf die Reise zu schicken. »Wie kommst du hierher, wenn du 
es nicht schon kannst?« 

»Weltenwanderung.« Er hörte endlich auf zu rudern und blickte auf sie 
herab. Sein Fellmantel war hoch geschlossen, und wegen der großen Kapuze 
sah man kaum etwas von seinem Gesicht, nur die Nase und einen Teil der 
Mundpartie — seine Haut war schwarz. »Weift du denn nicht, dass ich sie 
beherrsche, diese Kunst? Doch von einer Welt zur anderen zu springen ist 
nicht das Gleiche, wie über eine Landschaft zu schweben und sie während 
des Schwebens zu betrachten, verstehst du, Olga? Sie ganz in Ruhe zu 
betrachten, wie sie unter einem dahingleitet, jawohl, wie die Vögel es tun 
oder die Athänata, wenn sie über Schluchten und Täler von einem 
Berggipfel zum anderen fliegen.« Er krächzte genüsslich. »Das will ich 
lernen, Olga, kannst du das verstehen?« 

Er hatte die Gabe der Weltenwanderung? Algyra staunte. War er denn am 
Ende doch ein Zaot? »Lerne, was du lernen willst! Doch tue es möglichst 
weit weg von mir! Und nenne mich nicht >Olga«!« 

»Wie du meinst, Olga.« Wieder fing er an, mit den Armen zu rudern. 
»Doch einen Rat hätte ich noch, bevor ich gehe: Hole ihn da raus und nimm 
ihn mit auf die Suche nach Mysarion und den Verschleppten.« 

»Wen?« Algyra begriff nicht. 

»Den Schreihals da oben im Turmkerker. Er scheint mir brauchbar. « 

»Er ist ein unverschämter Rüpel! Und wenn er so riecht, wie er sich 
anhört, dann dürfte er einen ähnlichen Gestank verbreiten wie du! 
Verschwinde und lass dich nie wieder bei mir blicken!« 


Der kleine Schwarze ruderte heftiger, sprang ab und stürzte auf den 
Holzboden wie ein Stein. Dort rollte er sich ab, lag schließlich auf dem 
Rücken, zischte und fauchte, und Dampf stieg von ihm auf. Seine hellgrauen 
Augen leuchteten, und er kicherte wie einer jener berauschten Affen, die das 
Zaotenvolk der Salusen sich zum Vergnügen in ihren Baumhäusern hielt. 

Algyra lief ins andere Zimmer, griff sich den Krug vom Tisch, füllte ihn 
im Bad mit Wasser. Der Umhang rutschte ihr von den Schultern, als sie 
zurück ins Schlafzimmer rannte. Der Schwarze sah den Krug in den Händen 
der nackten Luxine, rollte sich zur Seite und verschwand unter dem 
Schrank - der Wasserschwall klatschte am Boden auf. 

Algyra kniete vor dem Schrank nieder und lugte unter ihn. Keine Spur 
mehr von dem Schwarzen im Kapuzenfell. Sie lehnte sich gegen den 
Schrank, verschränkte die Arme um die angezogenen Knie und dachte nach. 
Wer war dieser Kerl? Warum beherrschte er die Weltenwanderung? Und 
warum ähnelten seine schwarzen, kantigen Gesichtszüge und seine grauen 
Augen den Gesichtszügen und den Augen ihrer Mutter? Sie fand keine 
Antwort. 

Später stand sie grübelnd am Fenster. Oben im Turm schrie das blonde 
Großmaul, diesmal vor Schmerzen: Zu viert waren die Wächter hinauf 
gestürmt. Jetzt verprügelten sie ihn - die Stock- und Fausthiebe waren nicht 
zu überhören. Zwei Bewaffnete standen unter dem Turmfenster und feixten 
hinauf. 

Zwanzig Schritte entfernt, am Stamm der Sommerlinde, entdeckte Algyra 
die Reichssängerin. Sie sonnte sich im letzten Abendlicht und schmiegte sich 
dabei dicht an die Rinde des alten Baums, als wollte sie ihn umarmen, als 
würde sie mit ihm flüstern. Und tatsächlich bewegte sie die Lippen und sah 
dabei hinauf zur Krone. 

Algyra folgte ihrem Blick: Ein einzelner Ast ragte etwa auf der Höhe des 
Turmfensters aus dem dichten Laub. Er war nicht besonders stark, und seine 
Blätter schienen gerade erst zu knospen. Die Wasserluxine hätte schwören 
können, dass sie diesen Ast vorhin, beim ersten Blick auf die Lindenkrone, 
noch nicht dort oben gesehen hatte. 


ACHT 


H er gellten durch den wilden Wald. Ac’'man und Jesama wechselten 

sich am Fernrohr ab. Von einem gut getarnten Baumhaus in der Krone 
einer alten Eiche aus beobachteten sie das Mädchen und die Waldschweine. 
Seit einer halben Stunde schrie Dolora um Hilfe; seit die Schweine 
aufgetaucht waren. 

Vor dem Einstieg zum Baumhaus raschelte es - der Waldmann steckte 
sein schmutziges Gesicht herein. »Sie kommt!«, zischte er. »Sie ist noch zwei 
Pfeilschüsse entfernt auf dem Weg! Sie hat die Schreie gehört und läuft 
schneller!« Ac’man nickte, und Aipan zog sich zurück. 

Von einer jungen Unsterblichen hatte er gesprochen. Sie gehörte zu einer 
kleinen Gruppe Spitzohren, die Ac’mans Spion aus Malmor nach Rurochum 
gelockt hatte. In seinem Palast wickelte der Tauner sie seit drei Tagen mit 
seiner Gastfreundschaft ein. Die Unsterblichen waren goldenen Kriegern auf 
der Spur, und irgendjemand hatte ihnen von den Ungeheuern des 
Traummeisters erzählt. Nun war das junge Spitzohrenweib unterwegs, um 
Verstärkung zu holen - von seiner Heimatinsel im Nordmeer. 

So weit würde es nicht kommen. 

Das Mädchen schrie wie von Sinnen. Jesama reichte Ac’man das 

Fernrohr. »Ich zweifle, Kanzler.« Genau das stand dem Traummeister ins 
Gesicht geschrieben: Zweifel. »Noch nie habe ich gehört, dass irdische 
Waffen einen Dämon besiegt hätten.« 

»Dann werdet Ihr heute etwas Neues lernen.« Es schien Ac’man nicht 
unwichtig, dem Traummeister vor Augen zu führen, wozu der Kanzler der 
Mark Rurochum imstande war. »Das Spitzohrenweib ist jung und 
unerfahren und Kanter mein bester Armbrustschütze.« 

Ein Häher krähte - dreimal. Aipan ahmte den Ruf des Vogels nach, um 
Kanter und sein großes Streitpack zu warnen. An vielen Stellen im 
Unterholz lauerten die Schwert- und Lanzenkerle. Kanter lag in der Nähe 
des Mädchens in Deckung. 

Ac’man setzte das Fernrohr ans Auge und richtete es auf die Buche, die 
vierhundert Fuß entfernt am Nordweg aus dem Unterholz ragte. In der 
ersten Gabelung ihres Stammes hing Dolora mit je einem Handgelenk an 
starke Äste über ihr gefesselt. Kaum fanden ihre Zehenspitzen Halt in der 
Gabelung. 


Unter ihr weideten die Waldschweine. Nur der Eber nicht - auf den 
Hinterläufen aufgerichtet streckte er sich am Stamm aus; zwei Handbreiten 
trennten Doloras Zehenspitzen und seinen Rüssel. Der schwarze, haarige 
Bursche war massig wie ein Waldelefantenkalb. Wenn solche Eber Fleisch 
witterten, vergaßen sie Bucheckern, Pilze und Beeren. 

»Wir setzen dich hier im Wald aus«, hatte Ac’man dem Mädchen erklärt. 
»Wenn einer dich hört und aus dem Baum schneidet, bist du frei.« So laut, 
wie sie schrie, schien sie es zu glauben. Ac’'man wunderte das nicht. Sogar an 
Götter und Magie glaubten die meisten, wenn sie verzweifelt genug waren. 
Er reichte Jesama das Fernrohr. 

Der Traummeister nahm es, setzte es ans Auge und steckte das Okular 
durch den Sichtschlitz in der Baumhauswand, vor der er seine langen Beine 
zum Schneidersitz gefaltet hatte. Das Baumhaus war klein und niedrig. 
Ac’man beobachtete Jesama von der Seite -— schwer zu sagen, ob er Mitleid 
mit Dolora hatte. Vermutlich beschlagnahmten seine frommen Pläne sein 
Herz viel zu gründlich, als dass darin noch Platz für so etwas Lächerliches 
wie Anteilnahme war. 

Viel hatte Essera seinen Gedanken nicht ablauschen können. Kaum ein 
Bild über den Weg zum Reich der Traummeister und gar nichts über das 
Geheimnis, wie man die goldenen Ungeheuer beherrschte. Doch mit dem 
Bündnis schien er es ernst zu meinen. Wenigstens dafür hatte sie deutliche 
Hinweise gefunden. 

»Da ist sie!« Jesamas dürre Gestalt straffte sich, sein von der roten Kappe 
bedeckter Scheitel stieß ans Dach des Baumhauses. »Die Dämonische! « Er 
zischte. »Sie kommt!« 

Ac’man nahm ihm das Fernrohr ab, spähte hindurch. Und wirklich: Gut 
siebenhundert Fuß entfernt auf dem Nordweg schälten sich die Umrisse 
einer weißen Frauengestalt aus dem allgegenwärtigen Grün des Waldes. Sie 
lief schnell. Der Kanzler schraubte am Okular herum, holte das Bild so nahe 
heran, wie er konnte, und als nur vierhundert Fuß die Unsterbliche und die 
Schweineherde vor Doloras Baum trennten, sah er sie deutlich. 

Ihr langes Haar war noch weißer als das des Traummeisters, ihr Haut 
geradezu schneeweiß. Sie trug einen weißen Pelzmantel - Eisbärenfell, 
vermutete Ac’man -, ein schwarzer Köcher hing auf ihrem Rücken, ein 
großer Bogen lag in ihrer Rechten. 

Was Ac’man schon bei seinen Spitzohrengästen in den Bann gezogen 
hatte, als er ihnen in den Flusswäldern zum ersten Mal begegnete, verschlug 


ihm auch angesichts dieser weißen Frau schier den Atem: ihre Schönheit. Die 
Anmut ihrer Bewegungen, die Würde ihrer Haltung, die Grazie ihrer 
Gestalt, die Klarheit ihrer Gesichtszüge — es war, als würde sie von innen 
heraus leuchten. 

»Ein schönes Mädchen«, murmelte er. 

»Lass dich nicht täuschen«, sagte Jesama. »Es ist der dämonische Glanz 
des Bösen, der von diesem Wesen ausgeht. Hüte dich davor!« 

Ac’man dachte nicht daran, sich zu hüten. Er übersah die nach dem 
Fernrohr ausgestreckte Hand des Traummeisters und beobachtete die Frau in 
Weiß, bis sie stehenblieb und sich duckte. Sie hatte Dolora auf der Buche 
entdeckt und die Schweineherde rund um den Stamm im Unterholz. Die 
Bachen und Frischlinge flohen, der schwarzpelzige Eber ließ sich auf die 
Vorderläufe fallen, hob schnüffelnd den Rüssel und äugte zum Nordweg. 

Auf ihm schlich die Spitzohrenfrau näher; längst hatte sie einen Pfeil in 
die Bogensehne gespannt. Knapp dreißig Fuß von Buche und Eber entfernt 
richtete sie sich auf, zielte und schoss. 

Dem massigen Eber blieb kaum Zeit für den ersten Anlauf - der Pfeil 
durchbohrte sein linkes Auge und drang in sein Hirn. Er quiekte kurz, warf 
den Schädel zur Seite, brach zusammen. Er zuckte noch, während die Weiße 
den nächsten Pfeil einspannte und zu ihm schlich. 

»Was für ein Schuss.« Ac’man schüttelte flüsternd den Kopf. »Bei allen 
Mutanten der Großen Wildnis - was für ein Schuss!« Obwohl Boten des 
Tauners ihm von den Schießkünsten der Unsterblichen erzählt hatten, war er 
verblüfft. Auch eine gute Ringerin sei sie. Über wirklich gefährliche Gaben 
verfügte sie aber angeblich nicht. Zu jung sei sie noch, und deshalb auch 
bewaffnet. Ein erfahreneres Spitzohr hätte den Eber sicherlich nicht zu töten 
brauchen, um ihn von Dolora wegzulocken. Von alldem jedoch brauchte der 
Magier aus Eumundus nichts zu erfahren. 

»Was tut sie, was geschieht?« Der Traummeister wurde ungeduldig, 
streckte immer wieder die Hand nach dem Fernrohr aus. 

»Sie tut, was man von einem guten Herzchen erwarten kann - sie geht 
zur Buche, um das arme Mädchen zu retten.« Ac’man verweigerte ihm das 
Fernrohr weiterhin, spähte zu Dolora und der Unsterblichen. »Sie steht vor 
der Buche, spricht mit Dolora. Jetzt legt sie den Bogen ab, jetzt Köcher und 
Mantel. Sie steigt auf den Eber. Jetzt sollte Kanter eigentlich schießen ... sie 
klemmt ein Messer zwischen die Zähne und klettert zu Dolora hinauf ... 
warum schießt du nicht, Kanter, verdammt noch mal'« 


Und dann sah er nur dreißig Fuß entfernt den grauen Bürstenschädel 
seines obersten Streitpackkapos aus dem Unterholz auftauchen. Ein 
Lichtstrahl glänzte im Bügel seiner Armbrust auf. Kanter zielte auf den 
Rücken der Weißen. 

»Hoffentlich tötet er sie nicht ...«, murmelte Ac’man. »Hoffentlich trifft er 
sie nicht ins Herz ...« 

»Die sterben nicht so schnell wie wir«, raunte Jesama. »Sie sind zäh, diese 
verfluchten Dämonen.« 

Ac’man hatte Kanter eingeschärft, auf die Weichteile zu zielen. Seine 
Magier hatten ein ganz besonderes Gift entwickelt und an seinen 
Ehrengästen getestet, ein Betäubungsmittel. Kanter hatte die Hartholzspitzen 
seiner Pfeile mit diesem Gift getränkt. 

»Getroffen!«, rief der Kanzler. Bis zum Baumhaus drang das metallene 
Schnappen des Sehnenbügels. Die Weiße stürzte vom Baum und vom Eber, 
schlug im Unterholz auf, tastete nach ihrem Bogen. Überall sprangen nun 
Schwert- und Lanzenkerle aus ihrer Deckung. Kanter stand schon breitbeinig 
im Gestrüpp und schoss den nächsten Pfeil ab. Dolora schrie wieder. Der 
Spitzohrenfrau gelang es noch, einen eigenen Pfeil in die Sehne ihres 
Jagdbogens zu legen, spannen konnte sie die Waffen nicht mehr. 

Als Ac’man und Jesama Minuten später die Buche erreichten, umringten 
sechs Lanzenkerle und vier Armbrustschützen die betäubte Spitzohrenfrau. 
Blauschwarze Blutflecken breiteten sich auf ihrem weißen Kleid aus. Ein 
kurzer Pfeil steckte in der Rückseite ihres Oberschenkels, ein zweiter hatte 
ihr Wange und Kiefer durchschlagen. 

Ac’mans oberster Magier und zwei Bader schnitten ihr die Geschosse aus 
dem Leib und versorgten die Wunden. Über dem Geschehen hing Dolora im 
Buchengeäst und heulte. »Du blutrünstige Hyäne«, schluchzte sie, »du 
verlogener Teufel ...« Sie war außer sich und spuckte auf Ac’man und die 
Männer herunter. 

»Schafft sie zurück in die Schwarze Festung«, befahl Ac’man seinen 
Schwertkerlen. Er bückte sich nach dem Bogen der Spitzohrenfrau. Der 
überragte ihn um zwei Handbreiten und lag dennoch leicht in seiner Hand. 
Sie zerrten das weinende Mädchen an ihm vorbei, während Ac’man den 
Bogen bestaunte. Er bestand aus geflochtenen Fischgräten. 

Der Kanzler reichte die Waffe an Kanter weiter und winkte Aipan zu sich. 
»Gute Arbeit.« Er kramte zwei Goldstücke aus der Jackentasche und gab sie 
ihm. »Man wird nach ihr und ihren Gefährten suchen.« Mit einer 


Kopfbewegung deutete er auf die bewusstlose Spitzohrenfrau. »Gehe also zu 
meinem Spion in Malmor. Er soll mich wieder benachrichtigen, wenn der 
nächste Suchtrupp der Spitzohren nach Rurochum aufbricht. Und schicke 
auch meinem Volk eine Botschaft - wenn sie können, sollen sie die 
Spitzohren abfangen.« 

Der Waldmann nickte und machte sich auf den Weg nach Norden. Bald 
verschwamm seine Gestalt im Grün des Waldes. 

Neben Ac’man ging Jesama in die Hocke. Er wartete, bis die Bader und 
das Streitpack sich mit dem Mädchen entfernt hatten, dann öffnete er eine 
silberne Schatulle. Mit einer kleinen silbernen Zange holte er zwei seiner 
rotgoldenen Spinnen heraus und setzte sie der betäubten Kreatur auf die 
Nasenwurzel. Sofort begannen sie ein Netz zu weben. Aus schmalen Augen 
verfolgten Ac’man und sein oberster Magier das unheimliche Schauspiel. Als 
das rotgoldene Gespinst die Augenpartie bedeckte, kroch darunter eine der 
Spinnen in den rechten Augenwinkel der Betäubten und verschwand 
zwischen Augapfel und Lid. 

»Der Schlafbitter des Traumjägers sorgt dafür, dass der Dämon vorerst 
nicht zu sich kommt.« Jesama wirkte zufrieden. »Auch dann nicht, wenn die 
Wirkung Eures Giftes nachlässt.« 

»Und jetzt?« Ac’man richtete sich auf. »Beginnt Ihr jetzt mit Euerm 
Ritual, Meister Jesama?« 

»Dazu bräuchte ich einen Eurer Gefangenen.« Auch Jesama stand nun 
auf. »Doch das hat noch Zeit. Bevor ich Euch beweise, dass ich in der Lage 
bin, meine Bündniszusage einzuhalten, will ich Eure gefangenen Dämonen 
sehen.« 


NEUN 


D* Kriegsmeister holte Algyra persönlich im Ehrenkabinett ab. Keine 
Frauen begleiteten ihn, dafür drei seiner eisäugigen Hunde und ein 
halbes Dutzend Krieger in glänzenden Harnischen und schwarzen 
Umhängen mit gelben Borten. Auch den muskelbepackten Kahlkopf, der sie 
an Ombaryon erinnerte, entdeckte die Wasserluxine unter ihnen. Seine 
Augen waren nicht halb so klar wie die des Harfenisten, seine Hände nicht 
annähernd so schön, und dennoch - er gefiel ihr. Vielleicht war es auch nur 
der Reiz des Neuen; der Reiz, ihre Anziehungskraft an einem Flüchtigen 
auszuprobieren. Was auch immer: Algyra erwiderte sein verlegenes Lächeln. 
Während die Männer vor der Tür warteten, warf sich Algyra ihren 
manganblauen Umhang um die Schultern und blickte dabei durch die 
Terrassentür auf den Hof hinaus. Schon zwei Schritte weit ragte der junge 
Ast aus der Krone der Linde. Er war eindeutig gewachsen seit 
Sonnenuntergang, und seine Knospen waren zu frischem Grün 
aufgesprungen. Keiner der Bewaffneten im Hof achtete darauf. Hinter dem 
erleuchteten Gitterfenster aber sah sie das Blondhaar und das schmale 
Gesicht des Gefangenen. Erstaunlicherweise gab der Bursche Ruhe. Hatten 
sie ihm womöglich sämtliche Zähne ausgeschlagen? 

Die Hunde beschnüffelten Algyra und trotteten dann voran. Der 
Kriegsmeister führte sie in das mittlere Ringgebäude. Er redete nur das 
Nötigste - ob sie gut geruht habe, ob ihr das Ehrenkabinett gefalle, ob man 
ihre Wünsche erfülle, und so weiter. 

Bald verstand sie, warum der Regent von Malmor selbst sie abgeholt 
hatte. Er und seine Eskorte führten sie ins Obergeschoss des mittleren 
Ringgebäudes, dort in eine Zimmerflucht und schließlich in eine kleine 
Schlafkammer, in der zwei alte Frauen am Bett eines Kindes saßen. Ein 
Hustenanfall schüttelte dessen schmächtigen Körper. 

»Mein jüngster Sohn«, sagte der Kriegsmeister leise und mit gepresster 
Stimme. »Der Einzige seiner Mutter.« 

Eine der Greisinnen nahm ein feuchtes Tuch von der Stirn des Kindes, 
tauchte es in eine Wasserschüssel, wrang es aus und legte es wieder auf die 
Knabenstirn. Die andere Greisin fächelte ihm Dämpfe zu, die hinter dem 
Kopfende des Krankenlagers aus einem Tontopf stiegen. Das Kind atmete 


kurz und flach, seine Augen glänzten fiebrig. Algyra sah sofort, dass es 
bereits erlosch. 

»Er hat die Mutter verloren«, flüsterte der Kriegsmeister. »Seit sie starb, 
ist er nicht mehr richtig gesund. Nun hat er auch noch eine 
Lungenentzündung bekommen. Man wünschte, Ihr könntet etwas für ihn 
tun.« 

Sicher nannten Luxinen wie Garwayn andere Luxinen, die sich 
ungewöhnlich benahmen, manchmal »krank«; Veda Venusya etwa, weil sie 
zurückgezogen im Eisgebirge lebte und von Zeit zu Zeit scheinbar ohne 
sichtbaren Grund zu schreien begann; oder einen jungen Luxin von der 
Nordküste, weil der seit unzähligen Sonnenkreisen ein und dieselbe Luxine 
liebte, obwohl die ihn regelmäßig abwies. Im Grunde aber gab es keine 
Krankheiten auf Aysalux. Von »Lungenentzündung« zum Beispiel hatte 
Algyra nie zuvor gehört. 

Sie ging vor dem Lager des erlöschenden Kindes auf die Knie. Eine 
Zeitlang lauschte sie seinen fliegenden Atemzügen, betrachtete seine Lippen, 
seine Zunge und den Ausdruck seiner Augen und nahm den Geruch seines 
Schweißes und seiner Atemluft wahr. Die Dämpfe aus dem Tontopf waren 
gesättigt mit ätherischen Ölen. Wieder hustete das Kind und bäumte sich auf 
dabei. 

Algyra legte ihre Rechte auf seine Brust und ihre Linke auf seine nasse, 
heiße Stirn. Niemand hatte ihr das beigebracht; sie tat es, weil Erbarmen sie 
packte und ihr Herz es ihr gebot. Der Tod hatte nach dem Kind gegriffen. 
Und war das ein Wunder, wenn ein junges Geschöpf seine Mutter verlor? 

Sie beugte sich über den kleinen, bebenden Körper, schlang die Arme um 
das Kind, richtete sich auf und drückte es an sich. Wie einen Schmerz spürte 
sie nun die Nähe des Todes, erschauerte und widerstand dem Wunsch, 
diesem Raum und dem erlöschenden Wesen so schnell wie möglich zu 
entfliehen. 

Eine Zeitlang hielt sie das Kind fest und wiegte es, so wie Veda Venusya 
sie in jener Nacht festgehalten und gewiegt hatte, als sie ihr enthüllte, wer in 
Wahrheit ihr Vater war. Hatte sie da nicht auch die Grenze ihrer Lebenskraft 
gespürt? Die Hitze des kleinen Körpers und seine Feuchtigkeit drangen durch 
ihr Kleid. »Du musst leben, Kleines, hörst du?«, murmelte sie. »Es ist Zeit zu 
leben für dich und nicht zu erlöschen.« 

Es war sehr still in der Kammer. Nur das Feuer unter dem Tontopf 
knisterte, und der Atem des Kindes rasselte. Algyra wiegte es, streichelte es 


und murmelte in sein Ohr. Als sie den kleinen Körper zurück ins Kissen 
sinken ließ, lächelte das fiebrige Gesicht. Algyra streichelte ihm Wangen und 
Stirn. Draußen vor der Tür hechelten die Hunde. 

»Weg mit den Dämpfen«, sagte sie an die Greisinnen gewandt. »Sie 
reizen die Atemwege zu sehr. Macht ihm heiße Fußbäder und Brustwickel 
mit Pfeffer oder Senf. Reibt ihm die Füße danach mit dem Öl ein, das ihr in 
diesem Tontopf verdampft. Und dann haltet sie warm. Vor allem aber nehmt 
ihn in die Arme, wieder und wieder, und redet ihm gut zu.« Sie stand auf. 
»Ich komme nach dem Festmahl noch einmal vorbei.« 

An der Seite des Kriegsmeisters verließ sie die Kammer. Der Flüchtige 
murmelte etwas in seinen weißen Bart, vermutlich einen Dank. »Einer hat 
die Mutter des Knaben getötet.« Die Stimme des Kriegsmeisters zitterte, als 
er das sagte. »Man wird den Mörder zerschmettern, wenn man ihn findet.« 

Algyra fragte ihn nicht, ob die Rache dem Kind die Mutter zurückbringen 
würde. Dieser wortkarge Weißbart, so fürchtete sie, würde immer einen 
Grund finden, jemanden zu »zerschmettern«. Waren sie alle so, die 
Flüchtigen? 

Sie überquerten den Ringhof zum äußersten Festungsring und betraten 
ihn durch ein offenes Portal. Das Fackellicht eines großen Saales umfing sie. 
Dutzende Männer und Frauen saßen hier schon entlang der Wände auf 
Sitzkissen vor niedrigen Tischen. Durch drei offene Portale strömten immer 
mehr Flüchtige herein. Männer in grünen Schürzen schoben drei niedrige 
Wagen in den Saal; auf jedem ruhte ein mächtiges Fass. 

»Man brachte die Kranken zu Mysarion, wann immer er hier auftauchte«, 
erklärte der Kriegsmeister. »Schon zu den Zeiten der Urgroßväter war das 
so.« Er wies Algyra einen freien Platz zu und ließ sich neben ihr nieder. 
»Die meisten konnte er heilen. Man ist sicher, auch unser Sohn wird leben.« 

»Ich hoffe es.« Mehr fiel Algyra nicht ein. Männer und Frauen in grünen 
Schürzen huschten mit Krügen von Tisch zu Tisch, schenkten Getränke aus - 
Wasser und eine fruchtig duftende bernsteinfarbene Flüssigkeit. 

»EuerVater und Gaukonyas sind diesmal lange unser Gast gewesen, seit 
dem letzten Sommer bereits. Wenn man unseren ältesten Chronikbüchern 
trauen kann, kommt Mysarion seit über tausend Jahren regelmäßig nach 
Malmor.« 

»Wohin wollten er und seine Gefährten?« 

»Man weiß es nicht; zu überstürzt war ihr Aufbruch, als dass man es hätte 
in Erfahrung bringen können.« 


»Wie lange ist das her?« 

»Drei Monde ungefähr.« 

Wann war die Mutter des kranken Jungen gestorben? Vor wenigen 
Monden, hatte die Reichssängerin erzählt. Hing etwa Mysarions überstürzter 
Aufbruch mit dem Tod dieser Frau zusammen? Algyra zerbiss sich die Frage 
auf der Zunge. »Der Gefangene im Turm - hat er mit dem Tod deiner Frau 
zu tun?«, fragte sie stattdessen. 

»Vielleicht.« Mehr war dem mürrischen Kriegsmeister nicht zu entlocken. 

Beinahe alle Plätze waren inzwischen besetzt. Die Frauen waren in lange, 
dunkle Kleider gehüllt, viele verschleiert. Die Männer, meist Krieger, hatten 
ihre Stiefel und Schwarzlederharnische gewienert. Manche trugen silbrig 
glänzende Kettenhemden. Alle hatten sie ihre Klingen neben ihre Sitzkissen 
auf den Boden gelegt. Der Kriegsmeister hob sein Glas, sagte ein paar Worte, 
die an Algyra vorbeirauschten, und eröffnete die Tafel. Die Festgesellschaft 
stieß an, das Klirren vieler Gläser klingelte durch den Saal. 

Algyra nahm nur einen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit - sie 
schmeckte herb und säuerlich, perlte ein wenig auf der Zunge und füllte den 
Magen mit brennender Wärme. 

Schüsseln mit gebratenem Fleisch wurde von Tisch zu Tisch gereicht, dazu 
Früchte, Wurzeln und Salat aus grünen Kräutern und Blättern. Der Geruch 
des Fleisches ekelte Algyra. Der Kriegsmeister neben ihr verschlang 
Unmengen davon. Die Wasserluxine versuchte nicht hinzusehen und 
beschränkte sich auf die Früchte und die Kräutersalate. Die Frauen in den 
grünen Kleidern eilten unablässig von Tisch zu Tisch und schenkten Wasser 
und die bernsteinfarbene Flüssigkeit aus. Algyra hielt sich ans Wasser. 

Die Menschen tuschelten und murmelten, von allen Tischen hörte Algyra 
gedämpfte Stimmen. Kein Gelächter erklang, nirgendwo fiel ein lautes oder 
übermütiges Wort. Drei Musiker traten ein. Einer blies die Flöte, der zweite 
strich eine Violine, der dritte spielte auf einer Ziehharmonika. Sie schritten 
von Tisch zu Tisch, während sie musizierten: eine getragene Melodie, die 
Algyra berührte. 

Sie dachte an den starken Musiker, in dessen Armen sie die Nacht vor dem 
Angriff der Goldenen verbracht hatte. Ein Kloß schwoll in ihrem Hals. Ihre 
Gedanken flatterten zu Ombaryons Harfe im Katamaran unter Deck, 
kreisten um Ombaryons Harfenspiel, verharrten schließlich bei seinen 
Hände, seinen Augen, seiner Stimme. So zärtliche Worte hatte er ihr ins Ohr 


geflüstert, während er sie liebte, Worte, die ihr durch und durch gegangen 
waren und ihr nun wie wunde Stellen hinter dem Brustbein brannten. 

Bilder der Erinnerung überfluteten sie und schnürten ihr die Kehle zu. Sie 
legte die angebissene Frucht auf den Teller und lehnte sich zurück. 
Verstohlene Blicke trafen sie von allen Seiten. Algyra mühte sich nicht 
einmal um eine Maske des Lächelns; sie schloss die Augen und gab sich der 
Erinnerung hin. 

Er war nicht ihr erster Liebhaber gewesen, gewiss nicht - doch etwas war 
anders gewesen als sonst. Warum bei allen guten Geistern des Universums 
mussten ihre Gedanken wieder und wieder zu jener Nacht mit dem Erdluxin 
zurückkehren? Vielleicht, weil er am Morgen danach so jäh und so ganz 
ohne Vorwarnung und Abschied aus ihrem Leben verschwunden war? 

»Singt uns etwas vor«, sagte der Kriegsmeister, als das Musikantentrio 
eine Pause einlegte. 

Die Wasserluxine riss erschrocken die Augen auf. »Ich bin eine miserable 
Sängerin.« 

»Das glaubt man Euch nicht«, entgegnete der Weißbart. »Mysarion hat 
immer gesungen. Alle auf Eurer Insel pflegen zu singen, wie man weiß.« 

Algyra hasste es, wenn jemand sie zu etwas nötigen wollte; schon der 
verdrossene, beinah vorwurfsvolle Unterton des hölzernen Männerwesens 
erregte ihren Trotz. 

»Ich werde singen, wenn man unbedingt will!«, zischte sie und stand auf. 
Laut rief sie in die Tischgesellschaft hinein: »Man verlangt von mir zu 
singen. Hört also den einzigen Gesang, den ich wirklich gut beherrsche.« Sie 
holte dreimal tief Luft und begann zu gurren, zu quietschen, zu knurren und 
zu pfeifen. 

Im ganzen Festsaal verwandelten erwartungsfrohe Mienen sich von einem 
Wimpernschlag auf den anderen in lange Gesichter. Einer sah den anderen 
verstohlen an, und viele ratlose Blicke suchten den Kriegsmeister. Der saß so 
kerzengerade neben Algyra, als hätte er nicht drei Pfund Fleisch, sondern 
seine Gerte verschlungen, und die unzerkaut. Nur der schöne Hüne mit dem 
Kahlkopf schien nicht genug zu bekommen von Algyras Walgesang: Er hing 
an ihren Lippen und strahlte und hörte nicht einmal auf damit, als die 
Wasserluxine abwechselnd dunkles Brummen und hohe Knacklaute 
auszustoßen begann. 

Unter einem Portal erschien die Reichssängerin mit ihrem Kinderchor. Sie 
trug ein langes weißes Gewand mit grüner Borte und ein Kopftuch in den 


gleichen Farben. Breitbeinig blieb sie auf der Schwelle inmitten ihrer kleinen 
Sänger stehen, verschränkte die Arme vor den großen Brüsten und lauschte 
mit gerunzelter Stirn. Die Kinder um sie herum grinsten und legten ihre 
Hände auf die Münder, um ihr Gekicher einzusperren. 

Algyra dachte nicht daran aufzuhören, im Gegenteil: Immer lauter 
brummte, pfiff und blubberte sie. Jeden Ton des Walgesangs hatte sie sich 
eingeprägt, bis zum letzten Klageruf der harpunierten Walfrau, und so 
gurrte, giemte, knurrte und gickerte sie sich durch alle Lieder der 
Buckelwale, die sie in den Tagen auf dem Nordmeer gehört hatte. 

Sehr still war es im Saal, als die Wasserluxine verstummte, fast alle 
hielten die Köpfe gesenkt. Die Frauen kauten peinlich berührt auf ihren 
Unterlippen herum, die Männer stierten verlegen in ihre Kelche. Der 
Kriegsmeister räusperte sich, der kahle Schönling lächelte seltsam entrückt 
und die Reichssängerin Lundulyn - täuschte Algyra sich oder lag da ein 
schadenfrohes Grinsen auf ihren breiten Zügen? 

»Ich habe das Lied auf der Reise nach Malmor gelernt«, verkündete die 
Wasserluxine, als der Kriegsmeister neben ihr die Hände zum Applaus 
heben wollte. »Und zwar von den Walen.« Der steife Weißbart ließ seine 
Hände wieder sinken. »Ich übersetze das jetzt mal in eure Sprache.« 

In eigenen Worten gab sie wieder, was die Wale ihr singend erzählt 
hatten: Sie schilderte die Frühjahrswanderungen der Giganten der Meere, 
ihre Jagdlust, ihre Sangeslust und Aufregung, wenn sie verliebt waren; sie 
schilderte ihre Freude über neugeborene Kälber, ihr Vergnügen an bunten 
Fischschwärmen, ihre Lebenslust und ihre Schmerzen und Fassungslosigkeit, 
wenn die Harpune des Jägers sie traf. Vor allem dies schilderte sie so 
anschaulich schrecklich, wie sie nur konnte. 

Danach war es noch stiller im Saal, und kaum einer, der sie jetzt nicht mit 
offenem Mund anstarrte. Die Kinder machten große, traurige Augen, die 
Reichssängerin zog die Brauen hoch und nickte langsam, als würde sie 
begreifen, und selbst dem lüsternen Schönling war das verträumte Grinsen 
vergangen. 

Algyras Zorn verrauchte. Sie empfand eine tiefe Befriedigung und ließ 
sich auf ihr Kissen fallen. 

»Man hat zu danken«, näselte der Kriegsmeister. Etwas zog seine Lippen 
auseinander, er entblößte die Zähne. Ein Lächeln sollte das wohl sein, es sah 
aber aus wie die Kupfergravur einer Mutantenmaske. Er klatschte in die 
Hände und stieß meckernde Laute aus; nach allen Seiten meckerte und 


klatschte er, bis nach und nach auch der Letzte im Saal seinen Kelch absetzte, 
sich um ein Lächeln bemühte und die Hände ineinander schlug. 

Algyra begriff nur langsam, aber sie begriff: Der Kriegsmeister versuchte 
der Festgesellschaft den Eindruck zu vermitteln, sein Ehrengast hätte eine 
Kostprobe luxinischen Humors gegeben und weiter nichts als einen Scherz 
gemacht; einen etwas zu anspruchsvollen Scherz möglicherweise, aber doch 
nur einen Scherz. Die Wut kochte in ihr hoch, vor lauter Erregung 
verwechselte sie die Gläser, griff nach dem Kelch mit der bernsteinfarbenen 
Flüssigkeit und nahm einen viel zu großen Schluck. 

Der Kriegsmeister hatte es eilig, die Musiker mit herrischen 
Handbewegungen zu ihren Instrumenten zu dirigieren. Erst als sie wieder 
begannen, ihre Runden zu drehen, entspannte er sich ein wenig. Algyra 
spielte mit dem Gedanken, das Festmahl zu verlassen; die Flüchtigen 
schienen ihr eine einzige große Enttäuschung zu sein. Selbst den von 
Paarungssäften benebelten Schönling, der unentwegt Blickkontakt mit ihr 
suchte, strafte sie mit Verachtung 

Die große Frau und ihr Chor lösten sich von der Schwelle des Portals und 
traten in den Saal. Der Kriegsmeister sprang auf und applaudierte heftig und 
so lange, bis die Musiker ihre Instrumente sinken ließen. »Hier kommt nun 
eine, die ernsthaft zu singen versteht. « 

Alle klatschten in die Hände, die Reichssängerin stellte ihren Chor auf, 
gab einen Ton vor, und dann sang sie gemeinsam mit den Kleinen eine gute 
Stunde lang fast ohne Pause: vom schönen Nordland, von Herbstlaub und 
Winterwäldern, von Vogelzug und Frühlingserwachen, von Fernweh, von 
Herz und Schmerz und Kampfeslust. 

Der Kriegsmeister stand irgendwann auf, ging zu seinen Frauen, stieß mit 
ihnen an; er wankte bereits deutlich. Dennoch ließ er sich ständig seinen 
Kelch mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit füllen und prostete auch jedem 
seiner Krieger zu. Auch die standen längst nicht mehr sicher in ihren blank 
geputzten Stiefeln. 

Bald verebbte der Chorgesang und nach ihm der Beifall und die Hochrufe 
für die Reichssängerin. Die fast leeren Fässer wurden zur Seite gerollt, 
halbnackte Ringkämpfer traten in den Raum und gegeneinander an. Die 
große Frau, die sich Lundulyn nannte, setzte sich auf das freie Kissen des 
Kriegsmeisters neben Algyra. 

»So geht das immer«, sagte sie. »Erst bekommen sie kaum ein Wort über 
die Lippen, doch sind die ersten beiden Fässer geleert, beginnen die 


Kampfspiele.« 

»Und wie hört es auf?« Neugierig und nicht ohne Erregung beobachtete 
Algyra die halb entkleideten Ringer. Auch der kahle Schönling war unter 
ihnen und machte sich zum Kampf bereit. 

»Die einen prügeln sich, die anderen verkriechen sich mit den Frauen in 
verschwiegene Winkel, und wer für beides zu betrunken ist, der schnarcht 
auf seinem Sitzkissen vor sich hin.« Lundulyn hob ihren vollen Kelch. »Ein 
Wein aus Äpfeln und Wildbeeren - nach zwei Gläsern macht er den Kopf 
heiß und das Blut wild, dass man die ganze Welt umarmen oder verdreschen 
will, und nach dem sechsten lähmt er die Kräfte, sodass weder das eine noch 
das andere so recht gelingt. Hast du ihn probiert?« 

»Ja.« Algyra griff zu ihrem Wasserbecher und stieß mit Lundulyn an. 
»Nichts für mich.« Sie tranken. »Hing der überstürzte Aufbruch meines 
Vaters mit dem Tod der Lieblingsfrau des Kriegsmeisters zusammen? « 

Wie einen Pfeil schoss sie die Frage ab, doch die Frau antwortete, als hätte 
sie keine andere Frage erwartet. »Gut möglich.« 

Der schöne Hüne gewann gleich seinen ersten Kampf. Beifall brandete 
auf, und der Krieger verneigte sich in Algyras Richtung. Sie lächelte kühl. 
Lundulyn stellte ihren Weinkelch ab, rückte näher und senkte die Stimme. 
»Man munkelt, dass Mysarion ein Liebesverhältnis zu Tharasis unterhielt; so 
hieß die Lieblingsfrau des Kriegsmeisters. Sie verschwand noch am Tag 
seines Aufbruchs, und am Morgen danach fanden Fischer ihren blutigen 
Mantel in den Klippen.« 

»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat ...« Algyra traute 
ihren Ohren kaum. Ihr Vater hatte eine Geliebte? 

»Die einen glauben nun, dass Tharasis sich von den Klippen in den 
Freitod gestürzt und die Flut ihre Leiche ins Meer gerissen hat. Die anderen 
tuscheln lieber von einem Lustmord, der nur zufällig mit Mysarions Abreise 
zusammenfiel.« 

»Und der Bursche im Turm soll der Mörder sein?« Algyra vergaß die 
Ringer, hörte keine Hochrufe mehr und keinen Beifall. 

»Erwachsene Töchter der Ritter und einige Frauen des Kriegsmeisters 
neigten dazu, Janis ihr Herz auszuschütten. Sie haben einiges zu leiden unter 
ihren Männern, wie du dir vielleicht denken kannst. Janis hat das ausgenutzt 
und sich mächtig danebenbenommen. Aber ein Mörder?« Lundulyn 
schüttelte ihren großen Schädel. »Glaube ich nicht.« 


Wieder setzten Applaus und Hochrufe ein. Zwei Frauen des 
Kriegsmeisters setzten dem schönen, halbnackten Hünen einen Eichenkranz 
auf den Kahlkopf. Sämtliche Gegner hatte er niedergerungen. Während er in 
die Saalrunde winkte, suchte sein Blick vor allem die Luxine. 

Algyra lächelte weniger kühl diesmal, applaudierte sogar ein wenig. Sie 
versuchte, die Gedanken an Ombaryon wegzuschieben und betrachtete den 
breiten Brustkorb und die muskulösen Schultern des schönen Flüchtigen. 
Ungeheuer trostbedürftig fühlte sie sich plötzlich. 

Ein zweiter Krieger hatte Dutzende unter den Tisch getrunken. Er durfte 
sich etwas wünschen. »Ich will diesen Rotzlümmel hier im Saal sehen!«, rief 
er mit schwerer Zunge. »Den Dreckskerl, der unsere Töchter und Frauen mit 
schönen Worten eingewickelt hat! Ich will hören, wie er sich bei mir 
entschuldigt! Ich will sehen, wie er vor euch allen auf den Knien rutscht und 
um Gnade winselt!« 

Alle grölten und klatschten in die Hände. Kaum einer, dem der Wunsch 
nicht aus dem eigenen Herzen gesprochen erscheinen wollte. Der 
Kriegsmeister schickte sieben Krieger los, um den Gefangenen zu holen. 

»Das Festmahl nähert sich so langsam seinem Höhepunkt.« Lundulyn 
füllte einen Kelch mit bernsteinfarbenem Wein und reichte ihn Algyra. 
»Irink ein wenig, anders erträgst du das nicht.« 

Algyra nippte an dem herben Getränk. Es prickelte immer wohltuender 
auf der Zunge und im Bauch. Erfahrene Luxinen hatten ihr schon von den 
berauschenden Getränken der Flüchtigen berichtet. Überall, wo die 
Dampfblasen siedelten, pflegten ihre Männer sich angeblich das Hirn mit 
solchen Getränken zu vernebeln und zu lähmen. 

Algyra versuchte noch einen Schluck und noch einen, und wahrhaftig: Ihr 
Kopf und ihr Blut erhitzten sich, und ihr wurde seltsam leicht zumute. Selbst 
der Gedanke an Ombaryon vermochte nicht mehr, ihr Brust und Kehle zu 
verengen. Sie hob den Kelch, als eine Frau in grünem Kleid einen Krug 
vorbeitrug, und ließ sich nachschenken. 

Sieben Krieger zerrten das blonde Großmaul an seinen Ketten in den Saal. 
Breitbeinig stand er neben dem vierten Fass, das man inzwischen in den Saal 
gerollt hatte. Speerspitzen zeigten auf seinen Rücken und seine Brust. Links 
und rechts strafften sie seine Armfesseln. 

»Man gewährt dir die Gelegenheit, deine Ketten loszuwerden.« 
Schwankend stand der Kriegsmeister vor ihm, mühte sich tapfer um 
deutliche Aussprache und deutete auf den Sieger des Kampftrinkens. »Dieser 


hier trug als Preis für seinen Sieg den Wunsch vor, eine Entschuldigung von 
deinen Lippen zu hören.« Er hob nun seine Stimme und den ausgestreckten 
Zeigefinger und unterstrich jedes seiner heraus geschrienen Worte mit 
wedelnden und stechenden Gesten. »Eine reuevolle Entschuldigung! Dafür! 
Dass man seine Frauen! Und Töchter! Deinen lüsternen Verführungsfallen! 
Ausgesetzt wissen musste!« Wankend zeigte er schließlich auf den Blonden. 
»Sprich also! Unanständiger! « 

Stimmengewirr und Lallen verebbten. Ein gutes Dutzend wankender 
Krieger nahm breitbeinig Aufstellung um den schmalgesichtigen, blonden 
Janis. Sie verschränkten die Arme oder lehnten sich Halt suchend gegen das 
Fass. Keiner war so jung wie der Blonde in Ketten. Der Kahlkopf mit dem 
Siegeskranz hatte sich in die Menge zurückgezogen und kleidete sich an. 
Janis riss an den Fesseln, bis die Wächter, die sie festhielten, ihm mehr 
Spielraum gaben. Er drehte sich um, blickte aus schmalen Augen in die 
Menge der Berauschten und sagte: »Ich bereue zutiefst und entschuldige 
mich.« 

Ein Raunen ging durch die Festgesellschaft. Ausrufe des Erstaunens oder 
der Genugtuung erhoben sich. Doch etwas klang da in der alles andere als 
reuigen Stimme des Gefangenen, das Algyra daran hindern wollte, dem 
Frieden zu trauen. 

»Ich entschuldige mich bei euren Töchtern und Frauen, weil ich sie nicht 
sofort gerächt habe, als ich ihre Striemen, Blutergüsse und Würgemale sah 
und sie mir erzählten, wie brutal ihr sie schlagt und misshandelt und 
vergewaltigt!« Jedes Wort brüllte er hinaus. »Und ich bereue zutiefst, nicht 
jedem von euch den Hohlkopf gespalten oder wenigstens den Schwanz 
desjenigen abgeschnitten zu haben, von dem ich wusste, was er seiner Frau 
oder seiner Tochter antut!« Er wirbelte herum, dass die Ketten rasselten und 
zeigte auf den Kriegsmeister. »Vor allem dir, dem Grausamsten unter allen 
grausamen Geierfressen hier! Kein Wunder, dass deine Lieblingsfrau 
Iharasis in den Tod gesprungen ist - sogar sie hast du ... !« 

Was immer er sonst noch sagen wollte, es ging in einem Aufschrei der 
Empörung unter. Die Krieger um ihn herum stürzten sich auf ihn, und wer 
auf dem kurzen Weg nicht stolperte, der schlug mit Fäusten auf den Blonden 
ein. Als Janis schon blutend am Boden lag, warf auch der Kriegsmeister sich 
unter die Schläger, stieß die anderen zur Seite und zückte seine Gerte. Mit 
aller Kraft hieb er auf den Gefangenen ein. Der krümmte sich zu seinen 


Füßen, zog die Beine an und versuchte seinen Kopf mit den Armen zu 
schützen. 

»Es reicht!« Algyra sprang auf, schleuderte ihr Glas zu Boden, wo es in 
tausend Scherben zerklirrte, und stieg auf den Tisch. »Aufhören! « 
Schwankend drehte der Kriegsmeister sich nach ihr um. Ein Ausdruck 
schlaffmäuliger Verblüffung lag auf seinem roten Gesicht. Plötzlich herrschte 
Stille. »Ihr hört sofort auf«, sagte die Wasserluxine, »oder ich rufe eine 
Sturmflut herbei!« 

Stumm starrten sie, die betrunkenen Krieger und ihr Meister. Schrecken 
und Angst lagen nun auf allen Gesichtern. Drei Frauen eilten herbei, 
bedrängten flüsternd den Gertenschwinger und flehten ihn an, aufzuhören. 
Janis krümmte sich am Boden, stöhnte und wischte sich das Blut aus Augen 
und Mund. 

»Schafft ihn weg!«, krächzte der Kriegsmeister schließlich mit von Suff 
und Prügelarbeit entkräfteter Stimme. »Morgen, wenn die Sonne im Zenit 
steht, soll man ihm vor dem Festungstor den Kopf abschlagen. Man wünscht, 
dass alle dabei zusehen!« Er deutete auf die Frauen. »Alle!« 

Die Wächter zerrten den Blutenden an den Ketten hoch und schleppten 
ihn aus dem Saal. Nach und nach setzten wieder Gespräche ein. Der 
Kriegsmeister befahl den Musikern zu spielen. Einige Krieger begannen laut 
zu fluchen, eine Schlägerei brach aus. Algyra verließ den Saal. 

Auf ihrem Weg zum Portal ging sie nahe an dem schönen Hünen vorbei, 
legte ihm die Hand auf die Glatze und raunte: »Komm mit mir.« Der 
Flüchtige stand auf und folgte ihr; erst aus dem Saal, dann durch den 
äußeren Ringhof und schließlich hinauf in die Kammer des kranken Kindes. 

Es schlief tief und fest. Eine der Greisinnen huschte zu Algyra. »Das 
Fieber ist gesunken«, flüsterte die Alte, und ihre Augen lachten. »Er atmet 
viel ruhiger und hustet kaum noch.« 

»Sagt dem Kriegsmeister Bescheid.« Algyra wandte sich ab und machte 
sich auf den Weg ins innere Ringgebäude und zu ihrem Ehrenkabinett. Der 
schöne Hüne wich nicht von ihrer Seite. 

Algyra betrat die Gemächer. Der Flüchtige blieb vor der Schwelle stehen. 
»Traust du dich nicht herein?« Algyra lief von Öllampe zu Öllampe und 
machte Licht. »Wag es oder troll dich!« 

Sie riss die Glastür zur Terrasse auf. Wächter schlurften um den Turm, der 
neue Ast war noch weiter gewachsen. »Ich weiß, wer du bist«, tönte es 
heiser und keuchend aus dem Turmkerker. »Du bist einer dieser vorwitzigen 


Halbgötter, die sich für sehr stark und sehr unsterblich halten.« Er sprach 
wie einer, der große Schmerzen litt; jedes Wort schien ihm Qualen zu 
bereiten. »Bin Leuten wir dir schon begegnet.« 

»Wann? Und wo?« 

»Noch nicht lange her. Einer konnte Blitze schleudern, der andere machte 
eine Menge Wind, und ein schönes Mädchen wie du schoss mit einem Bogen 
aus Schwertfischgräten.« 

»Wo war das?« Algyras Herz klopfte. »Und wohin wollten die drei?« 

»Ich erzähl es dir morgen - falls ich Lust hab und meinen Arsch dann 
noch spüre; vorausgesetzt, du bist sehr freundlich zu mir.« 

»Freundlicher als vorhin im Saal wird einer wie du mich kaum jemals 
erleben!«, zischte Algyra. Der Gefangene antwortete nicht mehr. Wütend 
schlug sie die Terrassentür zu. 

Der schöne Krieger hatte endlich die Tür hinter sich geschlossen und stand 
nun mitten im Raum. »Zieh dich aus«, sagte Algyra mit müder Stimme. 

Er gehorchte, und während sie ihn beobachtete, musste sie wieder an 
Ombaryon denken. Bilder von ihm überschwemmten ihr Hirn: wie er im 
Schilf saß und die Harfe zupfte, wie er zu ihr ins Wasser glitt, wie er sie 
küsste, im Karpfenteich, unter dem Wasserfall, in ihrer Schlafgrotte. Sie 
spürte seine Küsse, seine zärtlichen Hände, seine Stärke. Sie schloss die 
Augen, und die Sehnsucht perlte ihr durch den Schoß, durch die Brüste, 
durch die Adern. Sie öffnete die Augen, und kein Ombaryon stand vor ihr, 
sondern ein Flüchtiger. 

Verschwinde, wollte sie sagen, doch das Gefühl der Einsamkeit 
überwältigte sie, und so sagte sie stattdessen: »Lösch alle Lichter und dann 
komm und zieh mich aus.« 

Der schöne Hüne ging von Öllampe zu Öllampe. Es wurde dunkel nach 
und nach. Schritte näherten sich ihr, Hände schälten sie aus den Kleidern - 
Algyra spürte Ombaryons Hände. Arme zogen sie auf den Boden - sie 
tastete Ombaryons Oberarmmuskeln. Lippen verschlossen ihr den Mund - 
sie schmeckte Ombaryons Lippen. 


ZEHN 


yon Dunkelheit herrschte zunächst, und es war so still, dass 
Ombaryon nicht daran zweifelte, seinen Körper, sein Leben oder 
wenigstens die Erde verlassen zu haben. Erlosch er vielleicht? 

Sein Vater hatte einmal angedeutet, dass auch Luxinen erlöschen können, 
einfach so, ohne äußere Gewalteinwirkung. Ombaryon hatte es nicht 
glauben wollen damals, hatte es nicht einmal in Betracht gezogen - jetzt 
wollte ihm keine andere Erklärung einfallen für die vollkommene 
Dunkelheit und die Abwesenheit jedes Geräusches: Er erlosch gerade; oder 
war soeben erloschen. 

Andererseits: Suchte man noch nach Erklärungen für irgendetwas, wenn 
man erlosch? 

Jäh schlug grelles Licht in seine Netzhäute ein, und hallender Lärm traf 
seine Trommelfelle. Stechender Schmerz raste durch seinen Schädel, und 
Ombaryon war dermaßen erschrocken, dass er den Pranken, die ihn im 
Nacken und am Arm packten, keinen Widerstand entgegensetzte - sie rissen 
ihn aus dem grellen Licht und stießen ihn über eine Schwelle in einen 
großen Raum. 

Ombaryon stolperte, schlug lang hin und drückte die Ballen der 
aneinandergeketteten Hände gegen die Augäpfel. Zum ersten Mal seit dem 
Kampf am Strand von Aysalux regte sich wieder etwas wie Wut in seinen 
Eingeweiden. Er blinzelte, richtete sich auf den Knien auf, blinzelte wieder - 
das Licht war milder hier, er konnte die Augen öffnen: Um ihn herum lagen, 
knieten oder hockten die anderen zehn. Über einen war er gestolpert, über 
Renyan. 

Goldene umringten die Gefangenen, mindestens ein Dutzend. Ombaryon 
hob den Blick und musterte sie. Auch zwei Flüchtige entdeckte er, bleiche 
Männer in weißen Kutten; einer fiel ihm wegen seiner roten Augen und 
seines blonden Haares auf. Die bleiche Frau vom Schiff sprach mit ihnen. 

Nur zwei Atemzüge Zeit blieben Ombaryon, um sich umzuschauen - die 
weiße Kuppeldecke eines großen Saales wölbte sich über ihm -, danach 
packten Goldene ihn und seine Leidensgefährten und schleppten sie zur 
Saalmitte, wo eine gut sechs Schritte durchmessende Rundsäule vom Boden 
bis zum Zenit der Kuppeldecke aufragte; mehrere kleine Bogenportale 


führten in die hohle Säule. Zu ihnen hin zerrten die Grauenvollen sämtliche 
Gefangene. 

Viele Luxinen stolperten und fielen, vor allem die vier Feuerluxinen; auch 
jetzt nahm man ihnen die Augenbinden nicht ab. Die Gestrauchelten wollten 
auf den weißen Fliesen knien oder liegen bleiben, alle wirkten sie apathisch 
und wie betäubt. »Komm, ich stütze dich«, sagte Ombaryon, als er sich nach 
Renyan bückte, der erschlafft am Boden kauerte. 

»Lass mich«, flüsterte der Sänger; er machte keine Anstalten, sich 
hochzustemmen, hob nicht einmal den Blick. Ein Grauenvoller stieß 
Ombaryon zur Seite, packte Renyan, stellte ihn auf die Beine, stieß ihn 
vorwärts. Der Erdluxin spürte den Wunsch, den Goldenen anzuspringen. 
Sofort jedoch bedachte er die möglichen Folgen, beherrschte sich also, 
schlurfte schließlich hinter ihm und Renyan her. 

Sicher: Auch er fühlte sich schwach und ausgezehrt, doch derart hinfällig 
wie die meisten seiner Mitgefangenen ihm vorkamen, war er noch lange 
nicht; sogar Wut konnte er wieder empfinden. Auf den Gesichtern keines 
einzigen seiner Leidensgenossen spiegelte sich auch nur annähernd eine 
ähnliche Empfindung; wie Schlafwandler bewegten sie sich, ja, wie 
Erlöschende. 

Inmitten des traurigen Zuges kam Ombaryon der Säule immer näher. 
Rasseln und Klirren von Ketten hallten durch die weite Kuppel, Schrittlärm, 
Gemurmel und Seufzen. Irgendwo quietschten Flaschenzüge, und aus 
irgendeiner anderen Richtung drang ein fernes Rauschen. 

Wieder dachte Ombaryon an das Spinnengift. Was für ein Zeug des 
Deubels musste das sein, dass es gestandene Luxinen zu willenlosen Körpern 
machte? Er musste an seinen Traum denken - wie er die riesige Spinne mit 
seinem geträumten Harfenspiel für Algyra zum Schrumpfen und die kleine 
zur Flucht gezwungen hatte; und an den Moment, als die winzigen Spinnen 
sich aus seinen Augen drängten. Ihr galliger Geschmack kroch ihm über die 
Zunge. 

Hatte der Kampf im Traum also Auswirkungen auf seinen Zustand im 
Wachen? Oder hatte er gar mit den Spinnen auch das meiste Gift wieder 
ausgeschieden? Und die anderen - ganz gewiss hatte die bleiche Frau die 
rotgoldenen Spinnen auch auf sie angesetzt; als sie es bei Renyan tat, war er 
ja Zeuge geworden - aber hatten die Spinnen auch ihre Köpfe wieder 
verlassen? Immer klarer glaubte er zu sehen: Ihn selbst schwächte das Gift 
zwar noch, doch die Spinnen war er losgeworden. In den Köpfen der 


Anderen dagegen hockten sie noch und verspritzten ihr Toxin. So und nicht 
anders musste es sein. 

Angst packte den Erdluxin, er schüttelte sich. Böse Ahnungen und 
schlimme Bilder bedrängten ihn - er flüsterte Algyras Namen, beschwor im 
Geist die Klänge seiner Liebeskomposition herauf, flüchtete sich zum Bild 
der geliebten Wasserluxine. 

Plötzlich begegnete sein Blick dem der bleichen Frau. Wie schon auf dem 
Schiff und auf dem Weg zur Grotte beobachtete sie ihn aufmerksam. Spürte 
sie seine Gedanken? Merkte sie, dass er weniger geschwächt war als die 
anderen? Ombaryon ging langsamer, ließ Schultern und Kopf tiefer hängen, 
mimte den zu Tode Erschöpften. 

Aus den Augenwinkeln versuchte er, seine Umgebung zu erfassen. Der 
weiße Saal war annähernd rund und durchmaß mehr als hundert Schritte. 
Auf Bodenhöhe durchbrachen viele, etwa drei Schritte breite und neun 
Schritte hohe Erker in regelmäßigen Abständen die Kuppelwand. Die 
Rahmen ihrer Öffnungen waren mit Blattgold verziert. Schmale Spitzfenster 
schlossen die Erker nach außen hin ab. Hinter den mit roten und goldenen 
Ornamenten verzierten Scheiben sah Ombaryon einen türkisfarbenen 
Himmel über weißen Türmen und Kuppeln leuchten. Hatten sie ihn und 
seine Gefährten in eine Andere Welt geschafft? 

Türkisfarbenes Licht erfüllte auch den Saal. Über die Schulter blickte der 
Erdluxin zurück - aus einer Luke in einem Kuppelraum innerhalb des Saales 
fiel gleißendes Licht; dahinter glaubte Ombaryon einen leuchtenden Bogen 
und die Umrisse zweier ebenmäßiger Blöcke aus Rotgold zu erkennen. Er 
schloss geblendet die Augen. 

Eine Art magische Pforte also; in der Höhle auf jener Insel lag ihr 
Eingang, dort hinten in dieser kleinen Kuppel ihr Ausgang. Eine magische 
Pforte in eine Andere Welt? Wie weit weg von Aysalux und Algyra hatten 
sie ihn und seine Leidensgefährten denn verschleppt? 

Vor den Säulenöffnungen standen sie still. Einige Luxinen sackten 
zusammen. Renyan lehnte sich gegen Ombaryon, er flüsterte. Ombaryon 
war erleichtert. »Verzeih«, glaubte er zu verstehen. »Verzeih mir ...« 

Aufzugskörbe schwankten hinter den drei Portalschwellen - je ein 
Goldener zog einen Luxin mit sich in einen Korb. In ihm glitten beide nach 
unten. Alle anderen warteten, bis die Körbe leer wieder vor der Öffnung 
anhielten. Renyan lehnte den Kopf auf Ombaryons Schulter und wimmerte 
leise in sich hinein. 


Den Erdluxin beschlich das Gefühl, von vielen Augenpaaren belauert zu 
werden. Er äugte nach allen Seiten - die Grauenvollen beobachteten die zum 
zweiten Mal nach unten gleitenden Aufzugskörbe, die bleiche Frau und die 
beiden Männer in Weiß sahen hinter sich und gaben Handzeichen nach 
oben. 

Der Erdluxin wandte den Kopf, um in die gleiche Richtung blicken zu 
können: Eine Galerie verlief dort über den Erkern in halber Höhe der 
Kuppelwand und entlang eines Drittels ihres Gewölbes; mit goldenen 
Ornamenten verzierte Säulen stützten sie ab. Hinter ihrer ebenfalls mit 
Blattgold verzierten Balustrade standen Männer und Frauen der Flüchtigen. 
Die meisten trugen schwarze Gewänder und weiße oder graue Stirn- oder 
Kopftücher, einige wenige dunkelrote Gewänder und Kappen oder 
Stirntücher gleicher Farbe, beides mit goldenen Zeichen bestickt. 

Fünf Rotgewandete zählte Ombaryon; einer trug einen nachtblauen 
Umhang über seinem roten Kleid und war so klein, dass er auf einem Stuhl 
stehen musste, um über die Balustrade hinweg in den Kuppelsaal 
hinunterschauen zu können. Ein Kind. Eine nachtblaue Kappe saß auf 
seinem großen Kopf. 

Jemand fauchte dicht an Ombaryons Ohr. Finger schlossen sich wie eine 
Erzklammer um seinen Oberarm, ein Grauenvoller schob ihn vor sich her zu 
der Mittelsäule und durch eines ihrer Portale hindurch in einen Aufzugskorb. 
Ombaryon stolperte über seine Fußkette, torkelte gegen die Rückseite des 
Korbes, hielt sich an seinem Rand fest. Der Grauenvolle ließ ihn nicht los, 
zwängte sich zu ihm in den Korb, und schon ging es hinab in die Tiefe. 

Von einem Atemzug zum anderen tauchte Ombaryon an der Seite des 
Grauenvollen ins Halbdunkle ein. Der eiserne Griff seines Bewachers 
lockerte sich in keinem Augenblick. Erneut stieg Wut in ihm hoch. Der 
Erdluxin kannte sich gut: Viel länger würde er die Erniedrigung nicht mehr 
hinnehmen können. 

Er galt als ruhig und besonnen unter den Luxinen; selten brachte ihn 
etwas aus der Ruhe, und fast nie ließ er sich hinreifßen, Dinge zu tun oder zu 
sagen, die er hinterher bereuen musste. Wenn aber sein Jähzorn ihn einmal 
überwältigte - so wie am Strand, als Renyan ihn gereizt hatte -, dann 
konnte Ombaryon Zerstörungskräfte entfesseln, denen kaum einer etwas 
entgegenzusetzen hatte. 

Es wurde wieder heller, türkisfarbenes Licht strömte durch eine Öffnung, 
es wurde wieder dunkler und ging immer noch tiefer hinunter. So wechselte 


das Licht sieben Mal; an sieben Öffnungen auf sieben Ebenen vorbei 
schaukelte der Korb in die Tiefe. Das Quietschen der Flaschenzugrollen 
entfernte sich nach und nach. 

Allein mit seinem Zorn und dem Grauenvollen spielte Ombaryon mit 
dem Gedanken, noch einmal die Macht über sein Element zu beschwören. 
Wenn es wirklich das Spinnengift war, das ihn gelähmt hatte, und wenn er 
die Spinne tatsächlich besiegt hatte, müsste dann nicht auch seine Kraft 
allmählich zurückkehren? Müsste es dann nicht möglich sein, diese Ketten zu 
zerstören und den verfluchten Goldenen anzugreifen? 

Er lauschte in sich hinein, prüfte seinen Geist, seine Körperkraft. Nein, zu 
schwach war er noch. Und außerdem - was, wenn er den Gegner besiegte? 
Zu viele Goldene standen bereit, ihn zu jagen und zu bekämpfen. Wimmelte 
es hier nicht geradezu von diesen Ungeheuern? Sie würden ihn endgültig 
auslöschen, und er würde nie wieder dorthin zurückkehren, wohin seine 
Liebe sich sehnte: in Algyras Wassergarten, in ihre Arme. 

In seiner Brust brannte der Zorn, von ganzem Herzen hasste Ombaryon 
die Grauenvollen, doch es gelang ihm, seinen Gefühlen Zügel anzulegen und 
auf die Stimme seines Verstandes zu hören: Er beschloss, seine Stunde 
abzuwarten und so lange den Hinfälligen zu mimen, den Willenlosen. 

Der Aufzugskorb verlangsamte seine Geschwindigkeit und setzte endlich 
auf. Der Goldene stieg aus und zerrte Ombaryon hinter sich her auf eine 
Treppe und hinunter ins Halbdunkel eines breiten Ganges. Sie waren auf der 
tiefsten Ebene angelangt, denn der Korb stand nun auf einem Podest, von 
dem drei Stufen hinab führten. Nirgendwo fiel Ombaryon ein weiterer 
Schacht auf, der noch tiefer in die Unterwelt dieser rätselhaften Stadt führte. 
Inzwischen war er überzeugt davon, in eine Andere Welt verschleppt 
worden zu sein. 

Der Grauenvolle zerrte ihn an den Handketten durch den Schacht. Eine 
schroffe, schmutzig-graue Wand glitt an ihnen vorbei. Der Boden war 
uneben hier, keine Fliesen, keine Holzdielen, kein glatt geschliffener Stein. 
Bei jedem Schritt stieß er gegen Felsbrocken, die aus dem Untergrund ragten, 
oder stolperte über sie. Öllampen verbreiteten mattes, gelbes Licht. Es roch 
feucht und metallen. 

Grauenvolle kamen ihnen entgegen, um zu den Körben zurückzukehren. 
Kein Gefangener war mehr bei ihnen. Wohin hatten sie die Luxine geschafft, 
mit denen sie in die Tiefe gefahren waren? 


Nach Dutzenden Schritten zog sein Bewacher Ombaryon durch eine 
offene Tür, an der zwei Goldene Wache hielten. Jenseits der Schwelle 
verbreiterte der Gang sich, und in der hier fast schwarzen Stollenwand 
öffneten sich nun flache Felsmulden, vier Schritte lang und kaum zwei 
Schritte breit. 

In diesen Bodenvertiefungen lagen Luxinen; keiner trug mehr eine 
Augenbinde. Ketten verbanden ihre Handgelenke und Knöchel mit dicken 
Eisenringen, die aus den hinteren Kuhlenwänden ragten. Erschrocken sah 
Ombaryon in viele unendlich müde und in manche vollkommen leere 
Augen. 

Sein Bewacher stieß ihn in eine Felsmulde, in der noch kein angeketteter 
Luxin lag. Der Grauenvolle drückte ihn hinunter und befestigte seine Hand- 
und Fußketten an den Seitenringen. Ohne ihn noch eines Blickes zu 
würdigen, wandte das rotgoldene Ungeheuer sich ab und verschwand in der 
Richtung, aus der sie gekommen waren. Ombaryon zischte ihm einen Fluch 
hinterher. 

Da lag er nun, der Erdluxin - schroffer, schwarzer Fels über ihm, schroffer, 
schwarzer Fels neben und vor ihm. Und unter ihm? Mit den Fingerbeeren 
tastete Ombaryon das glatte Material ab, aus dem die Kuhle bestand. Es 
fühlte sich kalt an und erinnerte an gar nichts, was die Natur hervorgebracht 
hatte. Ombaryon untersuchte die Ränder der Vertiefung: Auch die waren 
glatt und schienen in den Felsen eingelassen zu sein; wie, konnte der 
Erdluxin sich nicht erklären. 

Er schloss die Augen und begann tief und ruhig zu atmen. Kraft schöpfen, 
darauf kam jetzt alles an - Kraft schöpfen, und dann seine hoffentlich 
wiedererstarkende Macht am Fels und an dem Kuhlenstoff erproben. Tiefer 
und tiefer strömte sein Atem dahin, sein Geist wanderte in Algyras 
Wassergarten, in ihr Muschelhaus, in ihre Schlafkammer und zu ihr auf ihr 
Lager. 

Nach und nach brachten die Goldenen die letzten Luxinen. Einer schleppte 
Renyan herbei, warf den Sänger in die Kuhle neben Ombaryon und kettete 
ihn an. 

»Renyan?«, flüsterte der Erdluxin, als die Schritte des Grauenvollen sich 
entfernt hatten. »Hörst du mich?« 

Wieder und wieder sprach er den Sänger an. Irgendwann hörte er eine 
Kette rasseln, als versuchte Renyan eine Hand zu heben, und ein einziges 
Mal hörte er auch ein schwaches Flüstern. »Verzeih mir«, verstand er. 


»Wir müssen zusammenhalten, Renyan«, flüsterte Ombaryon zurück. 
»Meine Kraft ist noch nicht völlig zerbrochen. Ich werde alles tun, um uns 
einen Fluchtweg aus dieser Welt zu bahnen.« 

Ein kurzes Kettenrasseln war die Antwort, sonst nichts. 

Danach begannen schier endlose Stunden des Wartens. Worauf? Dass 
etwas geschah, irgendetwas. Ombaryon atmete tief und mit geschlossenen 
Augen, wanderte in Gedanken am Strand von Aysalux entlang, stieg die 
Klippen hinauf, überquerte die Brücke über den Gletscherstrom, klopfte an 
das Tor des ersehnten Wassergartens. 

Hin und wieder stapfte einer der Grauenvollen vorbei, äugte mit kaltem 
Lächeln auf ihn herab und füllte, als er zurück zu seinem Posten an der Tür 
ging, die eine oder andere Öllampe nach. Das Licht brannte die ganze Zeit, 
die ganze Nacht. 

Ombaryon wusste, dass es Nacht war; er besaß ein gutes Zeitgefühl. Er 
schlief nicht, denn er fürchtete, man könnte wieder ein rotgoldenes Netz 
über seinem Gesicht spinnen, wieder rotgoldene Spinnen hineinsetzen. Nicht 
noch einmal durfte so ein Tier in seinen Kopf kriechen und sein Gift 
versprühen! 

In Gedanken spielte er Harfe, sprach mit Algyra, küsste sie und spürte 
ihren warmen Körper. Mit Haut und Haaren verlor er sich in die 
Gedankenbilder der Liebesnacht; jede Zelle seines Körpers hatte sie 
gespeichert. Manchmal wurde die Erinnerung so lebendig, dass er die 
Geliebte in seinen Armen liegen spürte, manchmal fiel er in sehnsüchtige 
Erregung. 

Die Nachtstunden vergingen, niemand kam und hüllte seinen Kopf in das 
rotgoldene Gespinst ein; auch die anderen Luxinen ließ man in Ruhe. Erst 
am nächsten Morgen zeigte sich ein Grauenvoller in Begleitung zweier 
Flüchtiger: eine Frau in schwarzem Kleid und mit grauem Stirntuch und ein 
Mann in Weiß. Ombaryon erkannte den Flüchtigen mit dem blonden Haar, 
der ihm seiner roten Augen wegen schon oben im Kuppelsaal aufgefallen 
war. Der Grauenvolle kettete Renyan los, die beiden Flüchtigen nahmen 
seine schlaffe Gestalt zwischen sich und führten ihn fort. 

Später schleppten andere Grauenvolle und andere Flüchtige in schwarzen 
oder weißen Gewändern zwei weitere Luxinen in Richtung Aufzugsschacht. 
Kein Wort sprachen sie dabei. Den Erdluxin packte die Angst. 

Durch tiefe Atemzüge versuchte er, sie zu bändigen und die Sammlung 
seines Geistes vorzubereiten. Nach Stunden spürte er genug Kraft in sich, um 


es zu wagen: Er richtete seinen Willen auf die Armkette. Alles kam darauf 
an, sie in einer Weise zu zerstören, die einem Grauenvollen auf seinem 
Wachgang nicht sofort auffiel. 

Und wahrhaftig: Nach zwei Stunden etwa gelang es ihm, das letzte 
Kettenglied vor seiner Handschelle zu erwärmen und um einige Haarbreiten 
aufzubiegen. Schnell war er erschöpft davon, aber keineswegs so entkräftet, 
dass er schon aufgeben wollte. 

Während er durchatmete und neue Kräfte sammelte, näherten sich wieder 
Schritte. Sie brachten Renyan zurück. Der Sänger ging, ohne gestützt werden 
zu müssen. Seine Züge wirkten seltsam fremd, und der Anflug eines 
Lächelns lag auf seinem aschfahlen Gesicht; es war nur die Spur eines 
Lächelns und völlig geistesabwesend, aber es beunruhigte Ombaryon. Was 
geschah hier? 

Als der Grauenvolle Renyan wieder angekettet hatte, stieg er zu 
Ombaryon in die Nische und löste dessen Fesseln. Er riss ihn hoch und stieß 
ihn auf den Gang zu den beiden Flüchtigen hinaus und einem zweiten 
Goldenen, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte. 

»Wohin bringt ihr mich?«, flüsterte Ombaryon. »Was habt ihr vor? Was 
macht ihr mit uns?« 

Der Grauenvolle packte ihn von hinten und stieß ihn an den Flüchtigen 
vorbei in den Gang zu dem zweiten Ungeheuer. Das hielt ihn fest, während 
ihm der andere Goldene die Hände auf dem Rücken zusammenkettete und 
ihm die Arme mit einer weiteren Kette dicht an den Körper band. 

Warum schickten sie zwei Grauenvolle nach ihm? Warum banden sie ihn 
mit derart vielen Fesseln? Hatte die bleiche Frau doch seine Gedanken 
gelesen? 

Die beiden goldenen Ungeheuer packten ihn an je einem Arm und 
schoben ihn durch die Luke in den Gang hinaus. »Wohin?«, rief Ombaryon. 

»In das Traumhaus, zu deinem künftigen Herrn«, sagte hinter ihm die 
Frau in dem schwarzen Kleid; sie sprach mit sehr sanfter und eintöniger 
Stimme. »Zum Ersten Meister des Reinen Herzens.« 


ELF 


B ** Meister, da entlang.« Ac’man wies auf ein dunkles Gitter unter 

einer Brückengalerie. Zwei Streitpackknechte überholten sie und hoben 
ihre Fackeln, als sie die Zelle erreichten. An ihrer Rückwand lag auf einem 
Haufen Stroh ein Mann, groß und klapperdürr. Man hatte ihn angekettet 
und ihm einen kleinen Sack mit Atemgitter, jedoch ohne Sehschlitze über 
den Kopf gezogen. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Offenbar war 
er bewusstlos. 

»Das ist einer aus dem Spitzohrenvolk der Salusen«, erklärte Ac’man. 
»Der Oberste einer ganzen Sippe.« 

Jesamas Miene versteinerte. Er wich einen halben Schritt zurück, seine 
Augen wurden schmal, seine Gesichtshaut fahl. Ac’man genoss es. »Dann 
stimmt es also, was ich hörte«, flüsterte der Traummeister, als er seine 
Sprache wiedergefunden hatte. »Bis in die Siedlungen der 
Flusswalddämonen reicht Eure Macht.« 

Ac’man schwieg, lächelte nur sein maskenhaftes Lächeln. Der Gefangene 
war auf der Flucht vor einem Waldbrand gewesen, als Ac’mans Streitpack 
ihn aus einem reißenden Fluss zog; Rauch hatte ihm die Sinne vernebelt und 
der Sturz über das Steilufer die Beine gebrochen; ein Hecht am Angelhaken 
hätte mehr Widerstand geleistet. Doch musste Jesama das unbedingt wissen? 
Mit seiner Hilfe würden bald schon wesentlich mächtigere Zaoten zu Gast in 
der Schwarzen Festung sein. 

»Seit wann liegt er hier in Ketten?«, wollte Jesama wissen. 

»Seit bald fünf Jahren.« 

»Zeigt mir seine Ohren, eher glaube ich nicht, dass er wirklich ein 
Dämonischer ist!« 

»Ausgeschlossen! Wo er hinblickt, lässt er Flammen züngeln. Wir spielen 
sogar mit dem Gedanken, ihm die Augen ausstechen zu lassen. « 

»Tut das nicht! Ohne Augen wäre er unbrauchbar.« 

»Auch seine Brut ist bei uns zu Gast; deren spitze Ohren mögt Ihr sehen, 
Meister Jesama.« 

Seite an Seite stiegen sie über eine breite Treppe noch tiefer in die 
Gewölbekeller der Schwarzen Festung hinab. Kanter ging voraus, sieben 
Streitpackkerle folgten. Jesama blickte hinter sich und musterte sie finster. 


Ac’man sah ihm an, wie er sich fühlte: wie ein gut bewachter Gefangener. Er 
hatte nichts dagegen. 

Eine Ebene tiefer mündete die Treppe in eine niedrige Halle, rund und 
etwa dreißig Schritte durchmessend. Ein Dutzend Stollen führten von hier 
aus in den labyrinthischen Untergrund der Kerkerfestung, überwiegend von 
Gittertüren verschlossen. Neben den meisten brannten Fackeln. 

Der Kanzler zog einen Schlüssel aus der Innentasche seines Ledermantels 
und schloss eine der Gittertüren auf. Kanter befahl seinen Kerlen, in der 
Halle zu warten, und winkte Jesama in den Gang hinter der Gitterwand. 
Ac’man schloss ab, ließ sich von außen eine Fackel reichen und ging voran. 
Nach vierzig Schritten etwa blieb er vor einer Eisentür stehen, fischte einen 
anderen Schlüssel aus seinem Mantel und öffnete sie. Unzählige Kisten, 
Truhen und alte Kommoden standen in dem Kellerraum. Ac’man klappte 
einige auf, zog Schubladen heraus und ließ den Fackelschein über den Inhalt 
flackern: Schmuck füllte die Behälter - Perlenketten, Silberbroschen, Ringe, 
Goldketten, mit Edelsteinen besetzte Diademe und Armbänder. 

Jesama betrachtete die Schätze mit griesgrämiger Miene. »Was soll das?« 

Ac’man antwortete nicht, sondern verschloss die Tür wieder und ging zur 
nächsten, entriegelte sie und bedeutete dem Traummeister, ihm in den Raum 
dahinter zu folgen. Der Fackelschein riss Silberbarren aus der Dunkelheit. Sie 
stapelten sich an den Wänden, sie füllten Schränke und Kisten. Einige 
Truhen quollen über von Silbermünzen. 

Diesmal sagte Jesama kein Wort, seine Miene jedoch sah noch immer 
nicht so aus, als wäre er sonderlich beeindruckt. 

Hinter der nächsten Tür lagerten zwei große Stapel Goldbarren und 
unzählige Goldmünzen. Jesama schluckte und schüttelte den Kopf, als 
könnte er so viel Gold auf einmal gar nicht fassen. 

»Glaubt uns, verehrter Meister Jesama«, sagte Ac’man, während er die 
Tür wieder verschloss. »Kammern wie diese drei könnten wir Euch noch 
mehr zeigen. Doch das soll vorerst genügen, Euch zu beweisen, dass keiner 
unserer Diener und unserer Verbündeten in Armut leben muss.« Lächelnd 
sah er dem Streitpackkapo ins grobe Gesicht. »Haben wir recht, Kanter?« 

»O ja, mein Kanzler.« Der Angesprochene neigte den grauen 
Bürstenschädel. »Wahrhaftig — Ihr habt recht.« Er lächelte, wie nur sehr 
zufriedene Männer zu lächeln pflegen. 

»Beutegut!«, entfuhr es Jesama. »Blut klebt an diesen Schätzen - alles 
geraubt, alles erpresst! Oder wollt Ihr behaupten, Ihr hättet das mit ehrlicher 


Arbeit verdient?« 

Das maskenhafte Lächeln auf dem großporigen Zwerggesicht wurde um 
eine Spur eisiger. »Wer entscheidet, ob Arbeit ehrlich ist oder nicht, Meister 
Jesama? Der Glücklose? Er wird natürlich neidisch auf die Arbeit des 
Glücklicheren deuten, wird krakeelen und sie »unehrlich< nennen.« 

»Falsch! Von Anbeginn der Welt steht fest, was >»gut< und was »böse< zu 
nennen ist. Glück und Unglück entscheiden darüber nicht.« Der 
Traummeister sprach jetzt leise und mit rauer Stimme. »Allein das Gesetz 
des unbekannten Gottes bestimmt, was gut ist und was böse. Und wer auch 
nur einen Rest davon in sich trägt, weiß es aus sich selbst heraus.« 

»Vielleicht ist aber das, was Ihr »böse< nennt, weiter nichts als die Kraft, 
die zupackt und Ordnung schafft. Und wollt Ihr Euch nicht genau deswegen 
mit mir verbünden, Meister Jesama? Um dort, wo ich Ordnung geschaffen 
habe, Euer Menschentheater des Guten und Reinen zu proben?« Er wandte 
sich ab. »Gehen wir weiter.« 

Dreißig Schritte entfernt fiel Licht durch eine Gittertür - das andere Ende 
des Ganges. Stimmengewirt, Schrittlärm und Schreie rückten nun mit jedem 
Schritt näher. Ac’'man überließ es seinem obersten Streitpackkapo, das Gitter 
aufzuschließen. 

Sie traten in eine Art Treppenhaus, weitläufig und hoch. Tageslicht gab es 
hier nicht, dafür unzählige Öllampen und Fackeln. Feuerschein tanzte an 
Wänden, Säulenbogen und den Unterseiten der Stufen. Nicht weit entfernt 
stand ein kleines Treppenpodest vor einem Geländer, wie für Zwerge 
geschreinert. Dort hinauf stieg Ac’'man und winkte Jesama an seine rechte 
Seite. Der folgte der Aufforderung nur zögernd. Widerwille und Misstrauen 
spiegelten sich in seinen Zügen. 

Gemeinsam blickten sie auf einen gut acht Schritte tiefer gelegenen Raum 
hinunter. In zwei schwarzen Kesseln brannte Feuer dort unten; Rauch stieg 
in eiserne Rauchfänge darüber. Von dort drangen auch die Schreie herauf, 
ohne dass man erkennen konnte, wer schrie. Sicher: Schwertkerle schoben 
Menschen durch eine Tür auf der linken Seite, Männer und Frauen, die sich 
seltsam steif bewegten und deren Blässe bis zur Galerie herauf leuchtete - 
doch die schrien nicht; der eine oder andere zuckte allenfalls mit den 
Schultern, als würde er schluchzen. 

Und andere Menschen, nicht minder bleich, zogen die Schwertkerle aus 
dem gleichen Eingang heraus und stießen sie in den großen Raum und an 
den Kesseln vorbei zu einem Tisch. Diese Leute zitterten zwar, seufzten nicht 


eben leise und heulten teilweise sogar recht laut - doch auch die schrien 
nicht, wie man unter Schmerzen schrie. 

Schmerzensschreie aber waren es, die dort unten in kurzen Abständen 
durch den Raum gellten. 

»Was bei der großen Güte des unbekannten Gottes spielt sich denn hinter 
diesen Türen ab?« Sehr heiser klang Jesama jetzt. 

»Unangenehm, nicht wahr?« Ac’man zuckte mit den Schultern. »Im 
Grunde geschieht nichts Besonderes, einige meiner Gäste empfangen 
lediglich Besuch.« 

Der Raum unter ihnen war etwa zwanzig Schritte lang und mehr als zehn 
Schritte breit. In seiner rechten Hälfte stand ein langer Tisch mit ein paar 
Stühlen. Auf einem erhöhten Sessel thronte Tal’pac, der Generalbuchführer. 
Rote und schwarze Flecken bedeckten sein weißes Gewand; er schrieb etwas 
auf ein Pergament. Bald schob er das Geschriebene einer weinenden Frau zu, 
die ihm gegenüber saß und vor Zittern kaum die Feder nehmen konnte, die 
er ihr reichte. 

Gegenüber der Galerie, auf der sie standen, führte eine breite Treppe in 
den Raum hinab. Ein gutes Dutzend Männer und Frauen standen dort auf 
der mittleren Stufe, pressten die Fäuste gegen die Wangen, hielten sich 
Münder oder Ohren zu. Lanzenkerle hinderten sie daran, die Treppe 
hinunter in den offenen Raum zu stürmen. 

»Warum haben die da drüben es so eilig, die Treppe hinunter zu 
kommen?«, wollte Jesama wissen. »Warum sehe ich lauter erschrockene und 
gequälte Mienen dort unten?« 

»Das sind Angehörige unserer Gäste. Vermutlich haben sie trotz des 
unbeherrschten Geschreis die Stimmen von Familienmitgliedern erkannt. 
Doch leider müssen sie warten, bis sie an der Reihe sind.« Ac’man lächelte 
dem Traummeister ins Gesicht. »Bei uns geht alles in guter Ordnung 
vonstatten.« 

Eine Gitterluke öffnete sich in der Wand nicht weit von den Schwertkerlen 
und der Warteschlange. Ein Mann mit nacktem Oberkörper stapfte heraus, in 
jeder Hand ein flaches Eisen an langem Griff; wie Ascheschieber sahen die 
Eisen aus. Gleichmütig trottete er an heulenden und die Hände ringenden 
Leuten vorbei, stapfte zu einem der Feuerkessel und steckte beide Eisen in 
die Glut. Schweiß glänzte auf seinen Armen und seinem Gesicht, und seine 
Handschuhe waren schwarz von Ruß, seine Arme rot von Blut. Er griff in 


den Rauch über den Kesseln und zog zwei frische, glühende Eisen aus dem 
Feuer. Mit diesen in den Fäusten kehrte er zu der offenen Gitterluke zurück. 

Zwei Frauen und ein Mann lösten sich aus der Warteschlange und warfen 
sich vor dem Eisenträger auf den Boden. Ihr Flehen und jammerndes Betteln 
um Gnade für wen auch immer erfüllte jetzt den Raum. Schwertkerle 
packten die drei, stießen sie zurück in die Warteschlange und drohten ihnen 
mit ihren Klingen. 

Der Verschwitzte mit den Eisen bückte sich durch die Luke, zog das Gitter 
mit dem Fuß hinter sich zu und verschwand. Kurz darauf gellten wieder 
Schmerzensschreie durch den Raum. 

»Was beim Sturz des Sternes geschieht hinter diesen Türen?«, flüsterte 
Jesama. »Ihr lasst doch nicht etwa Gefangene quälen?« 

»Gäste«, entgegnete Ac’'man und zog wie tadelnd die Brauen hoch. »Wir 
sprechen hier von Gästen, verehrter Meister Jesama. Und ganz gewiss quälen 
wir sie nicht. Allerdings unterziehen unsere Knechte einige unserer Gäste 
einer Sonderbehandlung. Deren Angehörige dürfen zuschauen und dann 
entscheiden, ob sie die Schulden des Betreffenden begleichen wollen.« 

Jesamas knochiges Gesicht hatte nun die Farbe frisch gefallenen Schnees. 
Seine Lippen waren ein grauer Strich, und seine sonst so würdevoll gestraffte 
Gestalt wirkte seltsam schlaff auf einmal. 

»Wer unter unseren Gästen keinen Schuldschein besitzt, sondern nur 
gegen unverzichtbare Regeln verstoßen hat - Ihr würdet wahrscheinlich von 
Gesetzen sprechen, verehrter Meister -, den können seine Angehörigen 
selbstverständlich auch freikaufen, wenn sie unbedingt wollen.« Er deutete 
auf den Tisch hinunter, vor dem sich eine Warteschlange gebildet hatte und 
an dem Tal’pac saß und schon wieder eifrig schrieb. »Seht Ihr unseren 
Bruder? Er handelt die Höhe des zu entrichtenden Betrages, die Zinssätze 
und die Zahlungsbedingungen aus. Alles hat seine Ordnung, wie gesagt, und 
Tal’pac führt uns dankenswerterweise die Buchhaltung.« 

Jesama stieß sich vom Geländer ab und drehte sich um. »Ist Euch nicht 
gut, Meister Jesama?« Ac’man stieg von seinem Podest, sah zu dem 
Weißhaarigen hinauf. »Kommt, wir gehen an einen Ort, an dem die Luft ein 
wenig besser ist.« Er gab sich besorgt. 

Sie nahmen eine Wendeltreppe, die auf der linken Seite der Galerie an 
einer Säule hinauf in die nächsthöhere Ebene führte; der Streitpackkapo stieg 
voran. Oben ging es durch einen düsteren Saal und einen niedrigen Stollen 
zu einer großen Kerkerzelle. Ein Streitpack und eine Gruppe von Badern und 


Magiern saßen vor ihr an kleinen Tischen; die Männer aßen, tranken oder 
spielten Karten. Als sie den Zwerg sahen, sprangen sie auf, verneigten sich 
und riefen ihrem Kanzler den Segensgruß zu. 

Ac’man winkte flüchtig und führte Jesama zu der vergitterten 
Zellenwand. Sieben Gestalten lagen dahinter auf Stroh, alle in Ketten, alle 
schlafend, vielleicht auch bewusstlos. 

»Hier sind sie, von denen wir sprachen, Meister Jesama. Sieben 
Spitzohren. Sie gehören zur selben Sippe wie der Alte, den ich Euch zeigte.« 
Die Männer hinter ihm nahmen wieder an den Tischen Platz und fuhren fort 
zu essen und zu spielen. 

»Kinder!« Jesama trat nahe an das Gitter. »Das sind ja Kinder und 
Halbwüchsige!« 

»Nun, Ihr wisst ja, wie es sich mit dem Lebensalter verhält bei den 
Spitzohren, verehrter Meister Jesama - die wie Kinder aussehen, mögen 
leicht älter sein als wir drei zusammen.« 

»Sind es wirklich Dämonische von der Horde der Salusen?« Jesama nahm 
Kanter die Fackel ab und streckte sie durch das Gitter. Licht fiel auf die 
abgezehrten Gestalten in Ketten. Die spitzen Ohren der Betäubten waren 
nicht zu übersehen. 

Ac’man bedeutete dem Streitpackkapo, sich zu entfernen. Er wartete, bis 
Kanter an einem Spieltisch Platz genommen hatte. Dann wandte er sich 
wieder an Jesama, senkte die Stimme und sagte: »Es sind Enkel und Kinder 
des Dürren, den ich Euch zu Beginn zeigte.« 

»Ihr haltet tatsächlich acht Dämonen gefangen ... ?« 

»Ich beherberge sie als Gäste, verehrter Meister Jesama. Mit der Weißen, 
die wir gestern fingen, sind es dreizehn.« 

Jesama schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er sah. In 
diesem Moment wirkte es, als würde er den Kanzler bewundern. »Und alle 
seit Jahren betäubt?« 

Ac’man hielt dem stechenden Blick des Traummeisters stand. »Noch mehr 
sind auf dem Weg ins Archylon.« Wie atemlos starrte der Weißblonde auf 
ihn herunter. »Die hier gehören nicht zu den mächtigsten Spitzohren.« Der 
Kanzler deutete auf die schlafenden Salusen »Außerdem sind sie erschöpft 
von der langen Betäubung. Die Gefährten der weißen Bogenschützin jedoch 
verfügen über ungeheure Kräfte. Sie wissen von Euren Goldkriegern, Meister 
Jesama. Noch warten beide beim Tauner auf Verstärkung. Doch nicht mehr 


lange, dann werden sie aufbrechen und Eure Krieger im Archylon suchen. 
Gemeinsam können wir sie besiegen.« 

»Ich bin gekommen, um mich mit Euch zu verbünden.« Endlich fand der 
Traummeister seine Sprache wieder. »Doch nun zu sehen, mit welcher 
Bosheit Ihr herrscht, erschreckt mich und lässt mich zweifeln.« 

»Und wenn das, was Ihr für böse haltet, in Wahrheit gut ist, verehrter 
Meister?« 

»Wie könnte ich »gut< nennen, was ich in diesen Gewölben sehen muss?« 

»Was seht Ihr denn? Gitter seht Ihr, Ketten, Strafen, Strenge. Doch nennt 
Ihr das nicht allzu schnell »böse<? Ich nenne es Macht, Verehrtester, ordnende 
und züchtigende Macht in dem Tohuwabohu dieser Welt. Notwendige 
Macht!« 

Er legte den Kopf in den Nacken, packte den Traummeister am 
Mantelärmel und zog ihn nahe zu sich heran. »Wie würdet Ihr denn einen 
Hexenkessel wie das Archylon regieren, wenn nicht mit harter Hand?«, 
zischte er. »Wie würdet Ihr die wilden Wälder regieren?« Auf einmal glühte 
etwas wie Leidenschaft in seinen Augen. »Ich ordne die ungeordnete Welt, 
ich präge ihr meinen strengen Willen auf! Verwandelt Ihr sie in eine gute 
und reine Welt, wenn Ihr es könnt.« 

Ac’man ließ den Anderen los und verschränkte die Arme vor der Brust. 
Unverwandt blickte er zu dem so viel Größeren hinauf. »Ich habe Euch 
gezeigt, mit wem Ihr Euch verbünden wollt, verehrter Meister. Nun 
entscheidet Euch.« 

Der Traummeister starrte auf ihn herab. Seine Miene war hart, in seinem 
stechenden Blick loderte ein Feuer, das sogar Ac’'man Angst machte. Jesama 
war schwer einzuschätzen. 

»Was sind Eure Bedingungen? Und wie denkt Ihr über meine 
Forderung?« 

»Nehmt meine Ehrengäste, tut mit ihnen, was tun zu können Ihr 
behauptet habt. Danach nehmen wir Eumundus, danach die Wälder bis an 
die Nordküste, danach Ambur und Malmor. Und endlich die Reiche der 
Spitzohren. Anschließend werdet Ihr an meiner Seite herrschen und mögt 
die Welt von dem befreien, was Ihr »böse< nennt.« Er lächelte wie einer, der 
keinen Grund kennt, an sich selbst zu zweifeln. »Wer weiß? Vielleicht 
werdet Ihr ja sogar aus dem Archylon einen Ort der >reinen Herzen< 
machen?« 

»Spottet nicht, Kanzler!«, zischte Jesama. 


»Spotte ich wirklich?« Übergangslos wurde die Miene des Zwerges 
wieder ernst. »Wie auch immer: Das ist es, was ich Euch biete, wenn Ihr mit 
der Kraft Eurer Magie ... verzeiht: mit der Kraft Eures Gottesdienstes an 
meiner Seite kämpft.« 


ZWÖLF 


L ange vor Sonnenaufgang lag Algyra schon in der Badewanne. Eine Nacht 
voller Zweifel und Grübeleien lag hinter ihr. Den schönen Hünen hatte 

sie Stunden zuvor bereits weggeschickt. Es war ein Fehler gewesen, ihn zu 

verführen; eine Täuschung, von ihm irgendeine Art von Trost zu erwarten. 

Sie dachte an ihre Mutter. »Berühre niemanden und lasse dich von 
niemandem berühren, der dir, abgesehen von seinen körperlichen Reizen, 
gleichgültig ist.« Das hatte ihr Veda Venusya vor vielen Sonnenkreisen 
gesagt. 

Enttäuscht und leer fühlte Algyra sich nun - und dachte mit noch 
brennenderer Sehnsucht an Ombaryon. 

Als die Sonne aufging, hörte sie laute Stimmen im Turmhof. Männer 
fluchten und schrien schon wieder. Diesmal jedoch klang es lauter und 
dringender, und weil sie im ganzen Aufruhr vor ihrem Terrassenfenster die 
Stimme des blonden Großmauls nicht ausmachen konnte, stieg Algyra aus 
der Wanne. War er etwa seinen Verletzungen erlegen? Seit seinem 
tollkühnen Auftritt vor der Festgesellschaft empfand sie Respekt vor dem 
Burschen; vielleicht sogar ein wenig Sympathie. 

Sie zog sich an und trat auf die Terrasse hinaus. Der oberste Krieger der 
morgendlichen Wachablösung stauchte die Nachtwachen zusammen. 
Offenbar hatten sie verbotenerweise geschlafen, und offenbar hatten sie 
zuvor verbotenerweise Apfelwein getrunken. 

Ein Ast, stark wie Ombaryons Oberschenkel, ragte aus der Krone der 
Linde und, sich verjüngend, bis hinüber zum Fenster des Turmkerkers. 
Algyra traute ihren Augen kaum: Kein Gitter mehr verschloss das 
Turmfenster. 

Der Gefangene war geflohen. 

Algyra konnte nicht anders, als den blonden Schürzenjäger zu bewundern 

- ein wirkliches Meisterstück; und noch dazu mit geprügelten Knochen. 
Zugleich beschlichen sie zwei Sorgen: Sollte er auf dem Gelände der Festung 
gefunden werden, würde er seinen hübschen Blondschopf nicht einmal mehr 
bis zur Mittagszeit auf den Schultern tragen; und natürlich würde der 
Verdacht der Nordmänner auf sie fallen. Auf wen sonst? 

Gegen Mittag stellte sich heraus, dass beide Sorgen unbegründet waren. 
Sämtliche Männer des Kriegsmeisters hatten die Festung nach Janis 


durchsucht - vergeblich; und nicht sie, Algyra, fiel in Ungnade wegen seiner 
Befreiung, sondern Lundulyn, weil auch die Reichssängerin nirgends zu 
finden war. 

Algyra hatte genug von Malmor und seinen gewalttätigen Bewohnern: Sie 
packte ihre Sachen zusammen. Ein letztes Mal sah sie zur alten Sommerlinde 
hinauf, bevor sie das Ehrenkabinett verließ. Wie eine Brücke verband der 
neue Ast Turmfensterhöhle und Baumkrone. Viele Äste und Zweige 
sprossen aus ihm. An ihnen hatte der Blondschopf sich festhalten können, 
als er hinüber balanciert war. Und über die Baumkrone war er dann in ein 
offenes Fenster im Obergeschoss des inneren Ringgebäudes geklettert. 

Diesen neuen Ast hatte kein Flüchtiger zustande gebracht. Nicht einmal 
einem mächtigen Erdluxin traute Algyra zu, einem alten Baum in so kurzer 
Zeit einen derart starken und langen Spross zu entlocken. Genau betrachtet 
gab es nur ein Zaotenvolk, das Köpfe hervorbrachte, die zu solchen 
Kraftakten fähig waren. 

Im vorderen Ringgebäude ließ sie sich bei ihrem Gastgeber melden, um 
sich von ihm zu verabschieden; sie wusste schließlich, was sich gehörte. Der 
Kriegsmeister habe die Rentiere an die Wagen spannen lassen, beschieden 
ihm drei Frauen des Gertenschwingers. Seit dem späten Vormittag sei er auf 
der Jagd nach dem Mörder und seiner Befreierin. Er ließe aber Grüße 
ausrichten und besten Dank für die Heilung seines jüngsten Sohnes. 

Algyra verließ die Ringfestung und die Siedlung, ohne sich noch einmal 
umzudrehen. Kopf, Arme und Beine waren ihr schwer, als schleppte sie 
Ketten mit sich. Ihre Brust fühlte sich an, als wäre sie mit Steinen gefüllt. 
Keine Ketten, keine Steine - Enttäuschung lastete auf ihr; Enttäuschung über 
die Flüchtigen, Enttäuschung über sich selbst. 

»Verzeih mir, Ombaryon«, murmelte sie, als sie zu einem Fischer ins 
Ruderboot stieg. »Verzeih mir, wenn du kannst.« 

Noch während sie das sagte, regte sich Ärger über sich selbst in ihr. Wem 
bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hatte, war sie denn 
Rechenschaft schuldig? War sie nicht frei zu tun, was sie tun wollte? Etwas 
in ihrem Herzen sagte nein, und ihr Ärger steigerte sich zu trotzigem Zorn. 

Der Alte ruderte sie zu ihrem Katamaran. Dort gab sie ihm einen 
Edelstein und segnete ihn halbherzig, weil er danach verlangte. Vermutlich 
hielt er sie für eine Art Göttin, denn auch nach dem Segen wollte er kaum 
von ihr lassen und küsste ihr immer wieder die Hände. Als sie ihn endlich 
losgeworden war, lichtete sie den Anker, griff zum Paddel und steuerte den 


Katamaran aus dem Hafen. Keiner der beiden Königsgreife ließ sich am 
Himmel blicken. 

Zorn und schlechtes Gewissen kämpften miteinander in ihrer Brust. Sie 
hatte sich einen Liebhaber gegönnt, na und? Was war mit ihr geschehen, 
dass sie sich Ombaryon gegenüber deswegen schuldig fühlte? Algyra 
verstand sich selbst nicht mehr. »Ich bin eine freie Luxine«, murmelte sie. 
»Was ich will, tue ich. Wohin ich will, gehe ich.« 

Und wieder klang das Nein einer inneren Stimme durch ihren Trotz und 
ihren Zorn hindurch. Sie lauschte in sich hinein. War es etwa purer Wille, 
der sie von Aysalux weg zum Festland getrieben hatte? Nein. Vor allem die 
Sorge um Mysarion war es gewesen. Die Sehnsucht nach ihrem Vater. Der 
Wunsch, ihm als Tochter in die Augen zu sehen. Ihn heimzuholen, wenn es 
möglich war, und den unseligen Fluch vergessen machen. 

Und das Schuldgefühl? Es regte sich in einem Teil ihres Herzens, der eben 
nicht frei war - nicht mehr: Ombaryon hatte ihn beschlagnahmt. Durch 
seine Küsse, durch seine zärtlichen Worte, durch seine Musik. 

Beschlagnahmt? Sie stieß das Paddel ins Wasser, als sei es die Quelle ihrer 
widerstreitenden Empfindungen. Nicht mehr frei? Hieß das etwa, dass sie 
den verschollenen Erdluxin liebte? »Was weiß ich denn von Liebe?« Sie 
dachte an ihre Mutter und die Schmerzen, mit denen Veda Venusya sich 
nach Mysarion sehnte. »Niemals!«, schrie sie das Meer an. »Niemals will ich 
so etwas erleben!« 

Doch erlebte sie es nicht bereits? »Unsinn!« Der Sturm der Gefühle in 
ihrer Brust machten sie ganz wirr im Kopf. »Ich muss dich finden, 
Ombaryon«, murmelte sie. »Ich muss dich sehen und berühren, dann werde 
ich wissen, ob es Liebe ist.« 

Draußen, auf offenem Meer, stimmte Algyra den Gesang der Buckelwale 
an. Keine Atemfontäne zeigte sich, keine Fluke. Natürlich nicht — die Wale 
waren klug genug, die Nähe der Nordmänner zu meiden. Algyra blieb nichts 
anderes übrig, als das Segel zu setzen, was ihr nicht leicht fiel, weil ihr die 
Übung in solchen Dingen fehlte. 

Nordwind kam auf. Die Küste von Malmor verwandelte sich rasch in 
einen Strich, von der Siedlung selbst sah man allenfalls noch den Turm der 
Ringfestung; doch selbst den nur dann, wenn man genau hinschaute. 

Algyra schaute nicht mehr hin - so schnell wie möglich wollte sie Malmor 
vergessen. 


Die See blieb ruhig, sanfter Wellengang herrschte. Gegen Abend tauchten 
die Wale auf, und einer schnappte nach dem Zugseil. Algyra krächzte ein 
Danklied und reffte das Segel. Unter Deck ertönten auf einmal Harfenklänge. 

Die Wasserluxine stand wie vom Donner gerührt. Ombaryon! Sein Bild 
stand ihr vor Augen - seine braunen Augen, sein schöner Mund, sein 
kantiges Gesicht. Konnte das denn wirklich wahr sein? 

Sie sprang auf den mittleren Bootskörper, warf sich vor die Luke, von der 
aus die schmale Stiege ins Unterdeck führte - und zischte wütend: »Was fällt 
dir ein? Weg mit der Harfe!« Sie stieg hinunter und nahm Lundulyn das 
Instrument aus der Hand. »Nur sein Besitzer darf es spielen!« 

»Tut mir leid«, entschuldigte die Frau sich. Sie saß auf einem Bündel mit 
ihren Habseligkeiten. Ein schwarzes Tuch bedeckte ihr Haar vollständig. »Ich 
ahnte ja nicht, dass es ein besonderes Instrument ist. Sind wir in Sicherheit?« 
An Algyra vorbei kletterte sie an Deck. Die Wasserluxine bückte sich, spähte 
in alle Winkel des niedrigen Unterdecks. »Keine Sorge, Janis ist nicht hier«, 
tönte Lundulyns Stimme von oben. 

Algyra stieg nun ebenfalls hinauf. Die Reichssängerin aus Malmor spähte 
zurück nach Nordosten. Erleichterung glättete ihre Züge, als sie kein Land 
mehr entdecken konnte. 

Sie trug ein knielanges, dunkelgrünes Kleid und darunter dunkelbraune 
Wildlederhosen. Algyra stellte sich vor sie hin, griff über ihre beachtlichen 
Brüste hinweg zu ihrem Kopftuch und zog es ihr vom Haar. Dann strich sie 
ihr die kieferrindenbraunen Strähnen aus dem Gesicht - und hinter die 
Spitzohren. 

»Dacht’ ich’s mir doch gleich - eine Zaotin aus dem Volk der Salusen.« 
Eine hohe Welle hob den Katamaran empor, beide stützten sich am Mast ab. 

»Hast lange genug gebraucht.« Lundulyn lächelte schelmisch. »Ich konnte 
nicht anders, ich musste ihn befreien. Einer wie Janis hat es nicht verdient, 
schon zu erlöschen.« 

»Wer will das entscheiden?« Algyra musterte die Stämmigere 
aufmerksam. Die Zaoten von Sälusam lebten gewöhnlich in Baumhäusern. 
Sie versuchte, sich eine derart große und schwere Saluse in einer Baumkrone 
kletternd vorzustellen. »Die Prügel hat er schon verdient, scheint mir. Was 
treibt dich so hoch in den Norden?« 

»Einen Mond vor deiner Ankunft begann der fünfhundertste Sonnenkreis 
meiner Großen Reise.« 

»Und ahnst du bereits, welches dein Element sein wird?« 


»O ja - die Erde«, verkündete die andere stolz. 

Sie erzählten einander von ihrer Heimat. Lundulyns Vater, so stellte sich 
heraus, war der König eines Waldvolkes gewesen, ein Flüchtiger also. Ihre 
Mutter und sie selbst gehörten zu einem Stamm wandernder Salusen, die 
zwischen dem Grenzgebiet der südlichen Großen Wildnis und den Wäldern 
der Westküste hin und her zogen, um die Baumbestände dort zu hegen und 
zu segnen. Dennoch kannte sie einige sesshafte Salusen, denen auch Algyra 
während ihrer eigenen Großen Reise im Westen des Festlandes begegnet 
war. 

Die Sonne sank, und die Nacht brach an, während sie an Deck lagen und 
sich viel zu erzählen hatten. Der Wind wehte sanft von Nordost, der 
Wellengang blieb so ruhig wie in Küstennähe. Bald ging der Mond auf, und 
Sterne glitzerten am Himmel. 

Algyra fühlte sich wohl in Lundulyns Gegenwart, und der Saluse schien 
es nicht anders zu gehen. »Ich bin froh, dich getroffen zu haben, Algyra«, 
sagte sie irgendwann gegen Mitternacht. »Wenn du erlaubst, will ich ein 
paar Monde oder Sonnenkreise bei dir bleiben. Erinnere dich an deine eigene 
Große Reise: »Iriffst du einen Stärkeren und Erfahreneren<, so raten die 
weisesten Zaoten >dann begleite ihn eine Zeitlang, damit du von ihm 
lernst<.« 

Algyra spürte eine große Unlust, irgendjemandes Lehrer sein zu müssen. 
»Lass mich darüber nachdenken«, sagte sie, nur um die Andere nicht vor 
den Kopf zu stoßen. »Frage mich in ein paar Tagen noch einmal.« 

Eigentlich konnte ihr nichts Besseres widerfahren, als eine starke und 
zuverlässige Zaotin als Gefährtin zu gewinnen - doch das Bedürfnis nach 
Einsamkeit und ungestörtem Nachdenken war noch größer als das nach 
Geselligkeit. 

»Ich bin weit herumgekommen, die Wälder sind mir vertraut - vielleicht 
kann ich dir helfen, deinen Vater zu finden.« Lundulyn sammelte offenbar 
Gründe, die für sie sprachen. »Und diese - wie nanntest du sie? — diese 
>Goldenen«.« 

»Erzähle mir alles, was du von meinem Vater und seiner Liebe zu jener 
Flüchtigen weißt.« 

Lundulyn streckte sich auf den Planken aus und verschränkte die Arme im 
Nacken. »Liebe ist ein schwerwiegendes Wort, würde ich sagen.« Das 
Sternenlicht funkelte in ihren großen, bunten Augen. »Tharasis hatte genug 
von den Prügeln und den endlosen Demütigungen ihres Gatten. Mysarion 


erschien ihr strahlend und stark - und wäre alles andere nicht erstaunlich 
gewesen? Sie sah in diesem mächtigen Luxin die Verheißung einer sicheren 
und guten Zukunft. So sehr wollte sie diese Zukunft, dass sie schwanger von 
ihm wurde. Und diesen Willen nannte sie >Liebe<. So stark war das 
Verlangen nach Sicherheit und einem besseren Leben ohne Schmerz, dass sie 
sogar ihren bis dahin einzigen Sohn verließ. Sie wollte brechen mit Malmor 
und dem Gertenschwinger, ganz und gar brechen.« 

Algyra sah der anderen ins Gesicht, nahm jedes Wort begierig auf. »Ich 
kann es kaum glauben.« 

»Mysarion hat sofort gesehen, wer ich bin«, fuhr Lundulyn fort. »Doch er 
hörte auf mein Bitten und verriet mich nicht. In diesen Sonnenkreisen 
meiner Großen Reise wollte ich am eigenen Leib spüren, wie es ist, als 
Flüchtige unter Flüchtigen zu leben.« 

»Hat sie ihn verführt ?« 

»Das dürfte nicht schwierig gewesen sein.« Lundulyn lächelte. »Sie ist 
schön, und er hat eine Schwäche für schöne Weiber. Das wird dich kaum 
überraschen, oder?« 

Algyra zuckte nur mit den Schultern; sie hatte nie darüber nachgedacht. 

»Ich weiß nicht, wie Mysarion nannte, was ihn mit Tharasis verband. 
>Liebe< sicher nicht, dazu hat er der Welt und ihren Geschöpfen zu tief in die 
Augen gesehen. Außerdem erzählte er von jemandem, der auf Aysalux an 
ihn denkt und auf ihn wartet - von ihr sprach er, wie man von jemandem 
spricht, den man liebt.« 

»Von meiner Mutter ...« 

»Mysarion besitzt wache Sinne für alles Schöne, und vor allem schlägt ein 
großes Herz in seiner Luxinenbrust. Großzügig verschenkt er seine 
Zuneigung und sein Erbarmen. Und sollte es einen geben, der die Sterne 
lenkt, dann weiß er, dass Tharasis Erbarmen bitter nötig hatte. Wenn du Lust 
hast, nenn all das »Liebe«<.« 

Bilder, Gerüche und Klänge drängten sich Algyra auf - die Erinnerung an 
Ombaryon und sein Harfenspiel durchzuckte ihre Brust wie ein Schmerz. 
War das Liebe? Und wenn ja, wollte sie es wirklich wissen? 

Weg mit den Bildern, weg mit den Fragen! »Und der Kriegsmeister 
merkte nicht, was sich zwischen seiner Lieblingsfrau und meinem Vater 
abspielte?« 

»Er wusste genau Bescheid, verlass dich drauf. Ich schätze aber, dass 
etwas anderes seine Eifersucht noch überstieg: die Ehrfurcht vor Mysarion 


und der Stolz, ihn beherbergen zu dürfen, wie seine Vorväter früher es schon 
getan hatten.« 

»Und als mein Vater und seine Gefährten gingen, sprang die 
Bedauernswerte von den Klippen.« Algyra seufzte. 

»Wo denkst du hin?« Lundulyn lächelte die Sterne an. »Dazu schien ihr 
das neue Leben an Mysarions Seite viel zu greifbar. Sie trug es doch in ihrem 
Bauch! Vermutlich haben sie ihren Mantel in Tierblut getaucht, um ihren 
Tod vorzutäuschen. Wie auch immer: Tharasis hat sich Mysarion und seinen 
Gefährten angeschlossen.« 

»Woher weißt du das?« Algyra richtete sich auf den Knien auf. Sie musste 
an Veda Venusya denken - schon wieder ein Gedanke, der weh tat. »Hat sie 
dir diesen Plan anvertraut?« 

»Nein. Janis hat sie an einem Stromufer in den Wäldern der Nordostküste 
getroffen. Er hat mir alle vier genau beschrieben. Tharasis reiste mit ihnen.« 

Algyra dachte an den letzten Wortwechsel mit dem Gefangenen im Turm. 
»Und der Kriegsmeister konnte sich nicht denken, dass seine Lieblingsfrau 
mit meinem Vater zog?« 

»Natürlich konnte er das, er ist ja nicht dumm. Doch hast du diese 
verbissenen Männergeschöpfe von Malmor nicht beobachtet? Ihre Ehre geht 
ihnen über alles, und deswegen glaubt einer wie der Kriegsmeister lieber an 
den Selbstmord oder die Ermordung seiner Frau, als daran, dass sie einem 
Rivalen gefolgt sein könnte.« 

»Was für seltsame Geschöpfe, diese Flüchtigen.« Algyra schüttelte den 
Kopf. »Wohin wollten mein Vater und seine Gefährten?« 

»Nach Süden, glaube ich. In eine Siedlung der Flüchtigen. Genaueres hat 
Janis nicht erzählt.« 

»Janis hat also meinen Vater gesehen.« Algyra stand auf. »Vielleicht hat 
Mysarion ihm sein Ziel verraten.« Ihr Herz klopfte. »Ich muss unbedingt mit 
ihm sprechen. Wohin könnte er geflüchtet sein?« 

»Nach Ambur sicher nicht«, sagte Lundulyn. 

»Ambur?« Algyra runzelte fragend die Stirn. 

»Jäger, die am Ufer des Weststroms siedeln. Ein stures, misstrauisches 
Volk. Ich lebte als Waldfrau getarnt zwei Sonnenkreise bei ihnen, Janis zwei 
Tage. Dann musste er fliehen - vermutlich hat er sich dort genauso schlecht 
benommen wie überall. Waldmänner nahmen ihn auf, erbitterte Feinde der 
Jäger von Ambur. Bei ihnen lebte ich fast zehn Sonnenkreise lang. Das 
Waldvolk in den Uferwäldern des Weststroms treibt seit Generationen 


Handel mit den Nordmännern. Die Kriegsmeister von Malmor benutzen sie 
gern als Späher und Pfadfinder. Janis hat sich mit ihnen angefreundet und 
kam mit einigen ihrer Pelzhändler nach Malmor.« Lundulyn setzte sich nun 
ebenfalls auf. »Wahrhaftig - je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer 
bin ich: Ganz gewiss hat Janis bei den Waldmännern am Weststrom Zuflucht 
gesucht.« 

»Findest du den Weg zu ihren Siedlungen?« 

»Wir Salusen vergessen keinen Weg, den wir jemals gingen.« 


DREIZEHN 


D) iesmal zwängten sich gleich zwei Goldene zu ihm in den Aufzugskorb. 

Über ihnen begann der Flaschenzug zu quietschen, und der Korb setzte 
sich knarrend in Bewegung; es ging nach oben. Ombaryon bekam kaum 
Luft, so heftig quetschten die Körper der beiden rotgoldenen Hünen seinen 
Brustkorb zusammen. 

Von Natur aus nicht gerade ängstlich rieselten ihm nun doch kalte Schauer 
über den Rücken: Diese breiten, rotgolden glitzernden Hände auf seinen 
Schultern, diese goldglatten, teilnahmslos grinsenden Gesichter mit den 
funkelnden Goldaugen so dicht an seinem Gesicht - waren das überhaupt 
Gesichter oder nicht vielmehr Masken? Waren es wirklich Lebewesen, diese 
entsetzlichen Monster, oder nicht vielmehr Geschöpfe eines Magiers, einer 
Zauberin oder sonst eines finsteren Geistes? 

Kein Lid zuckte über diesen kalten Augen, kein Nasenflügel bebte 
darunter; die Lippen der Ungeheuer sahen aus wie Leder aus dunklem 
Rotgold, und ihre tonnenartigen Brustkörbe hoben und senkten sich im 
immer gleichen Rhythmus ihrer tiefen Atemzüge. Als würde Luft in den 
leeren Panzer einer Schildkröte strömen, so klang es, wenn die beiden 
Grauenvollen einatmeten. Sie rochen nicht einmal nach Schweiß oder 
Schmutz, nur ein metallener, herber Duft ging von ihnen aus. 

Auf der vierten Ebene hielt der Aufzugskorb endlich an. Sie zerrten ihn in 
einen runden Raum, wo die beiden Flüchtigen schon warteten. Die Frau in 
dem schwarzen Kleid und mit dem grauen Stirntuch musterte Ombaryon 
mit ausdrucksloser Miene. Der Mann mit den roten Augen und dem langen 
blonden Haar schluckte, als stünde ihm etwas bevor, was er zu fürchten 
hatte. Seine Haut war nicht nur bleich, sondern weiß wie gewaschenes 
Elfenbein. Seine Gesichtszüge wirkten weich, sein Blick scheu. 

Beide Flüchtige wandten sich schließlich ab und gingen auf einen der 
sieben bogenförmigen Durchgänge zu, die hier in den Raum rund um den 
Liftschacht mündeten; die Goldenen winkten sie hinter sich her. 

Die folgten ihnen sofort und zogen und schoben Ombaryon durch das 
halbrunde Portal in einen Gewölbegang hinein. An die zwanzig Schritte lang 
war der und von türkisfarbenem Tageslicht erleuchtet. Das fiel durch hohe 
und spitze Fenster, und als Ombaryon an denen vorbeischritt, sah er draußen 
mächtige, weiße Säulen. Links und rechts des Gewölbeganges ragten sie wie 


Türme auf. Weil er wusste, dass die Aufzugsröhre zu dem weißen Saal 
hinaufführte, nahm er an, dass ein großes Gebäude auf diesen Säulen ruhte. 

Wieder fiel ihm das Rauschen auf, das er gestern im Kuppelsaal schon 
wahrgenommen hatte; hier unten jedoch klang es lauter. Ein Wasserfall? 

Als sie ihn an den letzten beiden Fenstern vorbeiführten, sah er einige 
Steinwürfe entfernt ein Wasserrad zwischen den weißen Gebäuden der 
Stadt, höher als die höchsten Türme in seiner Nachbarschaft. Ein Strom von 
sprühendem, schäumendem Wasser stürzte von oben auf seine Schaufeln 
und trieb es an; den Ursprung des Wasserschwalls konnte Ombaryon nicht 
entdecken. 

Drei Stufen führten zu den beiden Flügeln eines prächtigen 
Spitzbogenportals hinauf. Dort blieben die Flüchtigen stehen. Das Holz des 
Portals war tiefrot und mit einem Goldrahmen verziert, dessen Ornamente 
den gefangenen Erdluxin an Muschelmaserungen erinnerten. Hinter diesem 
prachtvollen Türschmuck -— Ombaryon spürte es mit jeder Faser seines 
Luxinenkörpers -, hinter diesem Portal würde er erfahren, warum man ihn 
und die anderen hierher verschleppt hatte. 

Die Frau griff nach dem Türöffner - ein faustgroßer, goldener Stern mit 
sieben Strahlen - und ließ ihn einmal gegen das Portalblatt fallen. Jemand 
öffnete den rechten Flügel. »Wir bringen den nächsten Dämon, Meisterin«, 
sagte die Frau, und es ging Ombaryon durch Mark und Bein. 

Dämon ... 

Die bleiche Frau, die er schon vom Schiff kannte, trat heraus und winkte 
Flüchtige und Grauenvolle die Vortreppe herauf und über die Schwelle. Sie 
betraten einen Raum von etwas mehr als zehn Schritten Durchmesser; hinter 
ihnen schloss sich das Portal. 

Ombaryon fand sich in einer Kuppel von düsterer Schönheit wieder. Das 
Gewölbe bestand aus dunkelrot glänzendem Marmor. Mit goldenen 
Bordüren eingefasste Durchgänge führten, ähnlich wie oben im großen 
weißen Saal, in hohe, schmale Erker mit ebenso hohen Spitzbogenfenstern. 
Durch sie fiel auch hier das merkwürdig türkisfarbene Tageslicht herein und 
brach sich in den Goldbordüren an den Erkereingängen und an der 
Kuppeldecke; dort nämlich, zwei Schritte rund um den Gewölbezenit, fasste 
ein breiter, muschelartiger Goldrahmen ein Mosaik aus kunstvoll 
geschnittenen, blauen und weißen Steinen ein. Ombaryon erkannte 
Seesterne, Wellenmuster, Fische und in der Mitte, genau im Zenit und ganz 
aus rötlichem Gold geformt, wieder den Stern. Seine unzähligen Strahlen 


und sein langer, gebogener Schweif berührten die Goldbordüre und 
verschmolzen mit ihr. 

Nicht weit vor der Kuppelwand, die dem Portal gegenüber lag, standen, 
wie Ihrone leicht erhöht, drei Sessel mit goldgerahmten und geschwungenen 
Rücken- und Armlehnen. Der mittlere und größte war aus kobaltblauem 
Gestein; jedenfalls hielt Ombaryon das glänzenden Material für Gestein. Die 
Armlehnen liefen in goldenen Seepferdschädeln aus, die hohe Rückenlehne 
spitzte sich in der Mitte zu einer goldenen Welle zu - auf ihr saß, ebenfalls 
aus rötlichem Gold, ein Stern mit einem langen, gebogenen Schweif. Eine 
schmale, vierstufige Treppe führte vom Podest aus zur Sitzfläche hinauf, und 
in dem Thronsessel, auf einem dunkelblauen Polster, saß eine kleine Gestalt 
mit nachtblauer Kappe und nachtblauem Umhang über einem tiefroten 
Gewand, beides mit Goldstickereien verziert. 

Das Kind, das Ombaryon gestern hinter der Balustrade der Saalgalerie 
gesehen hatte. 

Es betrachtete ihn aus großen, rötlichen Augen. Die beiden Ihronsessel 
rechts und links von ihm waren niedriger, nicht ganz so reich verziert und 
aus dunkelrotem, glänzendem Gestein. Mosaikarbeiten aus goldenen 
Muschelsplittern überzogen Sitzflächen und Rückenlehnen. Ombaryon 
erkannte das Band der Milchstraße und einige vertraute 
Sternkonstellationen. 

»Das ist er, Meister Benecid.« Die bleiche Frau stieg auf das Podest, setzte 
sich auf den leeren Thronsessel links neben das Kind und deutete mit 
ausgestrecktem Zeigefinger auf den Erdluxin. »Dieses Dämons solltet Ihr 
Euch persönlich annehmen. Er scheint mir gefährlicher zu sein als die 
anderen.« Sie wies auf den weiß gekleideten blonden Mann, auf das 
Rotauge. »Wie auch immer: Der Novize Tabris ist bereit, heute die erste 
Weihe seiner Reinigung zu empfangen. « 

Ombaryon wollte zurückweichen, doch einer der Goldenen stand hinter 
ihm wie eine Wand. Meister Benecid? Sein Herz klopfte, sein Blick 
flatterte zwischen dem Kind und dem Blonden hin und her. Als Meister 
sprach die Frau diesen Winzling an? Kaum wollte er glauben, was er da 
gerade gehört hatte. Was geschah hier? Und was hatte er mit diesem 
blonden, rotäugigen Flüchtigen zu schaffen? 

Das Kind rutschte auf seinem samtenen Polster nach vorn, richtete sich 
auf und legte die Händchen auf die Armlehnen. Auf der Rückenlehne war 
nun ein prächtiges Mosaik aus goldenen Muscheln sichtbar geworden: auch 


hier Sternkonstellationen vor dem Band der Milchstraße. Die großen, hellen 
Kinderaugen ruhten auf Ombaryons Gesicht, und der wich ihrem Blick nicht 
aus. 

»Zwei Traumjäger habt ihr also für ihn verwendet?« Der Kleine auf dem 
kobaltblauen Thron krächzte mit hoher Stimme, doch es war die Stimme 
eines Mannes und keineswegs die eine Kindes. »Und der Schlafbitter wirkt 
dennoch nicht?« Seine Stirn war hoch, sein Schädel kahl und spitz, seine 
Haut durchscheinend. Ombaryon entdeckte Furchen unter den Augen und 
Falten an den Nasenflügeln und auf der Stirn. 

Nein - kein Kind hatte er vor sich, sondern einen ungewöhnlich kleinen 
Mann. Einen Zwerg womöglich? 

Die bleiche Frau beugte sich zu dem kobaltblauen Thron hinüber und 
flüsterte dem Kleinen etwas zu. Der nickte und wollte gar nicht mehr 
aufhören, Ombaryon anzustarren. Neben ihm, in der glänzenden 
Rückenlehne des leeren Thrones, entdeckte der Erdluxin die Spiegelung 
seiner eigenen Gestalt. Kräftig, breit und hoch aufgerichtet erschienen ihm 
die Umrisse seines Körpers. Nichts Gebeugtes sah er da, nichts Schwaches. 
Ein Hüne, ein Ringer, ein mächtiger Erdluxin. Natürlich sahen sie es 
auch;jetzt noch den Kraftlosen zu mimen und Kopf und Schultern zu senken, 
wäre lächerlich gewesen. 

»Reiche dem Novizen den Traumtrunk, Schwester«, wandte die bleiche 
Frau sich schließlich an die Flüchtige in Schwarz. 

Die Angesprochene schritt zu einem niedrigen, runden Tisch auf der 
anderen Seite des Kuppelraums. Der ruhte auf sieben geschwungenen 
Beinen, und der Rand seiner dunkelblauen Steinplatte war mit goldenen 
Muscheln verziert. Ein hellblauer Globus stand auf dem Tisch und vor ihm 
ein Krug und ein Becher. 

Der Globus hatte einen Durchmesser von gut einem Schritt. Ombaryon 
erkannte Küstenlinien, Gebirgszüge, Hochebenen, Flüsse und Inseln. Eine lag 
hoch oben im Norden: Aysalux - die vertrauten Umrisse fielen dem 
Erdluxin sofort auf, sie waren rot umrandet. Auch an der Westküste des 
Festlandes entdeckte er eine rot markierte Fläche, ebenso tief im Süden, in 
der Großen Wildnis. 

Sie hatten die Siedlungsgebiete der Zaoten gekennzeichnet! 

Die Frau füllte den Becher mit einer klaren Flüssigkeit und brachte ihn 
dem Flüchtigen in Weiß. 


»Ich danke Euch, Erster Meister des Reinen Herzens und Zweite Meisterin 
des Reinen Herzens!« Das blonde Rotauge nahm den Becher und wandte 
sich den Thronsesseln zu; seine Stimme zitterte. »Ich danke Euch, weil Ihr 
mich für würdig befunden habt, vom Bösen gereinigt zu werden.« Er 
verneigte sich tief, setzte dann den Becher an die Lippen und leerte ihn in 
einem Zug. 

Irgendein Ritual leiteten sie hier ein, irgendeinen Zauber - soviel war 
Ombaryon längst klar. Worauf aber sollte das alles hinauslaufen? Die 
Reinigung vom Bösen erhoffte sich da einer. Doch was hatte er, der Erdluxin, 
damit zu schaffen? Er wusste es nicht, hatte keine Erklärung, nicht einmal 
eine Ahnung. Doch was immer hier gespielt wurde -— Ombaryon war 
entschlossen, sich nicht an die Regeln zu halten. 

Der Kindhafte rutschte von seinem Polster und aus dem Thron auf die 
oberste Stufe der kleinen Treppe, die bleiche Frau erhob sich. »Gehen wir ins 
Traumhaus«, sagte sie mit feierlichem Unterton. 

Sie stiegen vom Podest. An Tisch und Globus vorbei schritten sie zu einem 
roten Vorhang, der Ombaryon bisher noch gar nicht aufgefallen war. Links 
und rechts des Vorhangs hingen zwei große Spiegel, deren goldene Rahmen 
einen Stern und seinen Schweif nachbildeten. 

Die bleiche Frau zog den Vorhang zur Seite, ein weißer Gewölbegang 
wurde sichtbar. Der kindhaft kleine Mann betrat ihn, die bleiche Zweite 
Meisterin des Reinen Herzens schloss sich ihm an und bedeutete den 
anderen zu folgen. Der Blonde, den sie Novize nannten, ging wie auf 
dünnem Eis - unsicher, zaghaft, mit kleinen Schritten. Die Grauenvollen 
schoben und zerrten Ombaryon an den TIhronsesseln und dem Tisch vorbei 
auf den Durchgang zu. 

Im gebogenen Schweifrahmen des Spiegels links neben dem Vorhang sah 
Ombaryon seinen großen und kräftig gebauten Luxinenkörper, im 
Sternenrahmen darüber seinen kahlen, bronzehäutigen Schädel, seine 
braunen Augen, seine breiten Spitzohren, sein kantiges Gesicht. Unwille und 
Angst spiegelte sich in seinen Zügen. Der Grauenvolle hinter ihm erschien 
ihm kaum größer als er selbst - und mindestens zwei Köpfe kleiner als der 
Walrossbulle, den er im letzten Frühjahr niedergerungen hatte. »Was für ein 
Ort auch immer dieses Traumhaus sein mag«, hörte er sich sagen, »ich gehe 
dort nicht hin.« Mit jedem Wort, das er aussprach, wich die Angst ein Stück 
mehr, mit jedem Wort wuchs sein Zorn. 


Die Flüchtigen blieben stehen, drehten sich um und sahen ihn an - das 
Rotauge ängstlich, die Frau in Schwarz überrascht, der Winzling neugierig 
und die bleiche Frau voller Verachtung. »Verfluchter Dämon !«, zischte sie. 
»Die Zeiten, in denen du gehen konntest, wohin deine Bosheit dich trieb, 
sind endgültig vorbei. Dienen wirst du künftig! Und gehen, wohin wir dich 
schicken ...'« 

Sie sprach noch weiter, doch Ombaryon hörte es nicht mehr. Etwas wie 
eine rotflammende Wand stieg vor ihm auf und schlug über ihm zusammen. 
Er dachte auch nichts mehr, fühlte nur noch brennenden Zorn. Er brüllte. 

Ja: Ombaryon spannte jeden Muskel seines Körpers an und schrie. Er 
wusste nicht, wohin mit seiner jäh sich aufbäumenden Kraft - instinktiv und 
ohne es bewusst zu wollen, richtete er sie auf das, was ihn einengte und 
festhielt: auf die Ketten, auf die Hände auf seinen Schultern. 

Die Ketten zerrissen, die Hände stieß er weg. 

Immer noch brüllend stürzte er an den Tisch, packte den schweren Globus, 
hob ihn und schleuderte ihn auf einen der Grauenvollen. Der Globus traf das 
Ungeheuer an der Brust, fiel auf die Steinfliesen, zerbrach in tausend 
Scherben. Der Getroffene taumelte bis zum Eingangsportal zurück, stürzte 
dagegen, sodass beide Flügel erzitterten. Vor ihnen rutschte er schließlich zu 
Boden und schnappte nach Luft wie ein Erstickender. 

Ombaryon sah das alles, als würde es hinter jener rötlichen 
Flammenwand geschehen - den zersplitternden Globus, das bebende Portal, 
den stürzenden Grauenvollen -, und einen erneuten Schrei ausstoßend warf 
er sich auf den am Boden Liegenden. Dessen Brustkorb gab nach, als wäre 
Ombaryon auf eine alte Schneedecke gesprungen. Der Luxin kniete 
zornbrüllend auf dem Goldenen, und seine Hände schlossen sich um den 
glänzenden Hals. 

Das Letzte, was Ombaryon hörte, war ein hässliches Splittern, als das 
Genick des Grauenvollen unter ihm brach. Dann traf ein wuchtiger Schlag 
ihn am Schädel und löschte sein Bewusstsein aus. Schwarz wurde es um ihn 
und in ihm, vollkommen schwarz und vollkommen still. 


VIERZEHN 


M* Wächter als sonst drängten sich an jenem Abend auf dem 

Wehrgang neben den Türmen des Haupttores. Ac’man stand auf einer 
Leiter und spähte zwischen den Zinnen hindurch nach Rurochum hinüber. 
Auch drüben, auf dem Wehrgang der alten Mauer der Oberstadt, herrschte 
Aufregung. Die Wachleute des Tauners liefen hin und her, riefen auf der 
Stadtseite zum Torplatz hinunter, gestikulierten wild. Einer kletterte 
schließlich zwischen zwei Zinnen und winkte zum Kanzler und seinen 
Männern hinüber. 

Das vereinbarte Zeichen: Ein Streitpackkapo hinter Ac’mans Leiter beugte 
sich über das Geländer des Wehrgangs und rief einen Befehl zu drei großen 
Streitpacks hinunter, die unter dem Turm vor dem Tor warteten. Gleich 
darauf hörte man Eisenriegel scharren und Scharniere quietschen. Das 
Haupttor wurde aufgestoßen. 

»Es geht los.« Ac’'man wandte sich an Tal’pac, der neben ihm auf seiner 
eigenen Leiter stand. »Endlich!« Er rieb sich die Hände. 

»Ich fürchte mich, Bruderherz, ich fürchte mich so!« Schrecken verzerrte 
das teigige Gesicht des Generalbuchhalters, und seine hohe Stimme klang 
weinerlich. »Sie sind zu zweit, und sie sind mächtig! Wie bei allen guten 
Göttern des Sternenmeeres sollen wir mit zwei mächtigen Unsterblichen 
fertigwerden ... ?« 

Unter ihnen schrie Kanter Befehle in die Dämmerung, auch Jesamas 
Stimme hörte man; ihm hatte Ac’man die Befehlsgewalt für den Angriff auf 
die beiden Unsterblichen anvertraut. Die Torflügel krachten gegen die 
Mauer. Krähen flatterten krächzend auf, Hunde bellten, auf dem Turmdach 
fauchte ein Geier und der Lärm vieler Schritte wurde laut. Eisenbeschlagene 
Wagenräder rasselten, dreißig Lanzenkerle und vierzig Schwertkerle rannten 
in die Rodung hinein. Je zehn zogen zwei Einachser mit gitterartigem 
Aufbau. Das Haupttor in der Stadtmauer Rurochums stand offen. 

Die Rodung - ein Relikt einer jahrhundertelangen Kriegszeit zwischen 
Rurochum und dem Archylon - trennte die Stadtteile. Annähernd 
ringförmig und fast fünfhundert Fuß breit verlief sie zwischen beiden 
Mauern. Seit Ac’man Rurochum erobert hatte, zerfiel dessen Mauer nach 
und nach, und die Tore darin standen offen. Nur wer ins Archylon wollte, 


stand vor einer sorgfältig gewarteten Wehranlage mit verriegelten Pforten 
und musste sich streng überprüfen lassen. 

Ganz unerwartet fegte eine Windböe herüber, irgendwo über Rurochum 
gingen plötzlich Hagelschlag und ein Platzregen nieder. Die Männer auf dem 
Wehrgang wurden unruhig und begannen zu tuscheln. Viele blickten ratlos 
in den Himmel. 

»Welcher Deubel hat dir nur ins Hirn geschissen, Unsterbliche in die Mark 
zu locken?«, murmelte Tal’pac. Er faltete die fetten Finger und starrte in die 
jäh über den Himmel jagenden schwarzen Wolken. »Das ist kein 
Wettersturz, das sind ihre magischen Kräfte!« 

Mit einer herrischen Geste bedeutete Ac’'man ihm zu schweigen. Aber 
hatte Tal’pac nicht recht? Während hier, im Archylon, Windstille herrschte, 
schüttelten sich hinter der Stadtmauer Rurochums die Baumkronen im 
Sturm. Während drüben Hagelschauer die Silhouette des Palastes 
verschleierten, hatte man über den abendlichen Dächern des Archylons klare 
Sicht. 

Auf der anderen Seite der Rodung verschwanden nach den Streitpacks 
nun auch die beiden Einachser hinter dem offenen Tor in der Oberstadt. 
Wenig später nur zuckten auf einmal Blitze durch die Dämmerung, Donner 
rollte durch den Himmel. »Ein Gewitter über Rurochum!«, rief ein 
Schwertkerl. »Es entlädt sich direkt über dem Palast des Tauners!« 

Ac’man stand stocksteif und lauerte atemlos. »Das ist kein Gewitter, 
jammerte Tal’pac. »Das ist der Zorn eines Unsterblichen.« Ac’man ballte die 
Fäuste. 

Das Gewitter wollte kein Ende nehmen, bald sah man den Schein von 
Flammen im Abendhimmel flackern. »Im Palast des Tauners brennt es!«, rief 
jemand. Ac’man stieß einen Fluch aus. 

»Ihre Macht ist zu groß.« Tal’pac zitterte. »Ein Fehler, sie anzugreifen, ein 
schwerer Fehler! Nun werden sie Höllenbrand und Sternenfeuer über 
UNS ...« 

»Schweig!«, zischte Ac’man. 

Die Nacht brach herein. Blitz und Donner hörten auf, die Flammen aber 
loderten immer höher aus dem wenige tausend Fuß entfernten Palasthof. 
Bald brannte es auch in den Straßen seiner Umgebung. Der Wind trug 
Schreie und Kampflärm aus Rurochum bis hierher zur Mauer des Archylons. 
Nicht lange danach geschah es: Der erste Einachser tauchte drüben unter 


dem Torbogen auf, zehn Streitpackkerle zogen ihn in die Rodung. 
Fackelträger erleuchteten ihnen den Weg. 

»Sie haben einen!«, rief der Turmwächter; Hurrarufe wurden laut, 
Ac’man hob die Fäuste und schüttelte sie. Tal’pac sprach kein Wort. Der 
Wagen rollte durch die Toreinfahrt. Unterhalb des Wehrganges, vor dem 
Turm, hielt er an. 

»Nur einen?«, rief Ac’'man hinunter. »Ist es wenigstens der mächtigere 
der beiden?« 

Unten hoben sie die Fackeln neben dem käfigartigen Aufbau des 
Einachsers hoch - ihr Schein fiel flackernd auf einen zusammengekrümmten 
Mann in Ketten. Er war bewusstlos, trug einen erdfarbenen Ledermantel 
und hatte einen langen, weißen Bart und weiße Locken. »Es ist sein 
Gefährte«, rief einer von unten herauf. Ac’man fluchte erneut, stieg vom 
Wehrgang und tippelte unruhig vor dem Torturm hin und her. 

Jesama und seine beiden Frauen standen bei den Lanzenkerlen, die den 
Käfigwagen umringten. Der Traummeister hatte die Arme vor der Brust 
verschränkt, bewegte murmelnd die Lippen und belauerte den Bewusstlosen. 
Mit dem Gift der rotgoldenen Spinnen und mit den beiden Goldkriegern 
hatten sie ihn und seinen Gefährten angegriffen. 

»Und wenn der Andere entkommen ist?« Händeringend tauchte Tal’pac 
aus dem Halbdunkeln auf. »Wenn er auf Rache sinnt?« 

»Er kann nicht entkommen«, sagte Ac’man. Weiter nichts. 

Viel später erst kehrten Kanter und die letzten Kerle seiner Streitpacks mit 
dem zweiten Einachser zurück - der war leer. Zerzaust sahen die Männer 
aus, Brandblasen bedeckten ihre Hände, Arme und Gesichter. Zwei trugen 
einen, dessen Haut vollkommen verkohlt war. Noch unter dem Tor erstattete 
Kanter Bericht. »Der Andere hat einen Goldkrieger durch Blitzschlag getötet. 
Es geschah im Palasthof des Tauners.« Bleicher und erregter war er, als 
Ac’man ihn je erlebt hatte; auch verhaspelte er sich ständig. »Für einen 
Augenblick war mir, als würde der Unsterbliche sich in einen 
Feuersalamander verwandeln ...« 

»Keiner hier nennt diese verfluchten Dämonen jemals wieder 
»Unsterbliche«!« Jesama fiel dem obersten Streitpackkapo ins Wort. 

»Was redest du für einen Schwachsinn!«, fuhr auch Ac’man seinen treuen 
Kapo an. »Niemand verwandelt sich in irgendetwas!« 

»Es stimmt aber«, meldete ein Schwertkerl sich kleinlaut zu Wort. »Ein 
Feuersalamander, ich habe es auch gesehen.« 


»Hexerei!« Jesama trat an Kanters Seite. »Finsteres Machwerk des 
Bösen!« Er wirkte aufgebracht und zornig. »Und trotz der bösen 
Wirkmächte konnte mein zweiter Traumknecht einen der Dämonen 
entführen!« Er deutete auf den Käfigwagen. »Habt ihr ihn in Ketten legen 
können oder nicht?« Herausfordernd blitzte er Ac’man an. 

Der Kanzler nickte. »Sicher, Meister Jesama, sicher doch. Aber wo ist Euer 
zweiter Traumknecht nun?« 

»Wir haben ihn gefunden«, ergriff wieder Kanter das Wort, leise und 
zögernd diesmal. »In dem Garten, von dem aus er uns den Gefangenen 
übergab.« Er schluckte und holte tief Luft. »Er ist tot. Widder haben ihn 
zerrissen!« 

Jesama wurde aschfahl, riss Mund und Augen auf und wandte sich ab. 
Ac’man aber tobte. »Seit wann können Schafe einen Menschen zerreißen!« 
Seine hohe Stimme überschlug sich. »Und wo ist der Spitzohrenfürst ?« 

»Er hat von dem Wein getrunken, den meine geweihten Schwestern ihm 
gaben.« Jesama fuhr wieder herum, trat nahe zu Ac’man. »Dem Schlafbitter 
der Traumjäger hat auch der Leib eines Dämonischen nichts 
entgegenzusetzen.« Er krächzte fast, so heiser war er. »Er muss ohnmächtig 
irgendwo zwischen den Häusern liegen!« 

»Sucht ihn!« Ac’man machte eine scheuchende Geste. »Alle Kerle zurück 
nach Rurochum! Kehrt mir ja nicht ohne diesen ...!« 

»Keine Namen!« Jesama packte den Kanzler bei den Schultern. »Vergesst 
ihre Namen und sprecht sie nie wieder aus!« Es war nicht der Augenblick, 
sich über diese seltsame Anordnung zu wundern - Ac’man wischte die 
Hände des Eumundiers von seinen Schultern und deutete aufs Haupttor. 
Jemand öffnete es, die Streitpackkapos winkten ihre Lanzen- und 
Schwertkerle hinter sich her. Auch den Einachser zogen sie wieder hinüber 
nach Rurochum. 

»Habe ich dich nicht gewarnt?« Tal’pac jammerte und rang die Hände 
dabei. »Er wird seinen Gefährten suchen, er wird Rache nehmen, er wird 
kurzen Prozess mit uns machen ...« 

»Niemand macht kurzen Prozess mit dem großen Ac’man!«, fuhr der 
Kanzler seinen Bruder an. »Hast du vergessen, dass ein goldener Krieger 
mich angriff und dass ich überlebte?« 


FÜNFZEHN 


IE kaum zwei Tagen überquerten sie den breiten Meeresarm, der vom 

Nordmeer bis tief in das östliche Festland hineinragte. Die eigentliche 
Nordküste kam in Sicht und die Öffnung einer Bucht, die sich weit nach 
Süden ins Landesinnere erstreckte. Von hier aus war Lundulyn mehr als drei 
Sonnenkreise zuvor nach Malmor aufgebrochen. 

Der Buckelwal zog den Katamaran ein Stück in die Bucht hinein. Als 
deren Ende sichtbar wurde, schickte Algyra das Tier zurück ins offene Meer 
zu seiner Herde. Sie segelten in eine Flussmündung und dann ein Stück 
flussaufwärts. Am frühen Nachmittag setzte Algyra den Anker im Uferschilf 
zwischen Trauerweiden. 

Lundulyn suchte im Uferwald Äste und Gestrüpp zusammen, um den 
Katamaran zu tarnen, als Algyra noch unter Deck ihr Bündel schnürte - 
ihren Eisbärenpelz, ein paar Kleider, Trockenfrüchte und Nüsse. Unschlüssig 
stand sie vor dem Lederkoffer mit Ombaryons Harfe. Viel zu schwer, um ihn 
mitzuschleppen. Doch was, wenn wilde Flüchtige das Schiff fanden? Der 
Gedanke, das Instrument könnte verloren gehen, beunruhigte sie sehr. 

»Soll ich sie dir tragen, Olga?« Als würde ein Elch husten, so tönte es über 
ihr auf dem Oberdeck. »Bin ziemlich stark, auch wenn ich nicht so aussehe.« 

Algyra sprang zur Stiege und nahm drei Sprossen auf einmal - Blumhard 
hockte mit gekreuzten Beinen am Mast, lehnte mit dem Rücken dagegen und 
blinzelte in den Himmel hinauf. »Ich könnte auch das Schiffchen hüten und 
dafür sorgen, dass diese feisten Geier da oben dir nicht auf die Planken 
kacken.« 

Er hatte die Kapuze abgestreift. Sein langes, weißes Haar flatterte in einer 
Brise, die Algyra, vier Schritte entfernt, nicht spürte. Sein schwarzes, 
kantiges Gesicht war von fremdartiger Schönheit; unzählige Linien maserten 
es wie Jahresringe einen alten, frisch geschnittenen Baumstamm. Und sah es 
nicht beinahe aus wie ein weibliches Gesicht? Seine grauen Augen funkelten, 
und Dampf stieg ihm aus Nase und Mund. 

Algyra legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, was er beobachtete - 
die Königsgreife, sie kreisten am Himmel. »Das sind keine Geier, das sind 
König Garwayns zuverlässigste Greife. Der graue heißt Gabrys, der weiße 
mit dem schwarzen Stoß Mohan.« 


»König Garwayns Greife, was du nicht sagst ...« Blumhard schnalzte mit 
der Zunge, und es klang irgendwie genießerisch. Dann sah er sie an. »Was 
ist jetzt, Olga? Soll ich dir die Harfe tragen oder soll ich hierbleiben und auf 
sie und dein Schiffchen aufpassen?« 

»Du sollst endlich und ein für alle Mal ... !« 

Verschwinden, wollte sie sagen, doch plötzlich stand ihr Veda Venusya 
vor Augen; wie sie am Tag des Aufbruchs mit Ombaryons Harfe im 
Wassergarten aufgetaucht war und ankündigte, dass ein Teil von ihr mit 
Algyra gehen werde - hatte ihre Mutter sich nicht genau so ausgedrückt? 

Was wusste Algyra denn, wer oder was dieser schwarze Bursche in 
Wirklichkeit war? Nichts wusste sie. 

Jetzt aber flog eine Ahnung sie an: Seine Augen zum Beispiel - sie kamen 
ihr seltsam vertraut vor, und sie lachten; und wenn ihr Ärger auch nicht 
gleich verrauchte, so dämpften diese lachenden Grauaugen ihn doch 
erheblich. Sie stemmte sich aus der Luke, blieb vor ihm stehen und sah 
nachdenklich auf ihn hinab. » Also gut«, sagte sie schließlich. »Versuchen wir 
es einfach mal miteinander.« 

Er blickte ihr in die Augen und grinste. Seine Zähne waren klein wie 
Kinderzähne und ähnlich weiß. Die Spitzen seiner schmalen Ohren ragten 
aus weißen Haarsträhnen wie schwarze Eiszapfen. Woher nur stammte all 
der Dampf, der ihm ständig aus Mund und Nase wehte? Schweigend 
betrachteten sie einander eine Zeitlang. »Ich wüsste gern mehr über dich«, 
sagte Algyra irgendwann. 

»Ich nicht.« Blumhard lachte krähend. »Bin zufrieden so, wie es ist. Wer 
viel weiß, hat viele Sorgen.« 

»Wer ist dieser Bursche?«, rief Lundulyn von weitem. Sie stand hundert 
Schritte entfernt zwischen Bäumen und spähte misstrauisch herüber. 

»Blumhard!«, rief Algyra. Sie schnallte sich ihr Bündel auf den Rücken 
und sprang ins Schilf. »Er wird den Katamaran hüten.« 

»Etwa ein Waldzwerg?« Ekel stand Lundulyn ins Gesicht geschrieben. 
Algyra schüttelte den Kopf. »Wer beim heiligen Borkenkäfer ist dieser 
Blumhard dann, wenn kein Waldzwerg?«, brummte die Saluse. Sie ließ das 
gesammelte Geäst fallen, drehte sich um und stapfte vor der Wasserluxine 
her in den Wald hinein. 

»Ein Freund meiner Mutter, ein sehr naher Freund, schätze ich. Mehr 
weiß ich selbst nicht. Sie hat ihn gegen meinen Willen hinter mir her 
geschickt.« 


» Warum habe ich ihn noch nie gesehen?« 

»Frage ihn gelegentlich. Und sage mir dann, was er geantwortet hat.« 

Sie fanden den Pfad, von dem Lundulyn wusste, dass es der richtige war. 
Zwischen Beerenhecken und durch Farnfelder hindurch, über sumpfige 
Lichtungen und an Flussläufen entlang schlängelte er sich durch den dichten 
Laubwald nach Westen. Eichen, Birken, Holunder und Ahorn wuchsen hier 
vor allem und in der Nähe von Bächen und Tümpeln auch viele Weiden und 
Silberpappeln. Selten nur sahen sie eine Kiefer. 

Hier und da reckten sich kerzengerade Säulen aus dem Unterholz; Winden 
oder Efeu hüllten sie ein, weiße und rote Blüten schmückten sie; manche 
überragten noch die ältesten Eichen. Da, wo unter ihrem Blätter- und 
Blütenkleid Eichkater, Spechte oder Baummarder das Moos aufgerissen 
hatten, schimmerte Rost durch. Letzte stumme Zeugen jener große 
Siedlungen der Flüchtigen, die der Stern einst auslöschte; Mysarion hatte 
während seiner Reisen viele solcher Überreste aus der Welt vor dem Stern 
gesehen und manchmal davon erzählt. 

Lundulyn beschrieb die Wälder in den Gebirgen und Flussgebieten ihrer 
Heimat tief im Westen. Sie erzählte von Nadelbäumen mit rötlichen 
Stämmen, die auf den Höhenzügen dort wuchsen - stark wie Türme und 
über hundert Schritte hoch. Viele Salusensippen bauten ihre Häuser in den 
Kronen dieser Bäume oder gruben Höhlen in ihrem Wurzelgeflecht. Andere 
wohnten in hohen Blockhäusern, die an Seen und mäandernden Flüssen auf 
Eichenstämmen ruhten. 

Algyra hatte während ihrer Großen Reise einige Sonnenkreise lang in 
einem solchen Blockhaus gelebt. Zur Hälfte hatte es über einen Strom geragt, 
und wenn sie nach Sonnenaufgang aus ihrer Kammer auf die Terrasse trat, 
warteten schon die Flussdelphine auf sie und forderten sie zum 
Wettschwimmen auf. Sie schwärmte Lundulyn von diesen Zeiten vor, 
schilderte sie in den buntesten Farben und nannte die Namen sämtlicher 
Salusen und Delphine, die sie in jenen Sonnenkreisen kennengelernt hatte. 

Am späten Nachmittag kamen sie in einen alten Buchenwald. Silbergraue 
Säulen waren die Bäume hier, und Moos, Blaubeersträucher und niedriges 
Gras bedeckten die weiten Räume zwischen ihnen wie ein Teppich. Algyra 
hatte das Gefühl, durch einen hohen Saal zu wandern. 

Der Pfad führte zu einem See und an dessen Ufer entlang nach Süden. 
Tiefhängende Äste, Bruchholz und Schilf verdeckten meist die Sicht auf das 
Gewässer und seine unzähligen Buchten. Wenn aber einmal eine Schneise in 


Schilf und Uferwald sich öffnete und der Pfad dicht am Wasser verlief, sahen 
sie Entenschwärme, Gänse und Schwäne auf dem Wasser schwimmen oder 
Reiher und Kraniche im seichten Uferwasser von Inseln oder Halbinseln und 
manchmal auch Seeadler oder schwarze Geier, die über dem Wasser oder 
hoch im Himmel über dem anderen Ufer kreisten. 

Algyra beschrieb ihren Wassergarten, erzählte von ihren Karpfen, 
Seeschwalben, Wasseramseln und Rohrdommeln und war so versunken in 
die Bilder, die sie heraufbeschwor, dass sie kaum merkte, wie sie Lundulyn 
überholte. Als sie sich endlich nach ihr umdrehte, stand die Saluse schon 
zwanzig Schritte entfernt und betrachtete den mit Bucheckern gepflasterten 
Waldboden neben dem Pfad. Algyra erschrak, denn Lundulyns sonst meist 
freundliches Gesicht wirkte düster und besorgt. »Was hast du entdeckt?« Sie 
kehrte um und ging zu ihr. 

»Spuren«, sagte Lundulyn. »Von Waldzwergen.« 

Algyra ging am Rand des Pfades in die Hocke - die auffällig kleinen 
Stiefelabdrücke in der Decke aus Bucheckern waren nicht zu übersehen. Sie 
führten zum Seeufer. »Vielleichit stammen sie von Kindern der 
Waldmännerg, sagte sie. 

»Die Kleinen der Waldleute laufen barfuß um diese Jahreszeit.« Den Blick 
auf den Boden geheftet verließ Lundulyn den Pfad. »Und im Winter stecken 
ihre Mütter sie in Fellschuhe.« 

Sie schritt zum Pfad. Unerklärlich ernst und angespannt war ihre Miene 
plötzlich. Algyra wusste nicht viel über Waldzwerge, doch wenn Zaoten sie 
fürchten müssten, hätte sie sicher davon gehört. Was war los mit Lundulyn? 
Die Wasserluxine folgte der Größeren durch den Uferwald und ins Schilf. 

Dort waren die Spuren deutlicher zu erkennen; sie führten durch seichtes 
Wasser, über eine morastige Landbrücke auf eine kleine Halbinsel und dort 
schließlich zu einem leicht erhöhten Eichenhain. »Ich zähle Spuren von 
mindestens einem Dutzend Zwergen.« Lundulyn schritt zwischen den 
wenigen Bäumen und Büschen umher und deutete ins Gras. »Sie 
unterhielten ein Nachtlager hier. Der vielen Asche nach zu urteilen für 
mehrere Nächte.« 

Sie hatte recht: Das Gras war niedergetreten, vor allem rund um die 
verkohlten Holzreste einer Feuerstelle. Knochen großer Vögel lagen dort 
herum. Zwischen den Büschen fanden sie Bodenkuhlen, in denen die 
Zwerge vermutlich geschlafen hatten, und in Ufernähe stießen sie auf 
Schädel, Gerippe und Schwimmklauen von Schwänen. Weiße Federn häuften 


sich daneben, und überall im Schilf hatte der Wind Flaumgefieder verteilt. 
Algyra erschauerte und schüttelte sich. 

»Sei froh, dass wir nichts Schlimmeres finden.« Sorgenfalten türmten sich 
auf Lundulyns Stirn. Algyra sah sie fragend an. »Sie essen auch gern mal 
einen der großen Flüchtigen, wenn sie einen erwischen. « Die Saluse wandte 
sich ab und machte sich auf den Rückweg in den Wald. Sie schien es auf 
einmal eilig zu haben. 

»Du fürchtest dich vor Waldzwergen?« Algyra fiel in den Laufschritt, um 
ihr folgen zu können. 

»Du kennst sie nicht, habe ich recht?« Lundulyns suchender Blick glitt 
über den Boden, nach rechts zum Seeufer und nach links in den Saal des 
Waldes hinein, während sie mit großen Schritten den Pfad entlang eilte. 

»Nur vom Hörensagen. Aber du kennst sie?« 

»Verlass dich darauf.« Bitter klang Lundulyns Stimme jetzt, doch obwohl 
Algyra nachhakte, verriet sie nichts weiter. 

Die Dämmerung brach an, durch Schilf und Sumpf und Buchenwald 
verlief der Pfad entlang des Sees nach Süden. Vor allem in Ufernähe 
mischten sich immer mehr Birken, Weiden und Pappeln zwischen die 
Buchen. Wildgänse rauschten über die Wipfel und landeten draußen im See; 
sie kehrten von den abendlichen Lichtungen zurück und suchten auf dem 
Wasser Schutz vor Wölfen und Füchsen. Irgendwo schrien Kraniche. 

Als es langsam dunkel wurde, raschelte es über ihnen in der dichten 
Krone einer schräg über den See wachsenden, uralten Weide. Beide 
Zaotinnen blieben stehen; Algyra spähte in die Weidenkrone, Lundulyn 
fasste sie am Arm und deutete nach Süden auf den Pfad. 

Dort, zwei Dutzend Schritte vor ihnen, bewegten sich die Umrisse 
aufrechter Gestalten. »Keine Zwerge«, flüsterte Lundulyn, »zu groß.« 
Wieder raschelte es im Weidengeäst, und dann, blitzschnell, kletterten drei 
Gestalten aus der Krone, sprangen die letzten drei Schritte ins Schilf 
herunter. 

Wilde Flüchtige mit struppigem Bart- und Haupthaar richteten sich vor 
ihnen auf. Sie trugen kurze, dunkle Fellhosen und ärmellose 
Wildlederhemden. Ihre nackten Arme und Beine waren stark behaart. Einem 
ragten kurze Lanzen hinter der Schulter hervor, die beiden anderen trugen 
Blasrohre und Messer im Brustgurt. Von vorn, auf dem Pfad, näherten sich 
vier ähnlich aussehende Flüchtige. 


Lundulyn sprach sie in ihrem eigenen Dialekt an, und sofort erhob sich 
lautes Palaver; drei der Männer fielen Lundulyn um den Hals. Sie kannte sie 
gut, einem stand sie gar nahe - während der zehn Sonnenkreise bei den 
Waldleuten hatte sie in der Hütte seines Vaters gelebt. Die Männer und die 
Saluse lachten, küssten sich, tätschelten einander die Wangen und hatten 
sich allerhand zu erzählen. 

Algyra verstand nur einzelne Worte: Die Saluse stellte sie vor, erklärte, wo 
sie herkamen, erkundigte sich nach Waldmännern, die sie kannte, und fragte 
nach Janis. Tatsächlich hatten die Waldmänner ihn am Tag zuvor in einer 
Siedlung ganz in der Nähe gesehen. Nachts habe er sich in den Hafen von 
Malmor und dort auf eine Handelsgaleere der Waldmänner geschlichen. 
Über einen weiter westlich gelegenen Strom sei er mit den Händlern bis in 
den See gefahren. Sie selbst seien unterwegs, um eine Horde Waldzwerge 
auszuspähen, die Pilzsammlerinnen am Nordufer des Sees entdeckt haben 
wollten. 

Lundulyns Gestalt straffte sich; obwohl es inzwischen dunkel war, sah 
Algyra wieder diesen ernsten und sorgenvollen Zug in ihrem breiten 
Gesicht. Die Saluse bat die Waldleute, sie in die Siedlung zu führen, in der 
sie Janis gesehen hatten. Die Männer waren sofort bereit dazu. 

Durch die fortschreitende Dunkelheit ging es weiter nach Süden. Ein 
grauhaariger Waldmann mit zerfurchtem, sonnenverbranntem Gesicht lief 
voraus, zwei jüngere bildeten die Nachhut. Die anderen tauchten im Wald 
und zwischen den Weiden am Uferschilf unter. 

»Sie beobachten uns schon seit zwei Stunden«, flüsterte Lundulyn. »Hast 
du etwas gemerkt? Selbst am Lagerplatz der Zwerge waren sie ganz in 
unsere Nähe. Nicht eine einzige ihrer Spuren ist mir aufgefallen. « Einer 
zischte hinter ihnen und bedeutete Lundulyn, sich still zu verhalten. 

Lautlos und leichtfüßig bewegten sie sich auch jetzt, die Waldmänner. Ihr 
Führer verließ nach wenigen hundert Schritten den Südpfad und winkte sie 
hinter sich her in den Wald hinein. Nun wanderten sie nach Westen, und der 
Wald wurde dichter und dunkler. Verspätete Wildgänse riefen gar nicht weit 
entfernt, und Algyra hörte es sirren, als der kleine Schwarm über sie und das 
Laubdach des Waldes hinweg flog. Das Rauschen und Klatschen kurze Zeit 
später verriet ihr die Nähe des Sees. Von den landenden Gänsen - oder 
einem Raubtier? - aufgescheuchte Enten quakten ein paar Steinwürfe weiter 
nördlich. 


Bald fielen Algyra die Lichter links und rechts der Bäume auf, und es 
dauerte ein paar Atemzüge, bis sie merkte, dass nur wenige Schritte hinter 
den Bäumen Sternenlicht im Wasser des Sees funkelte. Der erfahrene 
Waldmann an der Spitze lotste sie offenbar über eine schmale Landbrücke. 
Er pirschte sich so zielstrebig durch das dichte Unterholz, als würde eine 
Fackel ihm den Pfad ausleuchten. Algyra sah nur die turmartigen Umrisse 
von Stämmen uralter Bäume, Sternengeglitzer in den Lücken ihres 
Laubdachs und dunkle Wälle aus Büschen und Gestrüpp. 

Und dann endlich Feuerschein wenige hundert Schritte entfernt - die 
Siedlung der Waldleute. »Ich erinnere mich«, flüsterte Lundulyn dicht hinter 
ihr. »Ich hab das Dorf einmal besucht - zwei Dutzend Baumhütten, drei 
oder vier große Erdhöhlen. Da wohnen nicht mehr als achtzig oder neunzig 
Flüchtige.« 

Erst scharten sich struppige Männer in Fellen oder Lederumhängen um 
sie, danach Frauen und Kinder. Fackeln loderten auf. Pausenlos mussten ihr 
Führer und seine Begleiter Fragen beantworten. Und dann ging es wie zuvor 
am See: Umarmungen, Palaver, Gelächter. Lundulyn kam kaum noch zum 
Erklären - zu viele Leute, die sie kannte und denen sie erzählen musste, was 
sie erlebt hatte, seit sie bei ihnen gewesen war, wohin sie unterwegs und wer 
Algyra war. 

Die Wasserluxine verstand nur einzelne Worte, allenfalls mal einen 
Satzfetzen hier und da. Im Schein der Fackeln glänzten grünliche 
Augenpaare — wachsam, neugierig, manchmal auch lauernd - und hagere 
Gesichter jeden Alters. Haare und Haut dieser meist sehnigen und 
langgliedrigen Flüchtigen schimmerten in allen denkbaren Schattierungen 
der Farbe Grün. 

Plaudernd, tuschelnd und lachend führte man sie zum Feuer. Das brannte 
vor der Terrasse der Gemeinschaftshütte. Das große Gebäude hatte man in 
zwei Schritten Höhe zwischen zwei alte Buchenstämme gebaut. Leitern 
verbanden es mit der Terrasse, und von der wiederum führten Leitern 
hinunter zum Feuerplatz. Überall roch es durchdringend nach Fisch. 

Einem alten Paar und seinem Sohn wurden sie vorgestellt, einer Art 
Königspaar; »Baumsprecher« sagten die Waldmänner zu dem Alten und 
»Baumsprecherin« zu seiner Frau. Der Sohn hieß Aipan und trug keinen 
Titel oder dergleichen, schien aber einer der wichtigsten Männer der 
Siedlung zu sein, wie Algyra und Lundulyn schnell begriffen. Vor kurzem 


erst sei er aus dem Süden zurückgekehrt, hörten sie. Ein stolzer Mann mit 
undurchdringlicher Miene; er führte das Wort. 

»Janis ist nicht mehr bei uns«, erklärte er, als sie am Feuer saßen, warmen 
Brennnesseltee schlürften und Lundulyn nach dem blonden Großmaul 
fragte. Aipan sprach eine der Hauptsprachen der Festländler, und Algyra 
verstand jedes Wort. Am Nachmittag habe man Janis an Jäger aus Ambur 
verkauft, erklärte der Waldmann. 

»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat - warum das denn?«, 
entfuhr es der Wasserluxine. 

»Sie haben gut bezahlt.« Aipan deutete auf ein langes und mannshohes 
Holzgestell zehn Schritte neben der Gemeinschaftshütte. Zahllose Fische 
hingen dort an Stangen über rauchender Glut. »Außerdem zwei lange Kanus 
und drei große, ungewöhnlich gute Äxte.« 

»Ihr könnt doch nicht einfach einen Freund eures Volkes verkaufen! «, rief 
Lundulyn. Sie war ernsthaft wütend. 

»O doch.« Aipan trug eine halblange, ausgeblichene Felljacke, eine 
schwarze Elchlederhose, die glänzte, als hätte der Elch gestern noch gelebt, 
und ähnlich neu wirkende hohe Stiefel. Ein Schwert mit silbrig glänzender 
Klinge lag über seinen Schenkeln. Sein langes Haar war zu tausend 
ausgefransten und grünlich schimmernden Löckchen geflochten. »Der 
Blonde hat die Gesetze der Jäger von Ambur übertreten. « 

»Wann und wodurch?« 

»Vor einem Mond oder zwei, als er in Ambur zu Gast war. Da hat er die 
Tochter des Oberpriesters geschwängert.« Gelächter erhob sich unter den 
Waldleuten am Feuer, Aipan lachte nicht. »Meine Eltern und ich suchen den 
Frieden und den Handel mit denen aus Ambur. Wegen Las’nik müssen wir 
zusammenhalten. Also haben wir ihnen den Blonden verkauft. Die haben 
ihn in einem Käfig zum Strom hinunter getragen.« 

»Wer ist Las’nik?«, wollte Algyra wissen. 

»Der Hauptmann der Waldzwerge.« 

Das war es, viel mehr sprach er nicht mit ihnen. Algyra und Lundulyn 
tranken ihren Tee und ließen sich einen Platz in der Gemeinschaftshütte 
zeigen, an dem sie ruhen konnten. Sie waren enttäuscht. 

Mitten in der Nacht, als das Feuer heruntergebrannt und nur noch eine 
Handvoll Waldleute im Geäst der Bäume wachte, weckte sie der Waldmann, 
der sie auf diese Halbinsel geführt hatte. »Ihr müsst gehen«, flüsterte er. Tief 


beugte er sein zerfurchtes Gesicht zu Algyra herunter. »Gleich - es gibt 
einen Verräter im Dorf. Folgt mir.« 

Ehe sie Fragen stellen konnten, schwang er sich durch ein Fenster auf der 
Rückseite der Hütte und kletterte lautlos an einem Seil ins Unterholz 
hinunter. Algyra und Lundulyn packten ihre Bündel und folgten ihm. Als 
Algyra einen letzten Blick über die Schulter warf, sah sie einen Bewusstlosen 
vor der Gemeinschaftshütte auf dem Waldboden liegen. Hatte das 
Baumsprecherpaar sie bewachen lassen? 

Auf dem Weg zum See erfuhren sie, dass Aipan und sein Vater Boten zu 
den Waldzwergen geschickt hatten. Deren Hauptmann Las’nik hatte 
angeblich Silber und Waffen geboten, wenn die Waldleute die Zaotinnen 
auslieferten. Vor allem auf Algyra hätte man es abgesehen. Die war 
sprachlos vor Staunen. 

An einer Anlegestelle kletterten ihr Führer und Lundulyn in ein Kanu. 
Die beiden anderen Waldmänner, die sie Stunden zuvor hierher begleitet 
hatten, warteten schon. »Wir bringen euch nach Ambur«, wisperten sie 
ihnen entgegen. »Dort seid ihr erst mal sicher.« 

Algyra blieb auf dem Steg und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich 
fürchte diese Waldwichte nicht«, sagte sie. Der Gedanke, vor 
irgendjemandem zu fliehen, befremdete sie; er erschien ihr sogar 
widerwärtig. »Ich habe zwei Goldene getötet, eines ihrer Schiffe versenkt 
und eine Menge Waljäger der Flüchtigen in die Knie gezwungen. Und jetzt 
soll ich das Feld für vorwitzige Zwerge räumen? Kommt nicht infrage!« 

»Bitte steige zu uns ins Boot!« Lundulyn streckte flehend die Arme aus. 
»Die Zwerge sind grausam und können kein Erbarmen fühlen.« 

Algyra straffte ihre Gestalt, reckte das Kinn vor und deutete auf den 
nächtlichen See. »Ich werde ihr Fleisch an die Hechte verfüttern.« Die 
Waldmänner äugten erschrocken von einer zur anderen. 

»Schon möglich«, sagte Lundulyn, »aber vorher wird hier ein Kampf 
toben, der viele Waldleute das Leben kosten wird. Bedenke, welch kurze Zeit 
nur sie das Licht der Sonne sehen dürfen!« 

Sie stritten noch ein Weilchen herum, bis Algyra um der Waldmänner 
willen nachgab und ins Kanu kletterte. Sie paddelten auf den See hinaus. 

»Woher kennen die Waldwichte mich?«, wollte die Wasserluxine wissen. 
»Und was wollen die von mir?« 

»Sie haben Spione auf der anderen Seite des Meeresarmes«, erklärte der 
älteste der Waldmänner. »Wahrscheinlich auch in Malmor. Wir haben nur 


Gerüchte gehört. Sicher aber ist eines: Sie wissen, dass ihr hier seid. Und 
irgendein Mächtiger am Weststrom hat ein enormes Kopfgeld auf euch 
ausgesetzt.« 

»Höre ich recht?« Erneut und diesmal heftiger brannte die Wut in Algyras 
Brust. »Weiß er nicht, mit wem er sich einlässt, dieser ach so Mächtige? Ich 
wünschte, ich wäre mit den Waldwichten gegangen, um diesem 
vorübergehenden Dampfbläschen in die Augen schauen zu können!« 

Sie zeterte noch eine Weile herum, stieß Verwünschungen aus und bekam 
Schuppenhaut und Kiemen, so sehr ärgerte sie sich. Die Dunkelheit bewahrte 
die Waldmänner vor dem Schrecken, die Veränderungen an Algyras Körper 
sehen zu müssen. So zogen sie nur die Köpfe ein unter ihrem Wutanfall, 
machten betretene Gesichter und ruderten schweigend. Lundulyn starrte auf 
den nächtlichen See hinaus und sprach ebenfalls kein Wort. 

Vom anderen Ufer aus wanderten sie die restliche Nacht lang weiter nach 
Süden. Im Morgengrauen erreichten sie das Ufer eines breiten Flusses, den 
Lundulyn und die Waldmänner »Nordweststrom« nannten. In der 
Uferböschung lag gut versteckt ein großes Ruderboot. In ihm fuhren sie 
westwärts der Mündung entgegen. Nach Auskunft der Waldmänner lag 
Ambur nur noch eine halbe Tagesreise entfernt. 

Der Uferwald zog zu beiden Seiten vorbei. In seinen Laubkronen und 
seinen Schilfbuchten erwachte nach und nach der neue Tag. 
Vogelgezwitscher erhob sich und schwoll bald zu einem volltönenden 
Konzert an. Algyra lauschte wie gebannt. Auf Aysalux gab es keine derartige 
Vielfalt an Vogelstimmen. Nur während ihrer Sonnenkreise bei den Salusen 
in den westlichen Flusswäldern hatte sie Ähnliches gehört. 

Auch Lundulyn lauschte dem Vogelgesang. »Wie bei dir zu Hause in 
Salusam, nicht wahr?«, raunte Algyra. Die Andere nickte. Die Luxine ließ 
das Riemenholz los und legte den Arm um die Saluse. » Warum fürchtest du 
dich nur vor diesen kleinen Flüchtigen? Wann bist du ihnen denn 
begegnet?« 

»Noch nie.« Lundulyns Stimme klang heiser. »Doch vor vier 
Sonnenkreisen, kurz bevor ich über den Meerbusen nach Malmor segelte, 
traf ich einen Klaryden auf seiner Großen Reise. Er berichtete mir von einer 
Kriegshorde aus Waldzwergen und großen Flüchtigen, die raubend und 
brennend durch die Flusswälder tief im Westen zog. Las’niks jüngerer 
Bruder führte die Horde an, ein grausamer Zwerg. Er und seine Räuber 
entfachten einen Waldbrand, und die Flammen schlossen eine kleine Sippe 


unseres Volkes ein. Etliche verloren ihr Leben im Feuer, einige konnten sich 
in die Schlucht eines Gebirgsflusses stürzen. Die das überlebten, fielen dem 
Zwerg und seiner Horde in die Hände. Vom Rauch halb betäubt und von 
Brand-und Sturzwunden geschwächt trieben sie im Wildwasser aus dem 
brennenden Wald. Wie Treibgut zogen die Flüchtigen sie aus dem Fluss und 
verschleppten sie.« 

»Ausgeschlossen!« Algyra rief so laut, dass die Waldmänner erschrocken 
aufsahen. »Das kann unmöglich wahr sein!« 

»So ähnlich habe ich dem Klaryden auch geantwortet.« Lundulyn sprach 
leise, ihr breites Gesicht schien plötzlich aus Stein gemeißelt. »Ich konnte es 
nicht glauben. Doch von Malmor aus schickte ich später einen Boten nach 
Hause, einen Sperber. Mit schlimmen Nachrichten kehrte er zu mir zurück: 
Ein goldener Krieger soll für den grausamen Zwerg gekämpft haben - der 
und das Feuer waren schuld, dass so viele Salusen dem Zwerg in die Hände 
gefallen sind. Auch von einer Rotte Goldener war in dieser Botschaft die 
Rede: Die soll eine unserer Küstensiedlungen überfallen und dort viele 
Salusen ausgelöscht oder verschleppt haben. Und man hat mich gewarnt: 
Einzelne Zaoten auf Großer Reise sind spurlos verschwunden.« 

»Das hat man dir aus Sälusam berichtet?« Algyra versuchte zu fassen, 
was sie da gehört hatte. »Ein Waldzwerg, der Salusen jagt? Ein 
Grauenvoller, der ihm gehorcht?« Lundulyn nickte stumm. Algyra dachte an 
die Ratsversammlung im Hof des Weißen Palastes. Tatsächlich hatten die 
Athäanata von Überfällen der Grauenvollen auf Salusen und Klaryden 
berichtet; Waldzwerge hatte der Vogelartige jedoch nicht erwähnt. »Dann 
ergeht es deinem Volk also wie meinem?« 

Algyra seufzte, packte den Riemenholm und ruderte weiter. Grübelnd 
starrte sie stromaufwärts; für das Morgenkonzert der Vögel hatte sie kein 
Ohr mehr. Ein Grauenvoller, der dem Befehl eines Waldzwerges gehorchte - 
was hatte das zu bedeuten? So lange sie auch nachdachte, sie fand keine 
Antwort. 

Später wandte sie sich an die Waldmänner. »Ihr hab von einem Spion der 
Zwerge in Malmor gesprochen - was wisst ihr über den?« 

»Nur, dass es ihn gibt«, antwortete ihr Anführer. »Das jedoch ist nichts 
Besonderes — das Zwergenpack ist misstrauisch und gierig; es lauert ständig 
und überall auf Beute. Wo in den Wäldern des Nordens Menschen wohnen, 
sind auch Spione der Zwerge unterwegs.« 


»Wer könnte das sein?«, fragte Algyra Lundulyn. »Hast du einen 
Verdacht?« 

»Es ist schwer zu sagen, denn viele Händler und Späher gehen ein und 
aus in der Ringfestung von Malmor«, sagte die Saluse. »Übrigens auch 
Späher aus den Völkern der Waldleute. Ich fürchte aber, es ist jemand aus 
der Umgebung des Kriegsmeisters — wie sonst sollten die Zwerge so schnell 
von deinem Aufbruch gehört haben? Vielleicht einer seiner vertrauten 
Krieger. Vielleicht auch eine Frau aus dem Harem - sie hassen den 
Gertenschwinger fast alle. Einige warten nur auf die Gelegenheit, ihn ans 
Messer zu liefern.« 

Um die Mittagszeit erreichten sie die ersten Anlegestellen von Ambur. 
Flüchtige liefen dort zusammen und winkten. »Wenn ich euch einen Rat 
geben darf«, wandte der älteste der Waldmänner sich an Algyra und 
Lundulyn. »Gebt euch lieber als Menschenfrauen aus. Es gilt als Aberglaube 
in Ambur, an Zaoten zu glauben. Und Aberglaube wird dort hart bestraft.« 

Lundulyn nickte. »Ich weiß.« 

Sie ruderten, bis die Hauptsiedlung von Ambur in Sicht kam. In einem 
kleinen Hafen legten sie zwischen zwei Galeeren an. Die Waldmänner 
umarmten Lundulyn zum Abschied und wünschten ihr und Algyra Glück. 
Sie taten das mit ehrlicher Herzlichkeit, und dennoch beschlich die 
Wasserluxine das Gefühl, dass sie froh waren, ihren Weg ohne Zaotinnen 
fortsetzen zu können. 

Algyra und Lundulyn kletterten auf den Steg und winkten den 
Waldmännern hinterher. Ein hochgewachsener Krieger in braunem 
Lederharnisch und blauem Mantel eilte ihnen entgegen. Mehrere Bewaffnete 
begleiteten ihn. Ihre Stiefel knallten über die Planken des Anlegesteges. » 
Willkommen in Ambur!«, rief der in Blau schon von weitem. »Ich bin 
Bulbahan, der Erste Schwertmann des Göttersprechers. « Vor ihnen blieb er 
stehen und lächelte freundlich. Er hatte ein großes, rechteckiges Gesicht, ein 
kräftiges Kinn und leuchtend blaue Augen. Borstenartig kurzes, dunkles 
Haar bedeckte seinen Schädel, und auf dem Rücken trug er ein Schwert, das, 
auf den Steg gestellt, Algyra sicher bis zum Haaransatz gereicht hätte. 

»Kundschafter haben euer Boot schon vom weitem entdeckt und euch 
dem Göttersprecher angekündigt. Er schickt mich, um euch den Friedensgruß 
der Sternenlenker zu entbieten. Woher kommt ihr und was führt euch zu 
uns?« Vor allem von Algyra konnten seine neugierigen Blicke sich kaum 
noch lösen. Die Wasserluxine hatte nichts dagegen. »Noch nie sah ich Frauen 


allein auf dem Fluss reisen, und schon gar nicht solch schöne wie euch.« Er 
sagte »euch«, schaute dabei aber weiterhin nur Algyra an. 

»Aus dem Norden«, entgegnete Lundulyn knapp. »Ich bin eine Waldfrau, 
Algyra stammt aus Malmor.« Die Saluse stemmte die Arme in die Hüften 
und musterte Bulbahan mit gerunzelter Stirn. »Und du scheinst blind 
geworden zu sein, dass du deine eigenen Freunde nicht mehr erkennst.« 

Endlich widmete der Flüchtige seine Aufmerksamkeit auch Algyras 
Begleiterin. Er sperrte Mund und Augen auf, als er sie erkannte. 
»Lundulyn!« Verlegen senkte er den Blick. »Lange ist es her.« Ein Lächeln 
glättete Lundulyns unwillige Miene, und sie begrüßten einander. »Ich habe 
dir erzählt, dass ich schon einmal in Ambur war«, sagte die Saluse zu 
Algyra, und an Bulbahan gewandt: »Wir suchen einen blonden Mann 
namens Janis. Er ist ein Freund von uns.« 

Der Gesichtsausdruck des Blaumantels verschloss sich augenblicklich. 
»Dann solltet ihr euch eure Freunde künftig besser aussuchen. Er ist unser 
Gefangener.« Er deutete auf eine lange Baracke. Dicht am Ufer hatte man sie 
auf Pfählen gebaut. »Ihr dürft ihn sehen. Folgt mir ins Bootshaus.« 

Hinter ihm und seiner Eskorte liefen sie zu der Baracke. Ein gutes 
Dutzend Bewaffneter bewachten sie. Zu zwei Dritteln war sie vollgestopft 
mit Booten, Netzen, Körben, Paddeln und dergleichen. Im Halbdunkel 
hingen zwei Käfige an Ketten von Deckenbalken herab. In einem hockte 
Janis. 

»Träume ich?«, krächzte er, als er Algyra und Lundulyn erkannte. »Ihr? 
Wem haben sie euch denn abgekauft?« Er packte die Eisenstäbe seines 
Käfiggitters und richtete sich auf den Knien auf - stehen konnte er nicht in 
dem niedrigen Verschlag. Blaue Flecken und gerade erst verschorfte Wunden 
bedeckten seinen halbnackten Körper. 

»Was habt ihr für die beiden bezahlt, Igelchen?« Er spielte wohl auf 
Bulbahans Stoppelhaar an. »Für diese Prachtstücke müsst ihr ja eure gesamte 
Flotte auf den Kopf gehauen haben!« 

»Dir werden die frechen Sprüche noch im Hals stecken bleiben«, sagte der 
Schwertmann in Blau säuerlich. 

»Lasst ihn frei, bitte.« Lächelnd wandte Algyra sich an ihn. »Er hat ein 
loses Mundwerk, sicher, aber auch ein gutes Herz.« 

»Auf das gute Herz wird die Tochter des Göttersprechers wohl 
reingefallen sein«, gab der Erste Schwertmann kühl zurück. »Jetzt kriegt sie 
ein Kind, und der hier bestreitet die Vaterschaft.« 


»Ich hab ein kleines Problem, wie ihr merkt«, feixte Janis. 

»Was habt ihr vor mit ihm?«, wollte Algyra wissen. 

»Gar nichts - falls er die Tochter des Göttersprechers zur Frau nimmt und 
sich zu seiner Vaterschaft bekennt.« 

»Ich habe zweimal mit dem Mädchen gesprochen, weiter war da nichts«, 
beteuerte der Blonde. »Die wollen mir was anhängen, weiß der Geier 
warum!« 

»Wenn er sich nicht bekennen will, müssen die Götter diese Sache 
entscheiden«, erklärte der Schwertmann. 

»Die Götter?« Lundulyn runzelte die Stirn. »Wie das?« 

»Ich muss gegen den da antreten.« Mit einer Kopfbewegung deutete Janis 
hinüber zum zweiten Käfig; der hing zehn Schritte weiter von den 
Deckenbalken herunter. »Wenn ich ihn erledige, ist alles klar.« Er winkte ab. 
»Kein Problem.« 

Der Blonde rückte dicht an das Gitter, drückte sein Gesicht zwischen zwei 
Stäbe und winkte Algyra näher heran: »Aber wenn du unbedingt willst, 
kannst du mich auch vorher hier rausholen«, flüsterte er, während der 
bullige Bulbahan ihn und die Wasserluxine misstrauisch beäugte. »Du 
kriegst dann für den Rest deines Lebens einen Kerl, nach dem andere Weiber 
sich die Finger lecken - das schwör ich dir.« 

»Großzügiges Angebot, ich sinke gleich in die Knie.« Algyra musterte ihn 
spöttisch. »Nur hätte ich dann in ein paar Tagen einen Greis im Bett und in 
ein paar Wochen ein Skelett. Man dankt.« 

Sie wandte sich ab und ging zu dem anderen Käfig. Der Gefangene darin 
schlief, jedenfalls lag er zusammengekrümmt auf der Seite. Er war groß und 
kräftig und hatte glänzende Haut. Ein von Meersalz und Schmutz 
verkrusteter schwarzer Haarzopf hing ihm vom Schädel. 

»Eine wilde Bestie von einem Kerl«, sagte Bulbahan. »Unsere Fischer 
fanden ihn an der Strommündung, schon ein paar Tage her. Die Flut hat ihn 
angespült. Obwohl er völlig entkräftet war, hat er zwei von ihnen 
totgeschlagen und drei verletzt. Jäger mussten ihn mit Pfeilgift betäuben und 
taten es bis vor wenigen Stunden. Morgen fällt das Gottesurteil, bis zum 
Ende der kommenden Nacht dürfte er aufwachen und kampffähig sein. Tötet 
euer Freund ihn, kann er mit euch gehen.« 

Algyra stockte der Atem. Sie blieb stehen und presste die Fäuste an die 
Wangen. »Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat ...«, flüsterte 
sie. Ein Goldener lag in dem Käfig. Und nicht irgendeiner - es war jener 


Schwarzzopf, den sie mit einem Befehl ihres Geistes ins weite Meer 
hinausgeschickt hatte. 

»Ich haue ihm aufs Maul, und die Sache ist erledigt.« Janis zuckte mit den 
Schultern und mimte den Lässigen. 

»Du redest, als wäre dein Hirn nicht halb so groß wie dein Maul.« Algyra 
drehte sich nach seinem Käfig um. »Wenn du gegen diesen Grauenvollen 
antreten musst, bist du verloren.« 


SECHZEHN 


mbaryon saß in einer Höhle und schrieb eine neue Komposition in sein 

Notenbuch. Eiszapfen hingen an den Höhlenwänden, vor dem 
Höhleneingang, sechzig Schritte entfernt, fiel der Schnee so dicht, dass man 
nicht einmal mehr den Gletscherstrom im Tal erkennen konnte. 

In einem Kreis aus Felsbrocken, zwei Schritte vor dem Erdluxin, brannte 
ein Feuer. Ein verrußter Bottich aus Ton stand auf einem heißen Stein am 
Rande der Glut; Dampf quoll aus ihm. Das Kratzen der Feder und das 
Prasseln des verglühenden Holzes erfüllte die Höhle, Rauch stieg zur 
Grottendecke hinauf und zog dort in eine Felsspalte hinein. 

Über Ombaryon, an einem in die Felswand getriebenen Haken, hing eine 
Öllampe. Ihr Schein erleuchtete die noch fast weißen Seiten des geöffneten 
Buches auf seinen gekreuzten Beinen. Zwei Eisbärenfelle hüllten ihn ein, 
seine Mütze aus Eisbärenfell hatte er sich weit über den Kahlkopf gezogen. 
So saß er oft, wenn er komponierte, und oft auch in dieser Höhle. Sie lag in 
einem der ersten Berghänge, die vom Ufer des Gletscherstroms aus 
anstiegen,wenn man von der Hauptsiedlung an der Küste zum Gebirge 
wanderte. Bei klarem Wetter konnte man vom Höhleneingang aus die 
Südküste von Aysalux sehen. 

Ombaryon griff in ein Leinensäckchen neben seinem Rucksack, holte eine 
Handvoll getrockneter Kräuter heraus und warf sie in den Bottich. Der Duft 
von Pfefferminze und Huflattich breitete sich in der Höhle aus. 

Er schrieb weiter. Note um Note zeichnete er in die Linien des 
aufgeschlagenen Kompositionsbuches; eine hymnische Melodie auf Algyras 
weiße Haut und ihr rotes Haar entstand. Seine Harfe hatte er aus dem 
Lederbeutel geschält und drei Schritte vor dem Feuer gegen einen Stein 
gelehnt, damit sie sich langsam erwärmte. 

Alles war wie immer: das Feuer, der Duft, das Kratzen seiner Feder auf 
dem Papier, der Lampenschein, seine Harfe neben dem Stein - alles erschien 
ihm friedlich und vertraut. 

Bis draußen Neuschnee unter Stiefelsohlen knirschte. Ombaryon blickte 
auf: Jemand bückte sich in die Höhle - blond, langhaarig und mit einem 
weißen Gewand voll goldener Stickereien bekleidet. Schnee lag auf der 
Schulter des Eindringlings, Schneeflocken hingen in seinem Haar. 


»Renyan?«, sprach Ombaryon ihn an. Er wusste sofort, dass es der Sänger 
nicht sein konnte. Doch von denen, die den Weg zu seiner Höhle kannten, 
hatte nur er blondes Langhaar, trug nur er Kleider, die mit goldenen Fäden 
bestickt war. »Renyan!« 

Der Eindringling kam herein, hob den Blick, blieb stehen. Die Glut des 
Feuers und der Schein der Öllampe flackerten auf seinen harten 
Gesichtszügen und in seinen roten Augen. Es war der Flüchtige aus jener 
Anderen Welt; Tabris hatten sie ihn dort genannt, und Novize. Ombaryon 
starrte ihn an - aber war er es wirklich? 

Der Erdluxin erinnerte sich an die weichen Züge des blonden Rotauges - 
dieser hier schnitt eine harte und zum Äußersten entschlossene Miene. Und 
war es nicht so gewesen, dass der, den sie Novize nannten, einem kaum in 
die Augen blicken konnte? Dieser hier jedoch starrte Ombaryon an, als 
wollte er mit seinen Blicken Löcher in die Stirn des Erdluxins bohren. Und 
war der hiesige nicht auch größer und breiter gebaut als jener Tabris dort? 

Verwirrung ergriff Ombaryon. Ging hier alles mit rechten Dingen zu? 
Sein Kopf schmerzte. 

Jetzt kam der Weißgekleidete näher; nicht zögernd und unsicher, sondern 
wie einer, der ein Ziel hatte. Zu Wassertropfen geschmolzene Schneeflocken 
glänzten auf seinem Haar, auf seinem weißen Gewand taute der Frost, und 
nun erkannte Ombaryon auch die roten Flecken - die bedeckten Brust und 
Arme des Blonden: Keine Goldstickereien glänzten auf dem weißen Stoff, 
sondern rotgoldene Fäden klebten an den Schultern und Oberarmen des 
Flüchtigen. Von seiner Gestalt aus reichten sie bis zum Höhleneingang, und 
je näher er kam, desto mehr zogen sie sich in die Länge. Der Flüchtige mit 
dem harten Gesicht schleppte das feine, glitzernde Gespinst hinter sich her. 

Erschrocken und ohne zu begreifen verfolgte Ombaryons Blick die 
rotgoldenen Fäden von der Schulter und den Armen des Heranschreitenden 
zurück bis zum Höhleneingang: Ein rotgoldenes Spinnennetz flatterte dort 
im Schneetreiben, geschmolzene Schneeflocken glänzten in seinen dichten 
Maschen. 

Ombaryon steckte die Feder ins Tintenglas und klappte das Buch zu. 
Etwas stimmte nicht. Der Flüchtige gehörte nicht hierher. Und er selbst - 
wie konnte es sein, dass er ohne Ketten hier saß und Musik schrieb? 

Er wollte nicht darüber nachdenken, wollte nur in Ruhe komponieren. 
»Verschwinde aus meiner Höhle!«, forderte er den Flüchtigen auf. Nur 
zwanzig Schritte trennten ihn noch von dem Eindringling. 


»Wir sind nicht in deiner Höhle, Drecksdeubel!«, entgegnete der Andere 
mit fester Stimme. »Wir sind im Traumhaus! Und du gehörst mir!« Etwas 
klebte auf seiner Stirn. 

»Unsinn«, antwortete Ombaryon. Er gab sich ruhig und entschieden, 
spürte in Wahrheit aber heißen Schrecken durch seine Glieder zucken. 
Langsam stand er auf. »Mir selbst und dem Leben gehöre ich, und sonst 
niemandem.« Allenfalls noch Algyra, fügte er in Gedanken hinzu. 

»Das war einmal«, fauchte der Andere, und kaum hatte Ombaryon ein 
einziges Mal geblinzelt, hielt der Novize einen langen Krummdolch in der 
Rechten. »Vergiss, wie du heißt! Vergiss dein Leben! Vergiss, wer du bist!« Er 
begann zu rennen, hob die Klinge, stürmte Ombaryon entgegen. 

Dem flammte heiße Wut in den Kopf. Blitzschnell bückte er sich nach dem 
Bottich mit dem siedenden Tee, packte ihn am Henkel und schleuderte ihn 
dem Angreifer entgegen. Der hob abwehrend die Arme, schrie auf, als das 
Gefäß ihn traf und die dampfende Flüssigkeit ihm ins Gesicht und auf die 
Brust schwappte; er torkelte gegen die Höhlenwand auf der anderen Seite 
des Feuers. Das Tongefäß prallte auf den Felsboden, zerbrach aber nicht. 

Ombaryon griff seine Harfe, wich zurück, bis er den Fels neben der 
Öllampe im Rücken spürte. In seinem Kopf schien eine Glocke zu dröhnen. 
Auf der anderen Seite des Feuers, zwölf Schritte entfernt, hob der 
Eindringling schon wieder den Dolch und duckte sich zum Sprung. Haar und 
Gewand dampften und klebten ihm nass in der Stirn, an den Wangen und 
am Körper, sein zuvor bleiches Gesicht war rot angelaufen, seine Haut warf 
Blasen, doch weder stöhnte noch schrie er. Empfand er denn gar keinen 
Schmerz? 

Ombaryon sammelte seine Willenskraft, richtete sie auf die Höhlendecke 
über dem Dolchträger. Im Geist beschwor er das Gestein, tastete nach seiner 
Schichtung, seinen Salzen, Kristallen, Atomen, gebot ihm zu brechen und auf 
den verbrühten Dolchträger im weißen Gewand herabzuprasseln - doch 
nichts geschah; nicht das winzigste Steinchen löste sich aus der Höhlendecke. 

Panik packte Ombaryon: Er hatte keine Kraft mehr! Er hatte die Macht 
über sein Element verloren! 

»Vergiss deine verfluchte Hexerei!«, höhnte der Blonde mit dem Dolch. 
»Vergiss dein Leben! Vergiss, wer du warst!« Den Krummdolch zum Stoß 
erhoben stieß er sich von der Felswand ab und kam Schritt für Schritt auf 
Ombaryon zu. Jetzt erkannte der Erdluxin, was da auf der Stirn des Novizen 
klebte: eine Made. »Vergiss deinen Namen !« 


Am Höhleneingang bewegte sich das Spinnennetz, und ein weiterer 
Fremder bückte sich in die Höhle, ebenfalls blond, ebenfalls rotäugig und mit 
weißem Gewand gekleidet. Beinahe zum Verwechseln ähnlich sah der dem 
Dolchträger. 

»Beruhige dich!«, rief er von weitem. »Ich bin dein Freund!« Er sprach 
mit ruhiger, sehr sanfter Stimme. »Vertrau mir, und alles wird gut!« Er kam 
näher, hob beschwichtigend die Rechte, und Ombaryons Verwirrung wuchs 
ins Maßlose: Der zweite Eindringling sah dem blonden Dolchträger nicht 
nur zum Verwechseln ähnlich - er war sein Ebenbild. 

Oder doch nicht? Seine weichen Züge, seine milde Stimme machten 
Ombaryon unsicher. 

Der Dolchträger stand jetzt sprungbereit neben dem Feuer, und der zweite 
Eindringling war bis auf acht Schritte heran. Auch auf seiner Stirn saß eine 
Made. »Komm zu mir«, sagte er lächelnd, »ich zeige dir einen wunderbaren 
Ort, an dem du in Ruhe komponieren kannst!« 

»Du lügst!«, schrie Ombaryon. Er bückte sich nach einem Holzscheit, um 
es auf den Dolchkerl zu schleudern. »Verschwindet!« Ein dritter Flüchtiger in 
Weiß sprang durch das Spinnennetz in die Höhle. 

»Wer bei allen Sternenlenkern schreit hier so unverschämt?«, greinte der. 
Wut verzerrte sein Gesicht, er schwang eine Keule —- sonst unterschied er 
sich in nichts von den anderen beiden. »Ich werd dir sämtliche Knochen 
zerhauen, verdammter Drecksdeubel«, schrie er. Keulenschwingend stürmte 
er los. 

Hinter ihm erschien ein vierter weißgekleideter Blonder im 
Höhleneingang, nach ihm ein fünfter und sechster, und einer sah aus wie der 
andere; nur in Gestik und Mimik unterschieden sie sich voneinander. 

»Weg mit euch!«, schrie Ombaryon. 

»Wir bleiben für immer bei dir'« Der mit dem Dolch stand jetzt drei 
Schritte vor ihm. Der wütende Keulenschwinger überholte gerade den 
Lächler. 

»Was wollt ihr von mir?« 

»Dich aufschlitzen!«, riefen alle Eindringlinge gleichzeitig. »In dich 
hineinkriechen! Für immer bei dir sein, dein Wesen sein, für immer und 
ewig!« 

Ombaryon drückte sich mit aller Macht gegen die Felswand, und was 
sonst nie vorkam, geschah: Panische Angst drückte ihm die Luft ab. Der 
Dolchträger hob die Klinge zum Stoß, der Keulenschwinger stieß grässliche 


Verwünschungen aus und hob die Keule zum Schlag, der Lächler streckte 
freundlich die Hand nach ihm aus, und die anderen drei - oder waren es 
schon vier inzwischen? — stürmten im Laufschritt herbei. 

In diesem Augenblick gab der Fels hinter Ombaryon nach, und er glitt in 
ihn hinein wie in Wasser; und so durchsichtig wie Wasser schien ihm die 
Höhlenwand plötzlich. Die Dolchklinge scharrte von außen über sie und 
schlug Funken, die Keule zersplitterte an ihr, die Hand des Lächlers stieß 
gegen sie, und die anderen Eindringlinge prallten von ihr ab und wichen 
zurück. 

Schläge, Dolchstöße, Tritte und Fausthiebe trafen die Höhlenwand kaum 
zwei Handbreiten vor Ombaryons Gesicht und Brust. Obwohl von außen 
keine Klinge und keine Keule sie durchdringen konnte, gelang es dem 
Erdluxin dennoch, in ihr eingesunken seine Harfe an die Schulter zu drücken 
und zu spielen. Er besann sich auf die Liebesmelodie für Algyra, suchte die 
Töne und Akkorde, strich und schlug über die Saiten. 

Vor ihm rannten sie gegen die Wand an: Ein fettleibiger Blonder mit 
Pausbacken und verschmierten Lippen hatte sich zu dem Dolchkerl, dem 
Wutentbrannten und dem Lächler gesellt, sein weißes Gewand war mit 
Fettspritzern und Speiseresten verschmiert, seine Augen kaum zu sehen 
unter den schweren, fetten Lidern. Der fünfte zog gerade sein weißes 
Gewand aus und stürmte nackt der Wand entgegen. Seine roten Augen 
glitzerten gierig, sein Glied war steif und hoch aufgerichtet. Der sechste sah 
stolz und hochmütig aus; Schläue und kalte Berechnung lag in seinem Blick. 
Hinter diesen liefen noch weitere Eindringlinge herbei, und jedem kroch 
eine Made über die Stirn. 

Alle waren sie blond, alle weiß gekleidet und rothaarig, und bis auf ihre 
Gesichtszüge und manche Besonderheit ihrer Gestalt sahen sie einander zum 
Verwechseln ähnlich. Ombaryons Knie und Schenkel waren nass auf 
einmal - als er an sich hinunterblickte, sah er trübes, schäumendes Wasser 
steigen. 

Er versuchte nicht darauf zu achten, richtete seine Aufmerksamkeit ganz 
und gar auf sein Harfenspiel. Während ihm das Wasser über die Brust stieg 
und die Doppelgänger des Novizen immer wieder gegen die Höhlenwand 
prallten, versank er in seinen Harfenklängen, beschwor Algyras geliebtes 
Gesicht herauf, versuchte ihre Küsse und Umarmungen zu spüren statt seine 
Angst und seine Verwirrung. Und tatsächlich: Die blinde Wut der Angreifer 


schien abzukühlen, ihre Gier und ihre Mordlust nachzulassen - sie rannten 
weniger leidenschaftlich gegen die Wand an. Wurden sie müde? 

Plötzlich zerriss das leuchtende Gespinst vor dem Eingang, und eine 
rotgoldene Spinne kroch in die Höhle hinein, groß wie ein junger Eisbär. 
Entsetzen und Kraftlosigkeit wollten Ombaryons Finger lähmen, Algyras 
Bild löste sich auf, die Harfenklänge verebbten, und prompt begannen die 
Schreckensgestalten vor seiner rätselhaften Deckung wieder heftiger zu 
toben. Das Wasser stieg ihm bis zum Kinn. 

Fäden verbanden die gigantische Spinne mit den geifernden 
Doppelgängern des blonden Rotauges, und jetzt erst begriff Ombaryon, dass 
er nicht die Wirklichkeit, sondern einen Albtraum erlebte. Oder war es auch 
ein Stück Wirklichkeit, was sich vor seinen Sinnen abspielte? Eine 
Wirklichkeit, die seine Vorstellungskraft überstieg? 

Zwei Handbreiten vor ihm droschen und stachen sie noch immer auf die 
durchsichtige Felswand ein; weniger wütend, seit er glaubte, in einen bösen 
Traum gestürzt zu sein - so jedenfalls wollte es ihm scheinen. 

Doch schlug im Traum eine Messerklinge Funken? Und konnte man sich 
im Traum so gründlich einer süßen Erinnerung hingeben und Liebe so 
überdeutlich empfinden? Konnte man im Traum überhaupt erkennen, dass 
man träumte, so wie er es gerade getan zu haben glaubte? 

»Lass uns zu dir!«, schrien sie auf der anderen Seite der Wand. »Vergiss, 
wer du bist! Vergiss deinen Namen!« 

Ombaryon versuchte nicht hinzuhören, versuchte die schwere Spielhand 
zu heben, versuchte die Harfe zu halten. Kein Albtraum, das musste die 
Wirklichkeit sein! 

Andererseits war es ausgeschlossen, dass dieser Tabris, dieser Novize, sich 
hier auf Aysalux aufhielt und dass er noch dazu ein halbes Dutzend 
Doppelgänger besaß. Und nicht einmal ihm, Ombaryon, dem mächtigen 
Erdluxin, war es bisher gelungen, Felsen durchsichtig zu machen und dann 
auch noch in ihn einzutauchen wie in Wasser. Und die Spinne, die 
verdammte Spinne - hatte sie ihn nicht schon in anderen Träumen 
heimgesucht? 

Das Untier kroch näher. Ihre Kieferzangen spreizten sich, aus den Spitzen 
plätscherte gelbe Flüssigkeit auf den Höhlenboden. In einer rotgoldenen 
Netzschleppe zog sie weitere Gestalten hinter sich her in den 
Höhleneingang, alle blond, alle in Weiß. 


Ombaryon drängte seine Fragen zur Seite, sammelte seine Willenskraft, 
versenkte sich wieder in sein Harfenspiel, beschwor erneut Algyras Bild 
herauf - die Weichheit ihrer Lippen, ihr Liebeslustlächeln, den Duft ihrer 
sahnigen Haut. Und wahrhaftig: Die Spinne blieb stehen. Und nicht nur das: 
Sie begann zu schrumpfen, und die tobenden Schreckensgestalten vor der 
Höhlenwand wichen zurück. Das Wasser sank. 

Ombaryon ließ nicht nach: Er griff in die Saiten, zupfte und schlug die 
vertraute Melodie, summte und seufzte sie zugleich. Im Geist spürte er 
Algyras Lippen, im Geist küsste er die Wasserluxine und gab sich ihrer 
Umarmung hin. Lauter und lauter summte und seufzte er, bis er zu den 
Harfenklängen ihren Namen sang. Das trübe Wasser schäumte um seine 
Hüften. 

Nicht nur die Spinne schrumpfte jetzt -— auch die Doppelgänger des 
Novizen wurden kleiner, ihre Körper verformten sich, Glieder, Gesichtszüge 
und Farben sahen auf einmal verwaschen aus, als wollten sie zerfließen, als 
wollte alles mit allem verschwimmen. Die Maden auf ihren Stirnen lösten 
sich auf. 

Ombaryon spielte weiter, tönte der Spinne die Harfenklänge seiner 
Liebeskomposition entgegen und sang den Namen der Wasserluxine, so laut 
er konnte. Die Spinne trat den Rückzug an. Immer noch schrumpfend stelzte 
sie dem Höhleneingang und dem dichten Gespinst entgegen. Die 
Doppelgänger des Novizen bewegten sich längst nicht mehr: Die Spinne 
schleifte sie an rotgoldenen Fäden hinter sich her, und sie verwandelten sich 
mehr und mehr in quallige, schillernde Schleimbrocken. Das Wasser sank bis 
unter Ombaryons Knie. 

Der Erdluxin wagte es, tat einen Schritt - und stand wieder außerhalb der 
Felswand. Er hörte nicht auf, die Saiten zu schlagen und zu streichen. Die 
rotgoldene Spinne sprang in ihr Netz und kletterte nach unten; die Überreste 
der Eindringlinge zerrte sie mit sich aus der Höhle. 

Die Harfe zupfend und schlagend schlich Ombaryon zum Höhleneingang. 
Das rotgoldene Netz davor löste sich allmählich auf. Vorsichtig schob er sich 
bis an den äußersten Rand der Höhle und spähte hinaus. 

Es schneite noch immer, wenn auch nicht mehr so heftig. Einen halben 
Steinwurf unterhalb der Höhle stand ein dunkelroter Sessel im Schnee. Darin 
saß der kindhafte Mann mit dem nachtblauen Umhang und der nachtblauen 
Kappe. Seine Ärmchen lagen auf den Armlehnen, sein großer Kopf ruhte an 
der Rückenlehne. Er hielt die Augen geschlossen, als würde er schlafen. 


Ein dichtes, rotgoldenes Spinnennetz umgab ihn und verband seinen 
Sessel mit einer Liege, die zehn Schritte links von ihm im Schnee des 
Berghangs stand. Obwohl auch sie vollkommen eingesponnen war in das 
Gespinst, das sie mit dem roten Sessel verband, konnte Ombaryon den auf 
ihr ausgestreckten Schläfer gut erkennen - Tabris, der Novize. 

Eine Spinne von der Größe eines Vogeleis hockte auf seiner Stirn. 
Faustgroße Spinnen hingen im Netz zwischen dem Kindhaften und dem 
Schläfer. Die Überreste des Netzes, das eben noch vor der Höhle gehangen 
hatte, lagen glitzernd im Schneehang. 

Überwältigt von dem Traumbild wankte Ombaryon zurück in die Höhle. 
Das Feuer hinter ihm erlosch, die Harfe wurde ihm so schwer, dass er zu 
spielen aufhörte und sie ihm aus den Händen glitt. Vollkommen erschöpft 
ließ er sich auf dem Felsboden nieder und lehnte gegen die Höhlenwand. 
Sein Herz raste, sein Atem flog, Schweiß strömte ihm über das Gesicht. 

Vor seinen Augen verschwammen der Höhleneingang, die Höhlenwand, 
die Harfe auf seinen Knien. Es wurde dunkel. Stimmen hallten durch die 
Höhle. 

»Wir können ihn nicht gebrauchen.« Ombaryon erkannte die kühle 
Stimme der bleichen Frau, der Zweiten Meisterin des Reinen Herzens. 

»Schade«, antwortete eine sehr hohe Männerstimme; es war die Stimme 
des kleinen Mannes, der wie ein Kind aussah und den die Frau als Meister 
und der Novize als Ersten Meister des Reinen Herzens 
angesprochen hatten. 

»Er ist nicht nur untauglich«, tönte die Stimme der Frau durch die nun 
stockfinstere Höhle, »er ist sogar gefährlich.« 

»Wirklich schade. Selten fällt einem ein derart starkes Dämonenexemplar 
in die Hände.« 

»Schon wahr, Meister Benecid«, antwortete die Frauenstimme, »aber 
dieser hier ist nicht zu gebrauchen. Lassen wir ihn also töten.« 

Ombaryon erschrak und riss die Augen auf. Der Kindhafte sah auf ihn 
herab. Der Erdluxin blinzelte in gedämpftes Licht, türkisfarben und 
rotgolden. Ein hohes Gewölbe umgab ihn. Auf einer Liege hinter dem 
kleinen Kindmann schlief der Novize mit den roten Augen. 

»Eigenartig«, murmelte der Kleine, »wirklich eigenartig.« Seine Stimme 
hallte nicht mehr. »Noch nie habe ich erlebt, dass sich einer dem 
Traummeisterritual widersetzen konnte.« Ombaryon fühlte sich zerschlagen 


und erschöpft. Sein Kopf war eine Halle, in der einer wieder und wieder auf 
eine mächtige Pauke schlug. 

»Es gibt so vieles zwischen Himmel und Erde, das wir nicht verstehen, 
Meister Benecid.« Die bleiche Frau machte sich ein paar Schritte entfernt an 
der Liege des Novizen zu schaffen. Auch die Frau in Schwarz entdeckte 
Ombaryon dort. Nun erst war er ganz sicher, dass ein Albtraum hinter ihm 
lag. »Er ist untauglich, und wir sollten ihn so schnell wie möglich von den 
Traumknechten töten lassen.« Ombaryon hielt den Atem an. 

»Nein, noch nicht.« Der kleine Mann wandte sich ab, und die 
Erleichterung trieb dem Luxin Tränen in die Augen. »Vier Traumjäger nisten 
sich gerade in seinem Gehirn ein. Warten wir erst einmal ab, bis ihr 
Schlafbitter wirkt. Danach wollen wir es noch einmal versuchen. Wenn er 
dann die bösen Schatten des Novizen wieder nicht aufnimmt, mag er 
sterben.« 

Die bösen Schatten des Novizen ... 

Die Worte dröhnten Ombaryon in den Ohren. Er schloss die Augen, ihm 
war schwindlig. Er hörte noch, wie schwere Schritte sich näherten, hörte 
noch die Ketten rasseln, mit denen man ihn offensichtlich an die Liege 
gefesselt hatte, doch dann versagten seine Sinne und er versank wieder in 
dumpfe Betäubung. 

Später erwachte er mit schmerzendem Schädel in der Kuhle am Ende des 
Felsentunnels. Selbst wenn man ihn nicht angekettet hätte, wäre er nicht 
aufgestanden und geflohen. Zu groß die Schwäche in seinen Gliedern, zu 
heftig der Schmerz in seinem Kopf. Ein Grauenvoller musste seinen 
Wutanfall im Kuppelraum mit dem mörderischen Schlag seiner Eisenfaust 
beendet haben. Ob sein Schädel gebrochen war? Selbst das war Ombaryon 
gleichgültig. 

Am nächsten Tag holten sie Renyan wieder. Ombaryon träumte von vier 
goldenen Spinnen. Sie träufelten ihr Gift, wohin sie wollten. Der Erdluxin 
hatte keine Kraft, sich gegen sie zu wehren. 

Am Tag darauf holten sie Renyan erneut. Er bewegte sich wie ein 
Schlafwandler, als sie ihn zurückbrachten. Doch war das überhaupt noch 
Renyan? Ombaryon erkannte ihn kaum wieder: Der Sänger lächelte wie ein 
Schwachsinniger. Hatten sie in seinem Schädel zustande gebracht, was bei 
ihm, Ombaryon, misslungen war? Hatte Renyan im Traum »die Schatten« 
irgendeines Novizen »aufgenommen«? Und wenn ja - was bedeutete das? 


In der Nacht erwachte Ombaryon aus einem Traum, in dem er schier in 
Spinnengift ertrunken war. Eine Made hatte ihm an der Stirn geklebt. Neben 
ihm, in Renyans Felsnische, klirrte eine Kette, und für einen Augenblick 
konnte Ombaryon die Hand des Sängers sehen: Die Nagelbetten hatten sich 
rotgolden verfärbt. 

Der Erdluxin erschrak bis ins Mark. 

Von dieser Stunde an nahm er den Kampf wieder auf - den Traumkampf. 
Er beschwor seine Sehnsucht nach Algyra herauf und die Bilder der 
Erinnerung. In Gedanken und im Traum spielte er Harfe oder sprach mit der 
Geliebten. Seine Gedanken klarten auf, die Spinnen in seinen Träumen 
schrumpften, die Schwäche wich nach und nach. 

Doch der Erdluxin gab sich keiner Täuschung mehr hin: Allein die 
Spinnen aus seinem Schädel zu vertreiben, reichte nicht. Sie würden ihn 
wieder ins Traumhaus bringen und sie würden ihn mit neuen Spinnen im 
Hirn zurück in seine Kerkerkuhle schleppen, und alles würde von vorn 
beginnen: das Träumen, das Kämpfen, wieder und wieder. Und irgendwann 
würde er unterliegen; oder sie töteten ihn. 


EINS 


S ie warteten fünf Steinwürfe entfernt am Anlegesteg unterhalb der 

Klippen, auf denen der Fahrweg zum Weißen Palast verlief; sieben 
Luxinen zählte Veda Venusya. Auf wen sollten die warten, wenn nicht auf 
sie? Schrecken durchzuckte sie. Wollten diese sieben etwa schlechte 
Nachrichten von Olga oder Mysarion überbringen? 

Warmer Südostwind blies ihr Nieselregen ins Gesicht. Der Gletscherstrom 
war weit über die Ufer getreten; wie jeden Sonnenkreis sorgte der 
Hochsommer für reichlich Schmelzwasser aus dem Eisgebirge. Die starke 
Strömung ersparte Segel und Ruder, wenn man zurück zur Küste fuhr. Veda 
Venusya saß am Heck ihres Bootes und hielt das Steuerruder fest. 

Sie kehrte von ihrer Grotte zurück. Einen halben Mond lang hatte sie 
töpfern müssen und schreien, hatte auf den Gipfel steigen müssen, um 
Ausschau zu halten: nach Mysarion, nach Olga, nach Blumhard. Nichts. 

Jetzt war es Zeit, wieder nach Olgas Wassergarten zu schauen. 

Schnell rückte die Brücke über den Strom näher, schon sah sie den 
Torbogen über Olgas Efeuportal. Einer der Luxinen auf dem Anlegesteg 
winkte. Veda Venusya erkannte die kräftig gebaute Gestalt von Ombaryons 
Vater Roystok. 

Sie steuerte das Boot ans Ufer und in die kleine Bucht zum Steg hinein. 
Eine zierliche Luxine mit aschgrauem Haar fing das Tau und befestigte es an 
einem der Pflöcke dort. Lyris, Renyans Mutter. Ombaryons Vater streckte die 
Hand aus, und Veda Venusya griff zu und ließ sich aus dem Boot auf den 
Steg ziehen. 

Sie schulterte ihr Gepäck und blickte in die Gesichter der sieben. Der Erste 
Ratsminister war unter ihnen, ein alter Luxinenfürst; eine uralte Erdluxine, 
die wegen ihrer großen Macht hohes Ansehen auf Aysalux genoss und 
ebenfalls eine Fürstin war; eine Nichte der ehemaligen Königin Sysan und 
ein junger, weißblonder Eisbärenführer. 

Keiner sprach ein Wort, und Veda Venusya wurde es eng in der Brust. 
»Nachricht von Olga?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Die anderen 
schüttelten die Köpfe. »Von Mysarion?« Wieder Kopfschütteln. 
»Neuigkeiten von den Verschleppten?« Kopfschütteln. 

Erleichtert wandte Veda Venusya sich ab und stieg vom Anlegesteg den 
Pfad hinauf. Die Luxinen folgten ihr. Veda Venusya wunderte sich - 


immerhin galt sie als scheu und unberechenbar, vielen gar als wahnsinnig. 
Oben auf dem Weg stand ein gesattelter Eisbär und beäugte sie gelangweilt. 

Der junge, weißblonde Luxin überholte sie und wies auf sein Tier. »Steig 
auf,Veda Venusya, er bringt dich nach Hause.« 

Sie musterte den Eisbärenführer misstrauisch. »Mein Zuhause liegt in den 
Eisbergen, wie du weißt, und zu Olgas Wassergarten ist es nicht weit.« 

Die anderen sechs versammelten sich um das Tier. Veda Venusya blickte 
sie der Reihe nach an. »Was wollt ihr von mir?« 

»Mit dir sprechen.« 

»Worüber?« 

»Über den König.« 

»Ich spreche nicht mit Garwayn, also spreche ich auch nicht über ihn.« Sie 
wandte sich ab und machte sich auf den Weg zum Wassergarten ihrer 
Tochter. Die anderen folgten ihr mit wenigen Schritten Abstand. 

Lyris tuschelte mit Roystok, der Eisbärenführer mit der Nichte Sysans. 
Veda Venusya konnte sich keinen Reim auf das Verhalten der Luxinen 
machen. Was war los? Warum sagten sie nicht einfach, weshalb sie 
gekommen waren? 

Sie lief schneller, erreichte bald die Efeuhecke, dann das Gartenportal. 
»Warte.« Ombaryons Vater trat vor, als sie einen der beiden Flügel geöffnet 
hatte und auf die Schwelle zum Wassergarten trat. »Wir haben dir etwas 
Wichtiges zu sagen,Veda Venusya.« Er stemmte die große Hand gegen den 
geöffneten Torflügel. »Höre uns bitte an.« 

Veda Venusya musterte ihn schweigend. Schattige Halbkreise lagen unter 
seinen Augen, Trauer in seinen Zügen. Sie musste daran denken, dass sie 
und Roystok eine Gemeinsamkeit verband: Sie beide sorgten sie sich um ihre 
Kinder. 

»Wir glauben, dass nicht nur Aysalux in großer Gefahr ist«, sagte 
Roystok, als sie stumm blieb. 

»Das glaube ich schon seit fünf Sonnenkreisen.« Die anderen sechs und 
der Eisbär sammelten sich vor dem Gartenportal. 

Dankbar, weil sie endlich reagierte, atmete Roystok auf. »Die 
Grauenvollen sind keine Flüchtigen. Es können nur Angehörige eines 
fremden Zaotenvolkes sein.« 

»Zaoten sind dem Leben verpflichtet.« Veda Venusya schüttelte 
entschieden den Kopf. »Sie rauben anderen Zaoten nicht die Freiheit. Schon 
gar nicht löschen sie andere Zaoten aus.« 


»Die Goldenen machten Nebel, sie erzeugten Blitze, sie kämpften mit 
Hilfe von Elementarkräften. Sind Flüchtige zu solchen Taten fähig? Die aus 
Athäna sehen es wie wir — es müssen Zaoten sein.« Ombaryons Vater zuckte 
mit den Schultern. »Vielleicht sind sie ja krank.« 

»Und was denkt euer König darüber?« 

»Garwayn tut zu wenig.« 

»Schon zum zweiten Mal hat er eine angesetzte Ratsversammlung 
abgesagt«, ergriff nun Renyans Mutter das Wort. Nicht mehr braun war 
Lyris’ Haut, sondern schmutzig-grau. »Diesmal, weil seine Lieblingseisbärin 
Junge bekommt.« Ihre Stimme klang dünner als früher, und ihre Züge 
wirkten bitter. 

»Garwayn ist schwach«, sagte Ombaryons Vater. »Mit diesem König 
können wir der drohenden Gefahr nicht begegnen.« 

»Dann sucht euch einen neuen.« Veda Venusya schob Roystoks Hand vom 
Torblatt und wollte den Torflügel hinter sich schließen. Gleichzeitig traten 
alle sieben einen Schritt auf sie zu. 

»Mysarion«, sagte der Erste Ratsminister. »Er wäre der Richtige.« 

»Das fällteuch spät ein! « Ihre Miene wurde hart. »Vielleicht zu spät.« 

»Mysarion ist weg, doch du bist hier.« Der alte Luxinenfürst sah ihr in die 
Augen. 

»Was soll das Gerede?« 

»Du bist die Urenkelin des großen Königs Melphylans«, ergriff nun die 
Nichte Sysans das Wort. »Wer, außer Mysarion, wäre seine legitimere 
Nachfolgerin als du?« Die anderen nickten eifrig. 

»Du zum Beispiel«, entgegnete Veda Venusya. 

»Du hast einst Sysans Platz eingenommen, Veda Venusya.« Der 
Ratsminister holte tief Luft und bemühte sich um einen feierlichen Tonfall. 
»Nicht umsonst hat Garwayn dir deinen Thron freigehalten - sei wieder 
unsere Königin.« 

»Seid ihr verrückt?« Veda Venusya schluckte. »Kommt nicht in Frage!« 

»Ist es nicht so, dass Mysarion viel mehr dein Gefährte ist, als Garwayn 
es jemals sein konnte?« Renyans Mutter trat nahe an sie heran und legte ihr 
die Rechte auf den Arm. »Und Algyra - ist sie nicht viel mehr seine Tochter 
als Garwayns?« 

»Was bei allen Schwarzen Löchern des Universums redest du da?« Veda 
Venusyas Gestalt straffte sich. 

»Alle wissen es doch.« Lyris lächelte, als wollte sie Veda Venusya trösten. 


»Was wissen alle?« 

»Dass Olga eure Tochter ist. Deine und Mysarions. Und weil auch sie es 
jetzt weiß, wollte sie unbedingt gehen, um ihn zu suchen.« 

»Ist es nicht so?«, ergriff nun auch die uralte Erdluxine das Wort. »Hast 
du dem Kind nicht vor über tausend Sonnenkreisen das grüne Klarydenhaar 
rot gefärbt, damit Garwayn ihm nichts antut?« 

Veda Venusya war vollkommen sprachlos - niemals hätte sie es für 
möglich gehalten, dass außer ihr jemand das Geheimnis kannte. Und jetzt 
schienen es alle zu wissen. 

»Und hast du Olga nicht nach dem letzten Überfall der Goldenen erzählt, 
wer ihr Vater ist?«, fuhr die Uralte fort, und Veda Venusya senkte den Kopf. 
Sinnlos, einer mächtigen Luxine wie ihr widersprechen zu wollen; die Uralte 
kannte die Herzen. 

»Ein grausamer Feind ist den Zaoten entstanden, Veda Venusya.« 
Ombaryons Vater brach das kurze Schweigen. » Allen, nicht nur den 
Luxinen. Wir müssen handeln, nicht nur reden. Garwayn aber ist zu 
schwach zum Handeln.« 

»Bin ich die Verrückte oder ihr?« Veda Venusya wurde laut. »Was bei den 
Eismassen des Gletschers wollt ihr mit einer Wahnsinnigen auf dem Thron? 
So denkt ihr doch über mich! Was wollt ihr mit einer Kranken als Königin?« 

»Du bist verletzt«, sagte nun ausgerechnet die Nichte der ehemaligen 
Königin Sysan, und sie sagte es mit einer Sanftmut, die Veda Venusya die 
Tränen in die Augen trieb. »Du bist weder krank noch wahnsinnig — du bist 
geschlagen, geschlagen von Garwayns Tollheit und deinen eigenen Fehlern. 
Du warst so jung damals.« 

» Jetzt ist eine andere Zeit!« Der alte Ratsminister schlug einen förmlichen 
Tonfall an. »Zeit, mit uns gemeinsam nach vorn zu blicken. « 

Veda Venusya versuchte ruhig zu atmen; es gelang ihr kaum. »Fragt 
Olga!«, zischte sie schließlich. »Wenn jemandem die Krone gebührt, dann 
ihr.« 

»Das stimmt«, entgegnete Roystok. »Doch Algyra ist nicht da. Und wer 
weiß, wann sie zurückkommt.« 

»Lasst mich in Ruhe.« Veda Venusya drohte die Fassung zu verlieren. 
»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat - regelt eure 
Angelegenheiten unter euch! Ich muss meine Krüge töpfern.« Sie schlug den 
Torflügel zu und verriegelte ihn. »Ich muss mich um die jungen 


Wasseramseln kümmern!« Sie rannte in den Wassergarten hinein. »Ich muss 
mich um die Karpfen und die Zierfische kümmern!« 


ZWEI 


no schrie um Hilfe, gar nicht weit entfernt. Algyra fuhr hoch. Die 
Hilferufe kamen vom Stromufer. Sie stand auf und verließ das Steinhaus, 
das man ihr für die Nachtruhe zugewiesen hatte. Auf der Außentreppe blieb 
sie stehen, blinzelte und lauschte in die Dunkelheit. Es war die Stimme des 
blonden Burschen, die da durch die nächtliche Siedlung gellte; etwas schien 
ihn mächtig zu ängstigen. 

Sie sprang die Stufen hinunter, lief zum Stromufer und dort zu dem 
langgestreckten Pfahlbau, in dem die Käfige mit den Gefangenen hingen. 
Vermutlich war der Goldene zu sich gekommen und zerlegte gerade seinen 
Zwinger - eine andere Erklärung für das jämmerliche Geschrei fiel Algyra 
nicht ein. Es riss nicht ab, wurde nicht leiser und drang tatsächlich aus dem 
mittleren Tor des Bootshauses. Vier Wachen lehnten davor über der 
Brüstung und blickten plaudernd auf den nächtlichen Strom hinaus. 

»Hört ihr nicht, dass da einer um Hilfe ruft?«, fuhr Algyra sie an. 

»Wird nicht das letzte Mal sein heute«, grinste einer der Wächter. Und ein 
anderer höhnte: »Das Bürschlein wird sich schon mal warmplärren, schätze 
ich.« 

»Ich will zu ihm!«, forderte die Wasserluxine. Die Wächter schmunzelten. 
Einer runzelte die Stirn, baute sich vor ihr auf und stemmte die Fäuste in die 
Hüften. Irgendetwas Unfreundliches wollte er sagen, doch Algyra kam ihm 
zuvor. »Seid ihr taub?« Sie sah ihm tief in die Augen. »Ich will, dass ihr mir 
das Tor öffnet!« 

Der Wächter zog die Brauen hoch und sah die anderen unsicher an. 
Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Von mir aus.« Er zog den Riegel 
vor dem Mitteltor auf und rollte es zur Seite. 

»Endlich«, wimmerte es aus der Dunkelheit. »Ich will raus hier ... !'« 

»Licht!« Algyra ging zu Janis’ Käfig. Herrisch winkte sie die Wächter 
hinter sich her. Es roch eigenartig in der Baracke - nach Brand, Schwefel und 
Harz. Jemand reichte ihr eine Fackel. »Was ist los mit dir?« Der Feuerschein 
fiel auf einen aschfahlen Janis; zitternd und mit angezogenen Knien lag er 
am Käfigboden. Sein Haar war schweißnass, die Kleider klebten ihm am 
Körper, er roch nach Angst. 

»Da stand einer vor meiner Gitterkiste.« Seine Stimme bebte. 


Algyra drehte sich nach dem anderen Käfig um und hob die Fackel. Der 
Grauenvolle hinter den Gittern dort räkelte und streckte sich, doch sein 
Gefängnis war unbeschädigt. Er ächzte und seufzte, wie Eisbären manchmal, 
wenn sie träumen. »Hat dir einer dein Sündenregister vorgelesen?«, wandte 
Algyra sich wieder an den Blonden. 

»Da stand einer, ich schwör’s dir.« Keuchend richtete Janis sich auf. 
»Genau dort, wo du jetzt stehst — der Geier soll mein Hirn fressen, wenn ich 
lüge! Plötzlich weckten mich Brandgeruch und Windstöße, und dann fing er 
an zu reden ...« 

»Brandgeruch und Windstöße?« Algyra runzelte die Stirn. 

»... was heißt zu reden - zuerst meinte ich, ein Waldelefant lässt einen 
Furz, so klang das.« Janis umklammerte die Gitterstäbe mit beiden Fäusten. 
»Doch der Furz hörte nicht mehr auf, und der Kerl redete und redete.« 

Algyra leuchtete ihm ins Gesicht. Die Angst flackerte in seinen blauen 
Augen, Entsetzen zerrte an seinen Zügen und ständig schluckte er. »Was hat 
er denn gesagt?« 

»Erzählte von solchen wie dem da drüben.« Mit einer Kopfbewegung 
deutete Janis an Algyra vorbei zum anderen Käfig. »Nannte sie 
»Grauenvolle<, nannte sie »Goldene<.« Er senkte die Stimme und schluckte 
wieder. »Hat der Kerl wirklich goldene Haut?« 

»Nein«, sagte Algyra. »Rotgoldene.« 

»Hol’s der Geier«, flüsterte Janis. »Solche goldenen Monsterdeubel haben 
eure Heimat verwüstet, stimmt das? Das hat er erzählt, der Kerl. Sie haben 
Halbgötter wie dich abgeschlachtet und entführt, stimmt das? Man kann 
nicht mit ihnen fertigwerden, stimmt das? Das hat er alles behauptet, der 
kleine schwarze Schwefelbrandfurzer!« In einer flehenden Geste streckte er 
die Arme durch das Gitter. »Hol mich hier raus, mein Elf-Engel, und ich 
werde dir die Füße küssen! Immer und ewig!« 

Algyra grübelte. » Warum erzählt er dir das?« Kein anderer als Blumhard 
hatte dafür gesorgt, dass dem blonden Großmaul die Prahlerei vergangen 
und der Schreck in die Knochen gefahren war; statt wie versprochen den 
Katamaran zu hüten, war ihnen der Schwarze also gefolgt. »Was bezweckt er 
damit?« 

»Du kennst ihn also?«, flüsterte Janis. »Einer von euch Elfdeubeln? Wann 
ich den Sturmgebieter und den Donnergott gesehen hab, sollte ich ihm 
verraten, und wohin die gegangen sind. Dafür wollte er mich befreien ...« 

»Donnergott?« 


»... hab ihm gesagt, dass sie in die Mark pilgern wollten, der Donnergott, 
der Sturmgebieter mit seinem weißen Bart und sein süßes Töchterchen im 
Eisbärenmantel, hab’ gesagt, dass sie dort Goldene suchen, aber der 
Drecksack hat die verfluchte Käfigtür trotzdem nicht aufgemacht ...« 

»Der, den du Donnergott nennst, wollte in diese Mark?« 

»In das beschissene Rurochum, sag’ ich doch!« 

»Und du kennst den kürzesten Weg dorthin?« 

»Ich versuche gerade, ihn zu vergessen.« 

»Wo genau bist du Mysarion begegnet?« Algyra umklammerte die 
Käfigstangen. 

Janis streckte die Hand aus und berührte den Stein an ihrem linken 
Fingerring. »Den gleichen Ring trug auch der Donnergott ...« 

» Warum spricht das Weib mit dem Gefangenen?« Eine tiefe Stimme 
dröhnte durch die Baracke. Algyra fuhr herum. Zwei große, kräftige 
Gestalten erschienen im Torrahmen - Lundulyn und der stoppelhaarige 
Schwertmann in Blau, der sich Bulbahan nannte. »Wer hat sie ins Bootshaus 
gelassen?« Er kam näher, Lundulyn folgte ihm. Ihre Wildlederhose war 
schmutzig, ihr kieferrindenbraunes Haar zerzaust und ihr grünes Kleid bis 
zum Brustansatz geöffnet. 

Der, den Bulbahan gestern als den Göttersprecher angekündigt hatte, 
hatte sie am Abend zuvor doch nicht mehr empfangen wollen. Die Saluse 
hatte sich daraufhin in den Uferwald zurückgezogen, um auf einen Baum zu 
klettern und das »Lied des Waldes zu singen«, wie sie das nannte. 

»Weg von dem Gefangenen!« Bulbahans Bass tönte durch die Baracke. 
»Niemand darf einem Kämpfer in den Stunden vor dem Gottesurteil 
beistehen!« Er drängte sich zwischen Algyra und den Käfig des Blonden. 
Ungnädig blitzte er die Wasserluxine an; nicht mehr annähernd so 
wohlwollend wie gestern noch zeigte er sich. »Wer hat ihr das Tor 
geöffnet?« 

»Misch dich nicht ein, Igelchen!« Dem Blonden verflog der Schrecken 
schon wieder, und sein Übermut kehrte zurück. »Du Ahnungsloser weißt ja 
nicht, welche Albträume ich ertragen ...« 

Bulbahan riss sein Schwert aus der Rückenscheide und schlug die Klinge 
gegen den Käfig. Janis verstummte, prallte rücklings gegen die andere 
Gitterwand und zog den Kopf ein. 

»Runter mit dem Kasten.« Der Schwertmann winkte die Wachen heran. 
Laub, Moos und Walderde hingen in seinem blauen Umhang und in seinem 


Stoppelhaar, jetzt erst fiel es Algyra auf. Er sah aus, als hätte er sich die 
halbe Nach lang im Unterholz gewälzt. Ihr dämmerte, welches Lied 
Lundulyn gesungen hatte, und für wen. 

Die Wachen schoben einen Wagen unter Janis’ Käfig und ließen ihn dann 
von den Deckenbalken herab. »Auf das Götterfeld mit ihm!«, befahl 
Bulbahan. »Und niemand darf in seine Nähe! In zwei Stunden geht die 
Sonne auf, dann kann er beweisen, dass er mehr ist als ein Maulheld.« 

»Bloß nicht!« Janis rüttelte am Gitter. »Ein Maulheld will ich diese Nacht 
sein, geht in Ordnung!« Sie schoben ihn aus dem Tor. »Wenn ich nur nicht 
gegen diesen Monsterdeubel kämpfen muss!« Der Blonde geriet schon 
wieder in Panik. »Schafft mir das Mädchen herbei !«, schrie er. »Nie wieder 
werde ich »Igelchen< zu dir sagen, doch schaffe mir die Tochter des 
Gottquatschers herbei, ich muss mit ihr reden!« 

Sein Gezeter und das Rasseln der Wagenräder entfernten sich rasch. »Ihr 
macht einen Fehler.« Algyra hob die Fackel und schritt langsam auf den 
Käfig des Goldenen zu. Der hob den Kopf und blinzelte ihr entgegen. 
»Diesen hier kann kein Flüchtiger besiegen.« 

»Kein Flüchtiger ... ?« Der Schwertmann kam zu ihr und äugte auf sie 
herab. Kantig und düster war seine Miene. »Wie redest du?« Er hob den 
Kopf, sein Blick suchte Lundulyn und sofort wurden seine Züge zärtlich und 
weich. »Wie redet die denn?« 

» Algyra hat recht.« Lundulyn trat zu ihnen, schob ihre Hand unter 
Bulbahans Arm und sah ihm tief in die Augen. Algyra begriff: Die gerissene 
Saluse hatte Bulbahan becirct, kein Zweifel - mit ihren Geisteskräften 
musste es ein Leichtes gewesen sein, Bulbahans Leidenschaft für sie zu 
entzünden. 

»Der Goldene in diesem Käfig ist gefährlich«, sagte sie leise. »Zu 
gefährlich für einen offenen Kampf. Nicht nur den Jungen wird er 
umbringen, sondern auch viele von euch.« Sie strich ihm über das 
Stoppelhaar. »Lass ihn töten.« 

Alle drei blickten sie zum Käfig des Grauenvollen. Der hatte sich auf den 
Knien aufgerichtet und die rotgoldenen Fäuste um die Gitterstäbe 
geschlossen. Sein dicker, verkrusteter Haarzopf lag auf seiner tonnenartigen 
Brust. Wie eine Totenmaske lächelte sein glattes Goldgesicht. Der 
Fackelschein spiegelte sich darin. 

»Lass ihn töten, bevor es zu spät ist«, flüsterte Lundulyn. Ihr grauste, 
Algyra sah es ihr an. 


»Ausgeschlossen.« Bulbahan wandte sich ab und stapfte zum Tor. 
»»>Gottesurteil< hat der Göttersprecher befohlen. Er saß unter dem heiligen 
Baldachin, als er den Befehl aussprach. Und alle Gebote des Göttersprechers 
sind unumstößliche Gesetze, wenn er sie unter dem Heiligen Baldachin 
erlässt. Sie müssen um jeden Preis erfüllt werden, sonst kommt der Zorn der 
Sternenlenker über Ambur.« 

Er lief hinaus auf die Veranda und gestikulierte und rief solange, bis ein 
gutes Dutzend Bewaffnete herbei liefen. »Schafft auch das Ungeheuer zum 
Götterfeld!« 

Vier Krieger durchsuchten die dunklen Verschläge der Baracke nach einem 
zweiten Bootswagen. Als sie endlich einen gefunden hatten, ließen sie den 
Käfig des Goldenen auf die Ladefläche herab. Danach zogen und schoben sie 
den Wagen aus der Baracke. Als er über die Schwelle rollte, stieß der 
Grauenvolle ein heiseres Knurren aus und warf sich gegen die hintere 
Käfigwand. Schreckensschreie entfuhren den beiden Männern, die den 
Wagen schoben. Sie wichen zurück, einer stolperte und schlug rücklings auf 
die Bretter. Vier weitere Männer liefen in die Baracke. Zwei Schützen zielten 
mit gespannten Bogensehnen auf den Grauenvollen. 

»Beim Höchsten der Sternenlenker ...!« Bulbahan hatte seine Klinge schon 
halb aus der Rückenscheide gezogen, ließ sie aber wieder los, als er sah, dass 
der Käfig gehalten hatte. Langsam schritt er darauf zu. Seine Augen wurden 
schmal, denn zwei Stäbe hatten sich deutlich nach außen gebogen. Feindselig 
belauerte er den Goldenen. Der feixte ihn an, rührte sich aber nicht. 

»Zum Götterfeld mit ihm.« Bulbahans Stimme klang brüchig auf einmal, 
er deutete nach draußen. »Und weckt noch mehr Bogenschützen. Sie sollen 
sich um seinen Käfig postieren und Pfeilgift bereithalten. « Seine Männer 
nickten stumm, der Schrecken stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Sie 
schoben den Wagen aus der Baracke. Bulbahan stapfte hinterher. 

»Wir müssen mit diesem Göttersprecher reden«, raunte Algyra der Saluse 
zu. Seite an Seite traten sie auf die Veranda. »Wenn er seinen Befehl nicht 
zurücknimmt, geschieht hier ein Unglück.« 

»Gib dir keine Mühe, flüsterte Lundulyn. »Er empfängt keine Frauen.« 

»Warum nicht?« Algyra staunte. 

»Wegen ihrer Verführungskraft.« Lundulyn zuckte mit den Schultern. »Er 
hält Frauen für böse oder wenigstens für mögliche Verbündete von 
Dämonen. Außerdem hat in Ambur ein Haufen Größenwahnsinniger das 
Sagen, lauter flüchtige Kerle, die nur eines fürchten: den Zorn der Götter.« 


»Und die Macht ihrer Frauen, wie es scheint«, sagte Algyra. 

Sie beobachteten Bulbahan. Breitbeinig blieb er am Ende der Veranda 
stehen und schaute seinen Männern und dem Käfig mit dem Goldenen 
hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Nachdenklich schabte er 
sich den Schädel, drehte sich schließlich um und kam zurück. 

Lundulyn legte den Arm um die kleinere Algyra. »Ich hoffe, du bist mir 
nicht böse, weil ich ihn mir vor dir genommen habe.« Das breite Gesicht der 
Saluse verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. »Wenn ich mich 
sattgeliebt habe an ihm, überlasse ich ihn dir.« 

Ehe Algyra recht begriff, wovon sie eigentlich sprach, nahm Lundulyn ihr 
die Fackel ab. Summend schritt sie dem hünenhaften Schwertmann entgegen. 
Wie eine riesige Glocke schwangen ihre breiten Hüften und ihr mächtiges 
Gesäß hin und her. Sie fasste seine Hand, lächelte ihm ins kantige Gesicht 
und zog ihn in die Baracke. Weich und sehnsüchtig wurden Bulbahans Züge 
nun; weich und sehnsüchtig wie die eines hungrigen Säuglings. 

Algyra achtete nicht weiter auf das Paar. Sie lief zurück in die Siedlung 
der Jäger von Ambur, hinter sich hörte sie das Tor rasseln und ins Schloss 
fallen. 

Beneidete sie Lundulyn? Vielleicht. Auch ihr gefiel er, der große Mann mit 
den breiten Schultern, natürlich; auch sie hätte ein wenig Trost brauchen 
können. Doch dann dachte sie an den kahlköpfigen Schönling in Malmor 
und die Leere, die sie nach der Nacht mit ihm empfunden hatte. Ein schaler 
Geschmack kroch ihr auf die Zunge, und auf einmal glaubte sie, Ombaryons 
Duft zu riechen und seine Hände in ihrem Nacken zu spüren. Trauer wollte 
ihr das Herz zusammenschnüren. Sie schüttelte sich und lief schneller. 

Im Osten zeigte sich schon der erste Lichtstreifen des neuen Tages. Hinter 
manchen Fenstern flammten Öllampen auf. Ein Kleinkind quäkte. Aus dem 
Wald rief ein Steinkauz. Am Nordrand der Siedlung bewegten sich Lichter: 
die Fackeln der Bewaffneten, die Janis und den Grauenvollen zum Götterfeld 
schoben. 

So nannte man hier in Ambur einen dreihundert Schritte durchmessenden 
Platz zwischen dem Waldrand und den letzten Hütten und Höfen der 
Siedlung. Hier, so hatte Algyra erfahren, wurde Gericht gehalten, gespielt 
und gefeiert. Grabhügel und Gedenksteine umringten den Platz. 

Merkwürdig, diese Flüchtigen —- in mancher Hinsicht waren sie den 
Luxinen nicht unähnlich: Spielten und feierten, frönten der Liebeslust, und 
manche verschwendeten ihre begrenzte Lebenszeit und Lebenskraft einzig 


und allein dafür, schöne Dinge zu schaffen: Steinmale, Gärten, Schmuck, 
Musik und dergleichen. 

Und auf der anderen Seite dann diese wunderlichen Einfälle, von denen 
sie ihr flüchtiges Dampfblasendasein bestimmen ließen: dass es Götter gäbe, 
die ihr Schicksal entschieden; dass Frauenworte nichts gälten; oder dass der 
Befehl einer Oberdampfblase, von einem bestimmten Ort aus gesprochen, 
ewige Bedeutung hätte. Beinahe jeden Tag fand Algyra neuen Grund, über 
die Flüchtigen zu staunen. Sie schwankte zwischen Mitleid und 
Bewunderung. 

Nicht lange nach den Käfigwagen erreichte auch sie das Götterfeld. Auf 
seiner Westseite hatte man ein Podest auf Pfähle gesetzt und überdacht. Es 
bot Platz für gut fünfzig Flüchtige. In der Mitte des Feldes friedete eine 
brusthohe Ringmauer einen kleineren Platz von fünfzig Schritten 
Durchmesser ein - den eigentlichen Kampfplatz. Auf ihm standen jetzt die 
beiden Wagen mit den Käfigen. 

Bewaffnete mit Fackeln und Bogenschützen standen oder saßen auf der 
Mauer, vielleicht zehn, vielleicht weniger. Zwei versperrten den Zutritt durch 
das einzige Tor in der Mauer. »Verschwinde,Weib«, blaffte einer davon, als 
Algyra sich an ihnen vorbei drängeln wollte. 

»O ja«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Ich werde 
verschwinden. Sobald ich mich hinter dem Tor umgesehen und erledigt habe, 
weswegen ich gekommen bin.« Der Mann wich zurück; der andere staunte 
die kleine, rothaarige Frau nur wortlos an. 

Algyra hatte nicht einmal richtig eindringen müssen in ihren Geist, um 
die Männer beiseite weichen zu lassen. So schwach war der Wille dieser 
Flüchtigen. Kopfschüttelnd näherte sich die Luxine Janis’ Käfig. 

»Ich wusste es!«, rief der schon von weitem. »Ich wusste, dass du 
kommst!« Er streckte die Arme aus dem Käfig und winkte. »Wenn jemand 
mich retten kann, dann du, mein EIf-Engel!« Ein halbes Dutzend 
Bewaffneter rückten vor dem Käfig zusammen, um Algyra den Weg zu 
versperren. 

Was sollte sie tun? Sie ahnte: Wenn sie den Wächtern einfach befahl, 
ihren Gefangenen freizulassen, konnte das die Bewaffneten leicht die Köpfe 
kosten. Doch andererseits wusste Janis, wohin Mysarion gegangen war, und 
musste sie auf dem schnellsten Wege nach Rurochum führen — mochte es 
kosten, was es wollte. 


»Lasst mich zu ihm.« Vor der Wand aus kräftigen Kriegerkörpern blieb 
Algyra stehen. 

»Verschwinde«, knurrte ihr Anführer. 

»Ich will mit dem Gefangenen sprechen.« 

»Verschwinde.« Der Wächter deutete auf den zweiten Käfigwagen auf der 
anderen Seite des Platzes. »Sonst stecke ich dich zu der goldenen Bestie.« 

»Das würdest du kaum überleben, mein flüchtiger Freund.« Sie hielt 
seinem grimmigen Blick stand, bis er ihrem freundlichen Blick auswich und 
zur Seite trat. »Danke.« Sie schob sich an ihm vorbei und schritt bis dicht vor 
Janis’ Käfig. 

»Mein Herz gehört dir, wenn du mich hier rausholst.« Die Stimme des 
Blonden zitterte; er schluckte unentwegt. » Alles, was du willst, werde ich 
für dich tun. Mit meinem Schwert werde ich dir dienen, mit meinem 
Verstand, mit all meiner Kraft!« Er langte durch die Gitterstäbe, ergriff ihr 
Handgelenk. »Bitte, hol mich hier raus! Ich weiß, dass du’s kannst!« 

Sie entriss ihm ihre Hand. »Berühre mich nie wieder, bevor ich dich nicht 
dazu auffordere.« Ihr zorniger Blick traf ihn so unvorbereitet, dass er 
erschrocken zurückwich. »Und begreife ein für alle Mal: Ich tue, was ich will 
und wann ich es will. Hast du das verstanden?« 

Auf den Knien kroch Janis wieder zum Gitter. Er wagte nicht, die Arme 
nach ihr auszustrecken, legte nur die Handflächen zusammen und hob sie zu 
einer flehenden Geste. »Bitte«, flüsterte er. 

»Angenommen, mir läge etwas an dir und ich würde dich retten - führst 
du mich dann nach Rurochum?« 

Er zuckte zusammen, schluckte und sagte schließlich mit heiserer Stimme: 
»Versprochen.« 

»Überlege es dir gut, bevor du einer wie mir etwas versprichst. Wenn du 
nämlich dein Wort nicht hältst, werde ich dich ersäufen.« 

Er musterte sie zweifelnd, doch dann nickte er langsam. »Trotzdem 
versprochen.« 

Algyra wandte sich ab. Quer über den Kampfplatz schritt sie zum Käfig 
des Goldenen. Auch den Wachen dort zwang sie ihren Willen auf, sodass die 
Bogenschützen sie bis ans Gitter treten ließen. 

Der Grauenvolle dahinter saß kerzengerade und mit gekreuzten Beinen. 
»Eine Fackel«, verlangte sie. Einer der Bogenschützen drückte ihr seine in 
die Hand. Algyra hob den Arm, sodass der Flammenschein auf den 
Grauenvollen fiel. 


Er war noch genauso nackt wie bei seinem Angriff am Strand von 
Aysalux. Seine rotgoldenen Hände - auffällig große, kräftige Hände - 
hingen über seinen Knien. Das Grinsen in seinem ansonsten leeren Gesicht 
aus glattem Rotgold war das Grinsen eines Erloschenen, dem der Wahnsinn 
die letzten Sonnenkreise seines Lebens verdunkelt hatte. 

»Wer bist du?« Obwohl Algyra dem Grauenvollen in die rotgoldenen 
Augen blickte, wirkte er nicht, als würde er sich angeschaut fühlen; wie 
durch Luft schien sein Blick durch sie hindurch zu gehen. »Du warst dabei 
an der Küste von Aysalux, nicht wahr?« Sie tastete sich in seinen Geist 
hinein — auch das schien er nicht zu merken. »Du warst unter den 
Angreifern vor einem Mond, ich erkenne dich an deinem Zopf und deiner 
kräftigen Gestalt.« Hinter seiner Stirn fand sie nichts als dumpfen Wirrwarr. 
Kein klarer Gedanke, kaum ein Bild, und wenn, dann nur verwaschen und 
zersplittert. »Wohin habt ihr Ombaryon verschleppt?« Der Goldene verzog 
keine Miene. »Wohin?« Nichts. 

»Leg dich auf den Käfigboden«, befahl sie ihm, versuchte, die klare 
Anordnung im Chaos einzupflanzen. Ruckartig warf er den Kopf in den 
Nacken, als hätte ein Schlag ihn dort getroffen. »Auf den Boden !« Er zog die 
Schultern hoch, krümmte sich, hob die Arme und hielt sie wie schützend vor 
den Kopf. »Mach schon! « Tief drang sie in seinen Kopf ein, schob das 
Durcheinander beiseite und schuf Platz für den einen Befehl. Endlich warf er 
sich auf den Käfigboden, zog die Beine an, umschlang die Knie mit den 
Armen. In seinen Augen glitzerte es, als würde rotgoldene Glut darin 
pulsieren. »Schließ die Augen!«, zischte Algyra, doch es gelang ihr nicht, 
auch diesen Befehl in seinem Geist zu verankern. Es war, als fänden ihre 
Worte nirgends Halt, sondern perlten ab wie von einer glatten Felswand. 

Sie stand vor ihm und betrachtete ihn besorgt. Vor allem sein glattes, 
rotgolden glänzendes Gesicht musterte sie aufmerksam. Bekannt und fremd 
zugleich kam es ihr vor. Seine Züge erinnerten eher an die einer Puppe als 
an die eines lebendigen Geschöpfes. Nichts Persönliches, Unverwechselbares 
konnte Algyra darin entdecken; keinen Ausdruck eines bestimmten 
Charakters, nichts, was Lebenserfahrung und Wesensart in die Mienen von 
Zaoten und Flüchtigen zu prägen pflegte. 

Sie fröstelte. Was immer es war, das da zusammengekauert im Käfig lag 
und ausdruckslos zu ihr heraus sah, es war gefährlich. Keinesfalls durfte 
diese Kreatur jemals wieder freikommen. 


Algyra drehte sich um. Die Bogenschützen standen schweigend hinter ihr, 
einige mit Fackeln in den Fäusten. Ihre erstaunten Blicke wanderten 
zwischen ihr und dem Grauenvollen hin und her. »Passt gut auf ihn auf«, 
sagte sie. »Sollte ihm ein Ausbruch gelingen, werdet ihr unter vielen Toten 
die ersten sein.« 

Sie ließ sie stehen und ging zurück zum Tor des Kampfplatzes. Der neue 
Morgen graute bereits, eine halbe Stunde noch höchstens bis zum 
Sonnenaufgang. Ihre Entscheidung stand fest. 


DREI 


D: Dachgebälk knarrte, Wind pfiff durch Türritzen, heulte durch 

Treppenaufgänge und Aufzugsschächte. Ac’man trat ans gusseiserne 
Geländer seines Söllers und blickte hinunter auf das Gewirr von Treppen, 
Brücken, Galerien und Gewölbebögen. Seine Gemächer lagen auf der 
zwanzigsten Ebene der Schwarzen Festung, unter dem Dachgebälk und 
direkt neben dem Lichtschacht. Auf dessen Glaskuppel, nur zwanzig Fuß 
über ihm, prasselte Regen, und unter ihm, in den Abgründen der 
Kerkerfestung, erwachte das Leben. 

Dumpfe Hilferufe tönten aus den Schächten, die in die Kellergewölbe 
führten. Schwere Türen quietschten und schlugen zu. Wachknechte und 
Aufseher fluchten. Aufzugskörbe schwankten im Wind. Der wehte seit zwei 
Tagen durch die Festung; seit Ac’'mans Kerkerknechte den neuen Ehrengast 
an die Kesselwand der Arena gekettet hatten: das alte Spitzohr, das Kanters 
Streitpacks im Käfigwagen ins Archylon geschafft hatten. 

Hundertvierzig Fuß tiefer öffneten zwei Wachknechte das Eingangsgitter 
und ließen eine kleine Schar Menschen ins Innere der Kerkerfestung: Essera 
und ihre Leibgardisten. Ac’man staunte - seine Statthalterin war 
ungewöhnlich pünktlich. Eine kleine Gestalt in Weiß schaukelte ihr 
entgegen:Tal’pac. 

Sonst hatten die Wachknechte noch niemandem das Hauptportal geöffnet. 
Erst wenn der Kanzler für alle sichtbar den Herrenhorst betrat, pflegten 
seine Pfortenknechte die Bittsteller, die sich im Laufe der Nacht im Vorhof 
der Kerkerfestung versammelt hatten, auf die breite Treppe vor dem 
Sperrgitter zu lassen. 

Am Grund der Arena herrschte noch Dunkelheit. Den kanalisierten Lauf 
des Urochs konnte man gewöhnlich erst gegen Mittag sehen - falls nicht 
jemand zuvor die Öllampen auf der Galerie der Arenamauer entzündete. 

Ac’man stieß sich vom Geländer ab und ging zurück in seinen 
Garderobensaal. Neben dem großen Spiegel dort kniete Dolora und wienerte 
seine Stiefel. Sie weinte leise in sich hinein. 

»Hör auf zu heulen.« Ac’man stellte sich vor den Spiegel und begann sein 
Haar mit Gel zu formen. »Wärst du artig gewesen, könntest du längst 
wieder bei deiner Mutter sein. Hol mir ein Handtuch.« Dolora stand auf und 
kehrte mit einem Tuch zurück. Ac’man wischte sich die Hände ab. »Doch 


wer seinen Kanzler beschimpft und anspuckt, wird selbstverständlich 
bestraft.« Er zog das Jackett vom Bügelständer und schlüpfte hinein. 
Während er es knöpfte, drehte er sich vor dem Spiegel und musterte prüfend 
seine Frisur und den Sitz seines Anzugs. »Hilf mir in die Stiefel.« 

Er stützte sich auf sie, und sie zog ihm die Stiefel an. Ac'man genoss den 
Anblick im Spiegel. Der reichte vom Boden bis unter die Decke und füllte die 
Breite der Saalwand zur Hälfte aus. Ein Meisterwerk der 
Spiegelmacherkunst: Der Rahmen war eine mit Diamanten verzierte 
Goldschmiedearbeit, das Glas auf eine Weise geschliffen, die es Ac’man 
erlaubte, sich von jedem Punkt des Saales aus von den Zehenspitzen 
aufwärts bis zum Scheitel hinauf zu betrachten, und die -— was noch 
wichtiger war - seine Gestalt überlebensgroß darstellte. Stand er drei 
Schritte vor dem Spiegel, reichte sein Spiegelbild vom unteren Rahmen bis 
fast hinauf zur oberen Goldleiste. Und der Garderobensaal war gut zehn Fuß 
hoch. 

Den Spiegelmacher hatte Ac’'man noch am Tag der Auslieferung in ein 
Kerkergewölbe sperren lassen, seine Gehilfen, nachdem sie das Meisterwerk 
hier oben installiert hatten. Sieben Jahre war das her; inzwischen waren sie 
tot - falls sein Bruder die Listen der verstorbenen Gäste gewissenhaft führte. 
Doch davon ging er aus. 

Die schluchzende Dolora stand auf, zupfte ein paar Flusen von seinem 
Jackett, und Ac’man verpasste der Spitze seiner Haartolle die gewünschte 
Krümmung. »Geh in die Küche, kümmere dich um unser Frühstück. Danach 
mach dich schön. Und wenn ich zurückkomme, will ich niemanden mehr 
weinen sehen.« 

Das Mädchen huschte davon. Ac’man öffnete die Tür auf der linken Seite 
des Spiegels. Der Raum dahinter war ganz und gar mit grünen Kacheln 
ausgekleidet. Von Stangen unter der Decke hingen Ketten, Handschellen und 
spitze Haken, an den Wänden Peitschen, Messer, Zangen und 
Stechwerkzeuge jeder Größe. 

An einer Streckbank vorbei schritt er zur nächsten Tür und betrat eine 
seiner vielen Schatzkammern. Zur Rechten stapelten Goldbarren und 
häuften Goldstücke sich bis unter die Decke. Über Goldmünzen hinweg 
stelzte er an der linken Raumseite zu einem eisernen Wandschrank. Mit 
einem Schlüssel, den er Tag und Nacht um den Hals trug, schloss Ac’man 
ihn auf. 


Drei bauchige Schüsseln aus Bernstein standen in ihm, eine zur Hälfte und 
zwei bis zum Rand mit getrocknetem Rauschpilz gefüllt. Ac'man nahm den 
Deckel von der halb gefüllten Schüssel und holte eine silberne Schatulle aus 
seiner Jackentasche. In sie füllte er die Menge an Rauschpilzen, die er im 
Laufe des Tages brauchen würde - für Tal’pac, für Essera und für seine 
wichtigsten Knechte. 

Er schloss den Wandschrank ab, ging in die Hocke und griff in die 
Goldstücke. Beide Hände voller Münzen richtete er sich auf, presste das Gold 
ans Gesicht und atmete tief ein. So stand er eine Zeitlang, spürte dem 
metallenen Geruch und der Kälte des Edelmetalls nach und lauschte dem 
Klimpern der zurück auf den Goldhaufen fallenden Münzen. Als er sich 
sattgesehen, sattgehört und sattgerochen hatte, ließ er bis auf drei die 
restlichen Goldmünzen fallen und verließ Schatz- und Folterkammer. 

Auf der Veranda bestieg er den Aufzugskorb. Eine Windböe fegte ihm 
unter das Jackett. Der Aufzugsknecht auf der Galerie zwanzig Fuß unter ihm 
hatte ihn längst gesehen. Mit einer mächtigen Kurbel bewegte er den Korb 
nach unten. 

Die Männer an den Aufzugskurbeln gehörten zu den bestbezahlten 
Knechten der Kerkerfestung. Jeden von ihnen pflegte Ac’man mit 
ausgesuchter Höflichkeit zu behandeln. Und niemand durfte an eine 
Aufzugskurbel, der dem Rauschpilz verfallen war. Ac’man war zu klug, um 
sich Männern auszuliefern, die von Gier oder Rachedurst getrieben wurden. 

Unten angekommen stieg er aus, beantwortete den Segensgruß des 
Aufzugsknechtes mit wohlwollendem Nicken und drückte ihm wie zu 
Beginn jedes neuen Monats ein Goldstück in die Hand. Über die Galerie des 
siebzehnten Stockwerkes gelangte er zur oberen Zugbrücke und überquerte 
sie. Auch der Aufzugsknecht am anderen Ende der Brücke nahm sein 
monatliches Goldstück entgegen und kurbelte ihn dann hinunter zur unteren 
Zugbrücke. An ihrem Westpfeiler führte eine Wendeltreppe bis zum Rand 
der Arena hinab. 

Der Wind ging stärker hier unten, bauschte Ac’mans Jackett auf und ließ 
den Kanzler einen Moment lang die Augen zukneifen. Am Geländer vor der 
ersten Sitzreihe stand die Statthalterin des Archylons und blickte in den 
dunklen Kessel hinunter. Tal’pac war bei ihr. Seine Miene wirkte ängstlich, 
und als er Ac’man sah, lief er ihm entgegen. 

»Welcher Deubel hat dir nur ins Hirn geschissen, dass du einen derart 
gefährlichen Sturmmacher in die Schwarze Festung holst?«, jammerte er. 


»Schaffe ihn weg, ich flehe dich an ...« 

»Schweig!« An seinem Bruder vorbei ging Ac’man zu seiner Statthalterin 
und begrüßte sie. 

»Das also soll ein Unsterblicher sein?«, fragte Essera mit schleppender 
Stimme, ohne Ac’mans Gruß zu erwidern. Sie trug einen roten Ledermantel 
über einem Kleid aus Pantherfell. 

»Er sieht eher aus wie ein unter die Wölfe geratener Bettler, nicht wahr?« 
Ac’man stieg auf das kleine Stufenpodest vor dem Geländer, das Tal’pac für 
ihn hatte herbeischaffen lassen; jetzt reichte er seiner Statthalterin 
wenigstens bis zur Schulter. »Dabei ist dieser Ehrengast ein Spitzohr aus 
dem Volk der Luxinen.« 

Sie sprachen über die jämmerliche Gestalt schräg unter ihnen in der 
Arenawand. Dort, auf einem breiten Kragstein vier Schritte unterhalb der 
Galerie, hing er mehr in seinen Ketten, als dass er saß - der Vater der jungen 
Spitzohrenfrau, die sie im Wald gefangen hatten. Sein weißer Lockenkopf 
und sein langer Bart waren blutverkrustet, er selbst nur mit einem 
Lendenschurz bedeckt. 

Acht Schritte unter seinem aus der Wand ragenden Stein lagen zwei von 
Ac’mans allzeit hungrigen Lieblingen und äugten zu dem Betäubten hinauf. 
Vier Schritte über ihm, auf der Galerie, stand ein Dutzend Männer: ein 
Streitpack, ein Magier und ein Bader. 

»Wie ein vom Wein entkräfteter Greis sieht er aus«, sagte Essera, »und du 
lässt ihn bewachen wie einen schwer bewaffneten Streitpackkapo. « 

»Er ist gefährlicher als zehn Streitpackkapos. Spürst du nicht den Wind? 
Jeden zweiten Tag muss der Traummeister die Betäubung erneuern. Sonst 
hätten wir bald einen Orkan hier.« 

»Ich kann es nicht glauben.« Die dürre, hohlwangige Frau schüttelte den 
Kopf. »Ich habe sie mir immer ganz anders vorgestellt, diese Unsterblichen.« 
Sie stieß sich vom Geländer ab und ging zur ersten Sitzreihe. »Hast du 
Wasser und ein wenig Seife für mich?« 

Ac’man drehte sich nach seinem Bruder um, der händeringend hinter 
ihnen stand. »Beschaffe Wasser und Seife.« Tal’pac huschte davon. 

Essera ließ sich seufzend in einen der Sessel fallen. »Wo tilgt unser 
Traummeisterchen denn gerade das Böse aus?« 

»Unten, in einem Kerker der Kellergewölbe.« Aufmerksam betrachtete er 
seine Statthalterin. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, doch sie wirkte 


ruhig und einigermaßen klar. »Er und seine Weiber kümmern sich um die 
weiße Spitzohrenfrau.« 

»Sie kKÜMMerN sich um sie?« Essera runzelte die Stirn. »Wie soll ich das 
verstehen?« 

»Sie tun genau das mit ihr, was du sie in seinem Geist schon mit anderen 
Spitzohren hast tun sehen - sie verwandeln die Weiße in eine goldene 
Kriegerin.« Esseras Augen verengten sich zu Schlitzen, die Neuigkeit schien 
ihr die Sprache zu verschlagen. »Er hat es mir gestern Abend erzählt - sie 
beherrschen tatsächlich eine Magie, durch die sie Spitzohren zu Goldenen 
machen.« 

»Was du nicht sagst.« Essera Miene nahm einen spöttischen Zug an. 
»Indem sie das sogenannte Böse irgendwelcher Mörder auf sie übertragen?« 
Es fehlte nicht viel und sie hätte sich an die Stirn getippt. 

»Ich kann es selbst kaum glauben, doch wenn es wahr ist ...« Ac’man 
schüttelte den Kopf, so fassungslos war er noch jetzt, zwölf Stunden 
nachdem der Traummeister ihm das Geheimnis eröffnet hatte. »Wenn er die 
Bogenschützin wahrhaftig in ein goldenes Ungeheuer verwandelt, dann ...« 

Esseras lautes Lachen schnitt ihm das Wort ab. »Seit wann gründest du 
deine Pläne auf die Phantasien Wahnsinniger, Kanzler?« 

»Hast du in Jesamas Gedanken nicht Bilder gesehen, in denen seine Magie 
genau das vermochte?« 

»Was heißt das schon?« Müde winkte Essera ab. »Bedenke doch, Kanzler: 
Ich habe die Gedanken eines Wahnsinnigen ausgeforscht!« 

»Ich wäre nicht so schnell mit meinem Urteil. Warten wir ab, was sich 
unten im Kerker ereignen wird. Gelingt seine Magie, werde ich in spätestens 
zwei Tagen wieder einen goldenen Krieger besitzen. Mit ihm fangen wir das 
dritte Spitzohr, den Fürsten.« Er deutete auf den Alten in der Kesselmauer. 
»Danach wird der Traummeister sich mit dem da beschäftigen.« 

Tal’pac brachte ein Gestell mit Waschschüssel, Seife und Handtuch. 
Ac’man bedeutete ihm, sie allein zu lassen. Der Generalbuchführer zog sich 
auf die Zugbrücke zurück. Essera beugte sich in ihrem Sessel vor und begann 
sich die Hände zu waschen. 

»Ich habe dich rufen lassen, weil ich dir eine wichtige Aufgabe 
anvertrauen will.« Ac’man stieg von seinem Podest und kletterte in den 
erhöhten Sessel neben sie. 

»Gib mir einen Rauschpilz und dann lass hören.« 


Ac’man wartete, bis sie die Seife abgespült und sich die Hände 
abgetrocknet hatte; dann kramte er seine Schatulle aus der Innentasche des 
Jacketts und gab ihr, wonach sie gierte. 

»Du erinnerst dich, dass ich vor fünf Jahren für ein paar Monde eine 
Expedition in die Flusswälder des Westens führte«, begann er. »Fünf 
Streitpacks und eine große Horde meines eigenen Volkes begleiteten mich. In 
einem engen Flusstal sah ich mit eigenen Augen, was ich bis dahin für eine 
Legende hielt.« 

»Da hast du zum ersten Mal die goldenen Ungeheuer gesehen«, sagte 
Essera gelangweilt. Sie steckte den Pilz in den Mund, lehnte sich zurück und 
schloss kauend die Augen. »Einer griff dich an, und nur durch Zufall bist du 
mit dem Leben davongekommen.« 

»Diesen Zufall habe ich dir nie näher beschrieben, das will ich heute tun.« 
Sie drehte den Kopf,zog die aufgemalten Brauenbogen hoch und musterte 
ihn. »Jesama hat mir erklärt, wie sie die goldenen Ungeheuer gefügig 
machen, und nun ergibt alles einen Sinn. Es ist so simpel, dass man darüber 
lachen möchte: Die Traummeister benutzen Namen.« 

Essera blickte ihn verständnislos an. »Geheimnamen oder so etwas? « Der 
Wind blies ihr eine blonde Haarsträhne ins Gesicht. 

»Ich bin mir noch nicht sicher.« Ac’man zuckte mit den Schultern. »Das 
Ungeheuer damals hatte mich mit beiden Fäusten gepackt und holte aus, um 
mich gegen einen Baumstamm zu schmettern. Und dann ...« Er seufzte — die 
Erinnerung war noch so lebendig, als wäre es gestern erst geschehen. Essera 
lauschte aufmerksam. 

»Dann brüllte ich, und in meiner Wut schleuderte ich ihm ein 
Schimpfwort ins Gesicht. >Loslassen, verfluchte Goldlaus!<, schrie ich - und 
das Monstrum setzte mich ab.« Ac’man schüttelte wie fassungslos den Kopf. 
»Seine Augen hörten auf, Funken zu sprühen, die Risse in seiner Goldhaut 
schlossen sich und sein verformter Leib wurde wieder gerade und glatt. 
Schließlich blieb es vor mir stehen, als würde es auf etwas warten.« 

»Du meinst ...« Essera saß jetzt kerzengerade in ihrem Sessel. 

»Ich sagte: >Knie nieder, Goldlaus<, und es kniete nieder. Ich sagte: »Steh 
auf, Laus<, und es stand auf. Ich sagte »tue dies und tue jenes<, und das 
Unheuer tat, was ich ihm sagte. Mit seiner Hilfe fing ich drei Tage später die 
Salusen ein, während eines Waldbrandes.« Ac’mans Miene verdüsterte sich. 
»Einige konnten sich damals in den Fluss retten. Wir zogen die entkräfteten 
Spitzohren aus der Strömung. Einer war leider noch stark genug, meinen 


gerade erst eroberten Goldkrieger anzugreifen. Während des Kampfes dann 
starben beide.« 

»Wer ihren geheimen Namen kennt, beherrscht sie also?« Essera beugte 
sich über die Armlehne und sah dem Zwerg in die Augen. »Glaubst du das 
wirklich?« 

»Damals verfolgten ich und meine Streitpacks die goldenen Ungeheuer 
und ihre Gefangenen: aus den Flusswäldern des Westens bis zur Westküste 
des Festlandes. Dort verlor ihre Spur sich im Nebel. Ich glaube aber, dass 
irgendwo in dieser Gegend Eumundus liegt.« 

»Die Traummeister?« 

»Sie erschaffen die goldenen Ungeheuer. Hat nicht unser Gespräch mit 
Jesama den Beweis erbracht?« 

»Schon, doch erschaffen sie die goldenen Ungeheuer wirklich aus 
Unsterblichen ?« In Esseras Miene begann es zu arbeiten, sie legte die Hand 
auf Ac’'mans Arm. »Das ist unmöglich, kein vernünftiger Mensch kann so 
etwas glauben!« 

»Ich glaube es, und ich bin sicher, dass die Traummeister jedem Spitzohr 
einen neuen Namen geben, kurz bevor es sich endgültig in ein goldenes 
Ungeheuer verwandelt. Wenn es so ist, muss ich den Namen wissen, den er 
der weißen Bogenschützin geben wird.« 

»Du fürchtest, Jesama könnte versuchen, sie auf dich zu hetzen, sobald er 
sie verwandelt hat?« 

»Ich will auf alle denkbaren Überraschungen vorbereitet sein.« Der 
Kanzler rutschte aus dem Sessel, trat ans Geländer und spähte zwischen den 
Holmen hindurch zu seinem Ehrengast. Neben dem Kragstein, auf dem er 
lag, öffnete sich jetzt eine Luke in der Arenawand. »Dazu muss ich die 
Geheimnamen aller Spitzohren kennen, die Jesama hier in meiner Festung in 
goldene Ungeheuer verwandelt. Es darf nicht geschehen, dass am Ende nur 
er sie kennt!« 

Ein Bader und ein Magier beugten sich drüben aus der Luke zu dem nur 
noch halb betäubten Spitzohr hinunter. Mit einem Röhrchen bliesen sie ihm 
ein Pulver in die Nase - eine Mixtur aus dem Schlafbitter des Traummeisters 
und einem Betäubungsgift aus der Drogenküche der Festungsmagier. Der 
angekettete Gast hustete trocken. 

»Vierzehn Unsterbliche hast du schon«, sagte Essera. »Wie viele gedenkst 
du noch einzufangen?« Sie beugte sich über die Schüssel und steckte wieder 
ihre Hände ins Wasser. 


»So viele wie möglich. Nach dem fünfzehnten suchen fünfzig Streitpacks 
in ganz Rurochum. Weitere werden kommen, nach ihm und seinen 
Gefährten suchen und in meine Falle laufen.« Ac’man wandte sich nach 
seiner Statthalterin um und streckte Arm und Zeigefinger nach ihr aus. 
»Und deine Aufgabe ist es, Jesamas Gedanken die Geheimnamen zu 
entreißen, mit denen er die Spitzohren tauft.« 


VIER 


D) er Himmel tief im Osten leuchtete rot. Nach und nach erwachte Ambur, 

die ersten Schaulustigen fanden sich rund um den Kampfplatz ein. 
Algyra stand am Rande des Götterfeldes und blickte dem beginnenden Tag 
entgegen; sie wusste, was sie zu tun hatte: auf den Göttersprecher warten, 
mit ihm sprechen und ihm ihren Willen aufzwingen. Er musste Janis 
freilassen und den Grauenvollen töten. Sollte er sich ihr aus irgendeinem 
Grund widersetzen können, würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als ihre 
Elementarkräfte einzusetzen und die ganze fromme Männergesellschaft hier 
ein wenig aufzumischen. 

Janis rief nach ihr, sie sah zurück. Der Blonde kniete vor dem Gitter, 
streckte beide Arme hindurch, jammerte und gestikulierte wie einer, dessen 
Schiff gerade sank. Er ging ihr auf die Nerven. 

Sie wanderte um den Platz und machte sich auf den Weg zu dem großen, 
überdachten Podest. Darauf, so vermutete sie, würden sich die Obersten von 
Ambur versammeln, um das sogenannte Gottesurteil zu verfolgen. Und dort 
wollte sie den Göttersprecher abpassen und ansprechen. 

Sie musste nicht lange warten: Kurz nach Sonnenaufgang strömte ein 
langer Zug aus Wagen, Flüchtigen und Reittieren aus der Siedlung. Die 
Wagen und Reiter an der Spitze und ihre bewaffnete Eskorte bewegten sich 
auf das Podest zu, die Menge dahinter strömte ungeordnet und nach allen 
Seiten auf das Götterfeld. Ein Gerangel um die besten Plätze begann. 

Die meisten wollten sich einen Zuschauerplatz auf der Mauer erobern, die 
das eigentliche Kampffeld mit den beiden Käfigen umgab; das jedoch 
wussten die Bewaffneten dort zu verhindern. So drängten sich bald an die 
hundertfünfzig Flüchtige rund um die Mauer. Doppelt so viele kletterten auf 
mitgebrachte Kisten, Körbe, Leitern und Hocker, die sie hinter die 
Mauergucker stellten, und noch einmal so viele kletterten auf Wagen, 
Grabmäler und Bäume am Waldrand. 

Von den Waldmännern wusste Algyra, dass nicht ganz tausend Flüchtige 
in der Siedlung am Nordweststrom lebten. Fast alle Bewohner von Ambur 
waren also gekommen, um den Kampf und den Ausgang des Gottesurteils 
zu sehen; allein hundert Flüchtige gehörten zu dem Tross, der jetzt vor dem 
Podest haltmachte. 


Der Zug bestand zur Hälfte aus Bewaffneten zu Fuß und in 
Lederharnischen. Krieger in dunkelgrünen Mänteln und mit Langschwertern 
auf den Rücken ritten auf Eseln oder großen Schafen. Schwere, schwarze 
Huftiere mit langem Fell und weit ausladendem Gehörn zogen Kutschen, in 
denen einzelne weibliche Flüchtige — zumeist verschleiert -, vor allem aber 
Greise saßen. Die trugen schöne Kleider und waren mit Kränzen, Ketten und 
Ringen geschmückt. Ohne Zweifel waren das die Leute, die in Ambur das 
Sagen hatten. Sie ließen sich von Kriegern der Eskorte aus ihren Kutschen 
helfen und stiegen über eine Treppe auf das Podest. Seltsam steif kamen sie 
Algyra vor. 

Die Grünmäntel schwangen sich von ihren Reittieren und schlossen sich 
ihnen an. Ganz unverhofft tauchte nun Bulbahan in der Menge auf und 
setzte sich an die Spitze der Grünmäntel. Sein blauer Mantel sah reichlich 
zerknittert aus. 

Wenn Algyra ihn richtig verstanden hatte, war er der oberste aller 
Waffenträger von Ambur. Sie drängte sich zu ihm und stieg an seiner Seite 
auf das Podest. Getuschel erhob sich in ihrer Umgebung - vermutlich 
verstieß sie gegen irgendwelche Regeln. 

»Was willst du hier?«, flüsterte Bulbahan. »Du hast hier oben nichts 
verloren.« 

»Ich will mit dem Göttersprecher reden. Ist das der da?« Sie deutete auf 
einen Greis, der, von einer sehr jungen Frau gestützt, unter einem von vier 
Grünmänteln getragenen Baldachin mehr hinkte als ging. Er war dünn und 
krumm und trug einen roten, seltsam spitzen Hut. 

»Bist du denn verrückt?« Bulbahan bemühte sich um Haltung. »Du 
kannst nicht mit ihm reden. Verschwinde!« Er hielt sie an den Schultern fest 
und wollte sie wieder die Stiege hinunter schieben, doch Algyra stieß seine 
Hände beiseite und schickte einen harschen Befehl in seinen Geist. Sofort 
ließ er die Arme sinken. 

Algyra drängte sich an gemessen dahinschreitenden Greisen vorbei, schob 
hier und da Leute beiseite und bedachte jeden, der auch nur Anstalten 
machte, sich ihr in den Weg zu stellen, mit einem grünglühenden 
Luxinenblick. Wen das nicht beeindruckte, dessen Geist überzeugte ihr 
Luxinenwille sofort. Schließlich gelangte sie unter den goldfarbenen 
Baldachin. Der stand inzwischen über einem erhöhten Lehnstuhl still. Die 
junge Frau half dem Göttersprecher, darin Platz zu nehmen. Ihr Bauch war 
nicht zu übersehen. 


Das Getuschel und Gezische um Algyra herum nahm deutlich zu, und sie 
spürte die vielen Blicke, die sie nun trafen. Die Schwangere - wohl die 
Tochter des Göttersprechers - ließ den Greis los vor Schreck, als sie die 
Wasserluxine auf einmal unter dem Baldachin entdeckte. Der Göttersprecher 
plumpste in den Lehnstuhl. 

Aus großen Augen stierte er Algyra an, hielt den Kopf ein wenig schief 
und versuchte, das milde Lächeln aufrechtzuerhalten, das seiner 
Pergamentmiene einen kindlichen Ausdruck verlieh. Hohlwangig und spitz 
war sein Gesicht ansonsten, mehr erloschen als lebendig wirkte dieser uralte 
Flüchtige. Jetzt öffnete er die farblosen Lippen, wollte irgendetwas sagen, 
überlegte es sich dann aber anders und spähte lieber Hilfe suchend nach 
links und rechts. 

»Du musst den Kampf verhindern, Göttersprecher.« Algyra wusste nicht, 
wie sie den Greis anders ansprechen sollte. Sie trat einen Schritt näher an 
ihn heran und sammelte ihre Willenskraft. Es war schwer, den Zugang zu 
seinem Geist zu finden - durch dicke Schichten von Erinnerungen musste die 
Wasserluxine sich arbeiten, durch hartnäckige Entschlossenheit und durch 
einen ungewöhnlich starken Eigensinn. »Lass die Käfigtür des Goldenen 
nicht öffnen, ich beschwöre dich.« 

Der Alte zuckte zurück, drängte sich gegen seine Sitzlehne, als gäbe es 
darin eine Tür, durch die er fliehen könnte. Er versuchte zu lächeln. »Nur so 
kannst du ein Blutbad verhindern.« Schon stampften Bulbahan und einige 
Grünmäntel heran, einer zog sogar sein Schwert. »Lass den Grauenvollen 
töten!«, zischte Algyra. »Gib jetzt den Befehl!« Der Unterkiefer des Greises 
machte sich selbstständig, seine Augen tränten, er winkte nach Bulbahan 
und seinen Leuten und brabbelte allerhand Unverständliches dazu. 

»Keiner berührt mich!« Algyra blitzte den Schwertmann und seine 
Grünmäntel an. Die blieben stehen, als wären sie gegen ein unsichtbares 
Hindernis geprallt. Und in diesem Augenblick geschah es: Ein Blitz zuckte, 
Donner grollte und die Menge unten auf dem Götterfeld schrie auf. 

Algyra fuhr herum - auf dem Kampfplatz stemmte der Grauenvolle 
seinen aufgebogenen Käfig über den Schädel und schleuderte ihn auf die 
Bogenschützen. Die meisten lagen vom Blitz getroffen am Boden; einigen 
brannten die Kleider und das Haar. Die Wächter vor Janis’ Käfig flohen zur 
Mauer und kletterten über sie. Die Flüchtigen auf der anderen Mauerseite 
stürmten in wilder Flucht davon. Eine Woge aus Leibern ergoss sich 
zwischen die Gräber, unter das Podest, in den Wald und zurück in die 


Siedlung. Viele stürzten und wurden niedergetrampelt. Panik hatte die 
Menge erfasst. 

Der Goldene mit dem schwarzen Zopf hatte einen Teil des Gitters aus 
seinem Käfig gerissen und erschlug damit jeden Bewaffneten, der nicht 
schnell genug die Mauerkrone erreichen konnte. Er hatte drei Arme 
plötzlich, seine Gestalt glich einer zerklüfteten, rotgoldenen Säule. Seine 
Nase war ein unförmiger Lappen, sein Schädel sah aus wie der einer Echse 
und Goldfeuer sprühte aus seinen Augen. Kein Bogenschütze mehr, der 
einen vergifteten Pfeil auf ihn abschießen konnte, niemand, der es wagte, 
ihn anzugreifen. Er stapfte zu Janis’ Käfig und bog mit Hilfe der 
Gittertrümmer zwei Stäbe auseinander. 

Der Blonde kauerte an der gegenüberliegenden Käfigwand und schrie. 
Jetzt packte der Grauenvolle den Käfig am oberen Rand, kippte ihn nach 
vorn und schüttelte ihn, doch Janis klammerte sich an den Stäben fest, um 
nicht durch die aufgebogene Öffnung zu fallen. 

Der Grauenvolle grunzte, stieß den Käfig auf die Seite, setzte den Fuß auf 
den unteren zerbogenen Stab und packte den oberen mit drei Fäusten - dann 
zog und trat er, bis die Lücke groß genug war, um seinen kräftigen Leib 
hindurchzulassen. Er bückte sich und machte Anstalten, zu Janis in den Käfig 
zu kriechen. Das gellende Geschrei des blonden Burschen ging Algyra durch 
und durch. 

Plötzlich richtete sich ein Flüchtiger auf der Mauerkrone auf. Der hatte 
sein Herz in die Hand genommen, holte mit einem Speer aus und 
schleuderte ihn auf den Grauenvollen. Blitzschnell duckte der sich unter dem 
Wurfgeschoss hinweg. Er ließ den Käfig los, brüllte auf und stürzte auf den 
Speerwerfer zu. Im Laufen streckte er die Arme in den Himmel, und wieder 
zuckte ein Blitz herab - der mutige Speerwerfer ging zu Boden, wälzte sich 
im Gras, zuckte. 

Zwei Erschlagenen entriss der rotgoldene Schwarzzopf auf dem Weg zur 
Mauer die Schwerter, sprang mit einem einzigen Satz über die Umfriedung 
hinweg und fuhr unter die flüchtende Menge. Wie rasend hieb er um sich, 
schlug nicht nur dem leblosen Speerwerfer den Kopf ab, sondern tötete auch 
viele alte und junge Amburer. 

Die Wasserluxine hörte Janis ihren Namen rufen. Er zwängte sich eben 
zwischen die aufgebogenen Stäbe. Algyra sprang über den Rand des 
Podestes auf das Götterfeld herab und rannte zur Mauer des Kampfplatzes. 


»Erschlagt die goldene Bestie!«, hörte sie hinter sich Bulbahan brüllen. »Im 
Namen der Götter - schlagt sie tot!« 

Sie sah sich nicht nach ihm und seinen Schwertträgern um, sondern eilte 
durch die flüchtende und schreiende Menge zum Kampfplatz. Sie kam nur 
langsam voran, weil erschreckte Flüchtige ihr den Weg versperrten und sie 
die Entgegenkommenden immer wieder Kraft ihres Willens aus dem Weg 
treiben musste, um nicht umgerannt zu werden. 

Plötzlich meinte sie Dampfschwaden und eine kleine, schwarze Gestalt 
inmitten der Menge zu erkennen. Blumhard? Sie mochte es nicht glauben. 
Schon verschwand die Gestalt wieder zwischen den Körpern der Flüchtigen. 
Algyra blickte in den Himmel - keine Gewitterwolken, dafür aber kreisten 
beide Königsgreife tief über dem Götterfeld. Sie rief ihre Namen. 

Janis stolperte aus dem Käfig, stand wieder auf, rannte auf die Seite des 
Platzes, auf der er Algyra heraneilen sah. Schon sprang der Grauenvolle 
wieder in den Kampfplatz hinein. Vergaß er denn niemanden, dessen 
Auslöschung er einmal beschlossen hatte? Kaum zwanzig Schritte trennten 
ihn noch vom Blondschopf. 

Von einer umgestürzten Kiste aus kletterte Algyra auf die Mauerkrone, 
sprang von dort in den Kampfplatz. Nicht weit von ihr erreichten eben 
Bulbahan und eine Handvoll Grünmäntel die Mauer. Das goldene 
Ungeheuer schleuderte ein Schwert auf den flüchtenden Janis -— der Knauf 
traf sein Bein, und der Blonde schlug lang hin. Drei Sprünge, und schon 
stand der Grauenvolle über ihm. 

»Weg von meinem Diener!«, schrie Algyra. »Du rührst ihn nicht an!« Wie 
schon zuvor im Morgengrauen versuchte sie, ihren Befehl im Chaos seines 
Geistes zu verankern. Und wirklich - der zerklüftete, säulenartige Körper des 
Grauenvollen hielt mitten in der Bewegung inne. Die wenigen Worte der 
Wasserluxine schienen zu genügen, um seine Mordlust zu lähmen. Von drei 
Seiten näherten sich ihm Bulbahan und vier seiner Grünmäntel - zögernd, 
tastend, lauernd. Das goldene Monstrum äugte zur Wasserluxine herüber, 
ließ aber die zum Schlag erhobene Klinge nicht sinken. 

Plötzlich gellten Pfiffe, eine Windböe, und zwei große Schatten rauschten 
vom Himmel. Ein grauer Königsgreif prallte mit ausgebreiteten Schwingen 
gegen den Goldenen, sodass der zurücktaumelte und rücklings auf den 
Kampfplatz stürzte. Der weiße Königsgreif aber schlug seine Fänge in Janis’ 
Kleider, schwang mächtig die Flügel, löste sich endlich samt seiner Last vom 


Boden und trug den jungen Burschen über die Mauerkrone hinweg in 
Richtung Stromlauf davon. Langsam nur gewann er an Höhe. 

Der andere, der graue Greif, saß mit ausgebreiteten Schwingen auf der 
Brust des Goldenen und hackte nach dessen Gesicht. Der stieß ihn mit drei 
Fäusten von sich, sprang auf und schlug mit dem Schwert nach Garwayns 
Königsgreif. Federn schwebten ins Gras. Der Vogel flatterte auf den 
umgestürzten Käfig, schwang sich von dort aus in die Luft und folgte dem 
anderen. 

Nun drangen Bulbahan und seine Schwertmänner auf den Goldenen ein. 
»Bleibt weg von ihm!«, schrie Algyra. Sie rannte zu den erschlagenen 
Bogenschützen. »Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat - er 
wird euch totschlagen!« Sie bückte sich nach einem der vergifteten Pfeile. 

Ihre Warnungen verhallten ungehört - ein Blitz zuckte vom Himmel und 
schleuderte zwei Grünmäntel in den Staub. Einem von ihnen spaltete der 
Schwarzzopf den Schädel, dem zweiten bohrte er seine Klinge in die Brust 
und einem dritten, der zwar noch stand, dem Angst und Schrecken aber die 
Glieder lähmten, zerschmetterte er das Gesicht mit einem einzigen 
Fausthieb. 

Bulbahan und der vierte Krieger wichen zurück. Ihre Langschwerter in 
den Fäusten wagten sie es nicht, die goldene Bestie erneut anzugreifen. Die 
aber zögerte keinen Augenblickund ging auf Bulbahan los. 

Schon mit dem ersten Hieb schlug der Grauenvolle dem Schwertmann die 
schwere Klinge aus den Fäusten. Dem nächsten Hieb konnte Bulbahan noch 
ausweichen, dann aber prallte er mit dem Rücken gegen die Mauer. Nur drei 
Schritte trennten ihn von der rasenden Goldbestie. 

Der Schwarzzopf hob die Klinge, stieß ein böses Grunzen aus und wollte 
losstürmen, um dem Schwertmann den tödlichen Hieb zu versetzen - doch 
gleich beim ersten Anlauf stolperte er und stürzte in den Staub. Der Boden 
erzitterte. 

Algyra sah es sofort, das Wurzelgeflecht um seinen rechten Knöchel - 
wie aus dem Nichts hatten sich die frischen Triebe aus dem Erdreich gebohrt 
und um das Fußgelenk des Grauenvollen geschlungen. Fauchend richtete der 
goldene Krieger sich auf, um sie abzureißen, doch Schlingpflanzen und 
Wurzeln hielten nun auch seine Arme fest. Algyra entdeckte Lundulyn, die 
auf der Mauerkrone über Bulbahan saß und von dort ihre Pflanzenkräfte 
spielen ließ. 


Grunzend und schnaubend warf der Grauenvolle sich von einer Seite auf 
die andere, versuchte sich aus den Fesseln der noch immer sprießenden 
Pflanzen zu befreien, verstrickte sich aber nur noch tiefer in das 
ungewöhnliche Gewucher. Die starken Triebe umschlangen bereits seine 
Unterarme und Schenkel. 

Algyra richtete ihre Willenskraft auf ihn. Nicht noch einmal durfte er es 
blitzen lassen. Sie sprang in seinen Rücken, packte seinen Zopf, holte aus 
und rammte ihm den vergifteten Pfeil in den Nacken. Der Goldene brüllte 
auf, griff hinter sich und riss den Pfeil wieder heraus; doch gegen das 
Betäubungsgift in seinem Körper vermochte er sich nicht zu wehren. 

Die Wasserluxine lief zu Janis’ zerstörtem Käfig und bückte sich nach dem 
Speer dort. Sie wartete, bis das Gift zu wirken begann, schickte Befehl um 
Befehl in den Geist des Goldenen, am Boden liegen zu bleiben. Das Gebrüll 
des Grauenvollen verstummte, sein rotgoldener Körper erschlaffte mehr und 
mehr. Als der Ungeheure sich endlich zuckend im Staub ausstreckte und das 
Rotgold seiner Haut bereits in schmutziges Braun überging, stellte Algyra 
sich breitbeinig über seine Brust, hob den Speer und rammte ihn mit aller 
Kraft ins Herz des Goldenen. 

Der Grauenvolle bäumte sich auf, riss den entstellten Rachen zu einem 
letzten Atemzug auf und im letzten Ausbruch seiner mörderischen 
Lebenskraft gelang es ihm, Algyras linken Knöchel zu packen. Seine schon 
schmutzig-braune Faust schloss sich so hart um ihr schmales Fußgelenk, dass 
die Wasserluxine aufschrie unter dem stechenden Schmerz. 

Lundulyn sprang von der Mauer und hob Bulbahans Langschwert aus 
dem Staub auf. Sie holte aus, stieß schreiend die Luft aus der Lunge und hieb 
dem erlöschenden Ungeheuer den Arm ab. 


FÜNF 


S ie ketteten ihn in einer Kuhle fest, die in einem anderen Höhlengang lag, 
fernab von Renyan und den anderen Luxinen. Warum? Ombaryon 
wusste es nicht. 

Danach holten sie ihn fast täglich - zwei Grauenvolle, der Novize und die 
Frau in Schwarz. Sie schleppten ihn ins Traumhaus, sie drückten ihn auf die 
Liege, sie fesselten ihn. Und dann kam der Kindmann, den sie »Meister 
Benecid« nannten, und dann kamen die Träume. Träume voller 
Spinnen, Iräume voller mörderischer, gieriger, verlogener oder tobsüchtiger 
Doppelgänger jenes Novizen. Und irgendwo kroch immer diese Made 
herum. 

Sie waren nicht zufrieden mit ihm, Ombaryon las es in ihren Gesichtern 
- der, den sie »Meister Benecid« nannten, schaute ihn ratlos an, und die, die 
nur die »Zweite Meisterin des Reinen Herzens« hieß, musterte ihn mit 
jedem Mal feindseliger. 

Er bewegte sich wie ein Schlafwandler, er leistete keinerlei Widerstand 
mehr, er versuchte zu grinsen wie ein schwachsinniger Flüchtiger - seine 
Haut aber blieb bronzefarben und verfärbte sich nicht rotgolden, wie 
Renyans Haut es zuletzt getan hatte. 

Ombaryon machte sich nichts vor: Seine Gnadenfrist lief ab. 

In seinen Träumen kämpfte er gegen rotgoldene Spinnen und spielte Harfe 
für Algyra; wenn er wach in seiner Kuhle lag, grübelte er: Wie bei allen 
Göttern, die der Stern übrig gelassen hatte, sollte er seine Ketten loswerden, 
wie seiner streng bewachten Felsnische entfliehen? 

Er kam lange nicht darauf. 

Dabei kreisten seine Grübeleien von Anfang an um den ersten Traum, den 
Benecid und die Zweite Meisterin des Reinen Herzens ihm aufgezwungen 
hatten; vor allem eine Traumstelle ging ihm wieder und wieder durch den 
Kopf: Er sah sich vor den entfesselten Doppelgängern jenes Tabris 
zurückweichen - vor den »bösen Schatten des Novizen« -, er spürte die 
harte Felswand im Rücken, und er fühlte, wie sie nachgab und er in den Fels 
eintauchte. 

Und dann, als die Hoffnung ihn schon verlassen wollte, flammte es wie 
Licht in seinem Schädel auf: Er musste weder seine Ketten zerreißen noch 
über einen goldenen Wächter herfallen, um sich den Weg aus dem 


unterirdischen Kerker freizukämpfen; er musste weder Erdbeben noch 
Steinschlag heraufbeschwören, um nach oben in die Freiheit zu gelangen - 
er brauchte weiter nichts zu tun, als sich dem Stoff zu überlassen, auf dem er 
in Ketten lag. 

Hatte er nicht bereits sieben Spinnen in seinem Schädel besiegt? Spürte er 
nicht seine Elementarkraft täglich stärker werden? Und war er nicht ein 
Erdluxin? Aus welchem künstlichen Material die Kuhle unter seinem Körper 
auch immer bestehen mochte - ihren Rohstoff musste man irgendwann der 
Erde abgewonnen haben. 

In einer Nacht, bevor sie ihn wieder ins Traumhaus holen wollten, 
irgendwann im Laufe des zweiten Mondes seiner Gefangenschaft, wagte er 
es: Er sammelte seine Geisteskräfte und richtete sie auf das unbekannte 
Material, das seine Kerkerkuhle ausfüllte. Sein Wille durchdrang den 
vielschichtigen Aufbau des Stoffes, lockerte ihn, löste ihn auf - und bald 
begann er zu sinken. Ja: Ombaryon versank in der Mulde, bis er Fels unter 
seinem Rücken spürte. 

Dann erst richtete er seine gesammelten Geisteskräfte auf die Schichtung 
des Gesteins, durchdrang die Zusammenballung seiner Elemente, löste seine 
kleinsten Teilchen voneinander - und sank tiefer hinein. 

Als die erste Schichtung des Gesteins ihn bedeckte, richtete er seine 
Gedanken auf seine Ketten in der sich schließenden Felswand über seinem 
Körper. Die kleinsten Teilchen des Gesteins ballten sich nun langsamer und 
gezielter zusammen; sie verdichteten sich um das Erz seiner Kettenglieder - 
und zermalmten sie. 

Ombaryon brauchte Zeit, sehr viel Zeit; vermutlich hatte man über ihm 
im Kerker längst sein Verschwinden bemerkt, zerrte vielleicht sogar schon an 
seinen Ketten. Falls das geschah, bekam er nichts davon mit: Das Material, 
aus dem seine leere Kuhle bestand, umschloss seine durchtrennten Fesseln 
und hielten sie fest, als wären die schon immer darin eingebettet gewesen; er 
selbst lag sicher und geschützt inmitten des Felsgesteins. 

Wie viel Zeit verging — wie viele Stunden oder Tage -, bis er durch die 
Felsschicht hindurch gesunken war, wusste Ombaryon nicht. Seinen Geist zu 
sammeln, den Fels mit seinem Willen zu durchdringen beanspruchte all 
seine Kräfte. Doch der Augenblick kam, in dem er aus dem Gestein heraus in 
Wasser fiel. 

Um sich von der neu gewonnenen Freiheit zu überzeugen, bewegte er 
einmal kurz seine steifen Glieder; danach ruhte er still im eiskalten Wasser. 


Er war zu erschöpft, um auch nur einen Finger zu rühren. 

Ombaryon lag in einer unterirdischen Wasserader. Vollkommene 
Dunkelheit umgab ihn. Das Wasser floss ihm an den Ohren vorbei über 
Schultern, Brust und Bauch. Er war nackt, seine Bluse und seine weiten 
Hosen steckten jetzt irgendwo über ihm im Fels. Auch seinen Ohrring hatte 
das sich schließende Gestein festgehalten. Nur ihn, den Erdluxin, hatte es 
hindurchgelassen. Die Kälte des Wassers drang ihm unter die Haut, sickerte 
ihm in die Knochen. Das tat gut. 

Er atmete tief und schöpfte Kraft. Von Zeit zu Zeit sank er in festen Schlaf. 
In diesen Stunden besiegte er die letzte Spinne in seinem Schädel. Sie kroch 
ihm aus dem rechten Augenwinkel, das Wasser spülte sie fort. 

Irgendwann spürte er wieder genügend Kraft, um sich zu bewegen. Er 
drehte sich auf den Bauch und robbte in die Richtung, in die das Wasser 
floss. Ein Lichtschimmer in der Ferne fachte seine Hoffnung an - und seine 
Angst. Wohin würde das Wasser sich ergießen? Was erwartete ihn dort 
vorn, am hellen Ende der Wasserader? 

Handbreite um Handbreite arbeitete er sich voran. Eine Öffnung von 
mehr als einem Schritt Durchmesser erwartete ihn; und dahinter eine 
Zisterne, in die hinein das Wasser sich plätschernd ergoss. Sie war etwa 
zwanzig Schritte breit und halb so tief. Auf der gegenüberliegenden Seite 
gähnte eine weitere Öffnung. Öllampen hingen dort an den Wänden. 

Hinter einem Geländer, fünf Schritte über der Öffnung, sah Ombaryon 
einen Grauenvollen. Der stelzte durch eine Luke und kehrte nach kurzer Zeit 
aus einer anderen Richtung zurück. Eine Wache. 

Ombaryon zählte die Atemzüge, die zwischen dem Verschwinden des 
Grauenvollen und seiner Rückkehr verstrichen. Elf. Er wartete, bis der 
rotgoldene Wächter sich das nächste Mal durch die Luke bückte, dann 
begann er seine Atemzüge zu zählen, ließ sich in die Zisterne gleiten, 
schwamm zur Öffnung auf der anderen Seite und kletterte mit seinem 
zehnten Atemzug aus dem Wasser. Ein Gang, in dem er aufrecht laufen 
konnte, wenn er den Kopf einzog, führte zu einem Aufzugsschacht. Wenn 
Ombaryon auf irgendeinem Wege nach oben gelangen konnte, dann auf 
diesem. 

Das Scharren des Korbes an der Felswand unter ihm und das Quietschen 
des Flaschenzuges über ihm verrieten dem Luxin, dass ein Aufzugskorb sich 
näherte. Er war unsicher, wusste nicht, was tun und was lassen. Versteckt in 


einer Wandnische beobachtete er, wie der Aufzugskorb am Stollen 
vorbeiglitt. Er war leer gewesen. 

Eine Stimme lockte ihn an. Er huschte aus der Wandnische, folgte dem 
Klang, gelangte zur Öffnung eines in den Fels getriebenen Luftstollens. 
Deutlicher und klarer drang die Stimme aus ihm. Ombaryon kroch hinein. 

Der Stollen endete nach wenigen Schritten im Durchbruch zu einer 
Hallenwand, knapp unterhalb einer Decke. Die Halle war gut fünfzig 
Schritte lang und dreißig Schritte breit. Fackellicht flackerte an ihren 
Wänden. Ombaryon schob seinen Kopf ein Stück aus der Stollenöffnung: 
Zehn Schritte unter ihm standen mehr Grauenvolle, als er während zweier 
Atemzüge zählen konnte. Keiner verhüllte seinen Schädel mit der Kapuze 
seines langen Mantels; kaum ein Goldener in dieser Welt tat das. 

Ein Flüchtiger in schwarzem Mantel und mit dunkelrotem, goldbesticktem 
Gewand saß in einem Sessel auf einem Podest mitten in der Halle. Eine 
dunkelrote Kappe bedeckte sein weißes Haar. Ein Meister des Reinen 
Herzens. Flüchtige in Schwarz standen an seiner Seite und schrieben in 
Bücher. 

Ein Grauenvoller nach dem anderen trat vor den Meister. Der sprach mit 
ihm; wenige Worte nur, dann zog der Goldene sich zurück in die Reihe der 
anderen, und die in Schwarz notierten in ihre Bücher, was der im roten 
Gewand gesagt hatte. 

Ombaryon lauschte den Worten des Meisters. Er hörte sie genau, konnte 
ihnen aber keinen Sinn abgewinnen. 

»Stechmücke«, sagte er zu dem einen, »du bist der Traumknecht, der 
zwanzig in die Flusswälder führt. Du bringst nur die Stärksten nach 
Eumundus.« Zu dem nächsten sagte er. »Schmeißfliege. Du bist der 
Traumknecht, der mit dreißig auf Gebirgsgeiern ins Hochgebirge fliegt. Du 
raubst nur die Stärksten für die Traummeister. Wurm«, wandte er sich an 
den nächsten. »Du bist der Traumknecht, der mit vierzig in die Große 
Wildnis marschiert. Du bringst nur die Stärksten mit nach Eumundus.« 

Und so ging es weiter — jeder erhielt einen Befehl, den der Rotgewandete 
mit der Nennung eines Insektes oder eines kleinen Kriechtiers einleitete. 
Ombaryon hielt den Atem an, als er endlich begriff, wovon er hier zufällig 
Zeuge wurde: Der sogenannte Meister des Reinen Herzens schickte 
Grauenvolle zu weiteren Überfällen aus. Fumundus - so hieß wohl diese 
Welt hier. Was jedoch die Nennung der Insekten bedeuteten sollte, verstand 
der Erdluxin nicht. 


Bald schienen alle rotgolden glänzenden Gestalten ihren Auftrag erhalten 
zu haben. Der Flüchtige, den sie hier Meister nannten, erhob sich aus seinem 
Sessel. Eine Frau in Schwarz klappte ihr Buch zu und reichte es ihm. Er 
klemmte es unter den Arm, stieg vom Podest und ging zur Schmalseite der 
Halle, über der auch Ombaryons Versteck lag. Rasch verschwand er aus dem 
Blickfeld des Luxins. 

Der Aufzugsschacht! Der musste irgendwo weiter links in der Wand 
verlaufen, in die der Lüftungsstollen mündete! Zu seinem Zugang wollte der 
Meister des Reinen Herzens - und er war allein! 

Ombaryon kroch aus dem Luftstollen, ihm war schwindelig vor 
Anspannung. In der Wandnische versteckt, lauschte er nach den Geräuschen 
des aufsteigenden Aufzugskorbes. Er wusste, dass er jetzt nicht zögern 
durfte - er musste zugreifen, wenn er Algyra jemals wiedersehen wollte. 

Bald hörte er das Quietschen der Seilwinde und das Scharren des Korbes 
an der Schachtwand. Der Aufzug stieg herauf, Ombaryon spähte zum fünf 
Schritte entfernten Schacht. Die dunkelrote Kappe und das weiße Haar des 
Flüchtigen erschienen am unteren Rand des Schachtes. Ombaryon duckte 
sich zum Sprung. Die Schultern des Flüchtigen und der obere Korbrand 
stiegen in die Schachtöffnung. Ombaryon zögerte: Was, wenn es ihm jetzt 
nicht schnell genug gelang, die Korbtür zu öffnen? Was, wenn die Rotkappe 
schrie? 

Der Flüchtige hielt den Kopf gesenkt, hatte die Augen geschlossen und 
murmelte vor sich hin; das Buch klemmte unter seinem linken Arm. Blass 
war sein Gesicht. Obwohl er alt war und kräftig gebaut, hatte er glatte, 
beinahe knabenhafte Züge. 

Ombaryon zögerte zu lange - der Korb glitt durch die Öffnung, 
verschwand über ihrem oberen Rand. 

Die Angst entdeckt zu werden, zu scheitern, zu erlöschen - Ombaryon 
verfluchte sich dafür. Er stürzte zum Schacht, spähte in die Dunkelheit 
hinauf. Der zitternde Lichtspalt über ihm verengte sich nicht weiter, 
Quietschen und Scharren verstummten. Er hörte die Korbtür sich öffnen, 
hörte die Schritte des Flüchtigen. 

Dann aufs Neue Quietschen und Scharren - der Korb stieg zur nächsten 
Ebene hinauf. 

Ombaryon sah die tief in die Schachtwand gehauenen Sprossen und 
zögerte nun keinen Wimpernschlag länger: Über sich in der Röhrenwand 
tastete er nach ihnen, stieg in den Schacht, kletterte nach oben. 


Über die Kante der nächsten Öffnung stemmte er sich in den Gang der 
nächsten Ebene. Er lauschte, folgte dann den sich entfernenden Schritten des 
Flüchtigen. Lautlos schlich er hinterher. Der Schrittlärm rückte näher. Bald 
sah er den Mann mit dem Buch unter dem Arm vor einer Tür im Gestein 
stehen. Er steckte einen Schlüssel ins Schloss. 

Ombaryon sprang aus seiner Deckung - drei weite Sätze, und er konnte 
ihn packen. 

Der Meister des Reinen Herzens hob erschrocken den Blick. Ombaryon 
riss das Gesicht des Flüchtigen an seine Schulter, damit jener nicht schreien 
konnte, drückte die Tür auf, schob den Mann in den Raum dahinter. »Kein 
Wort«, flüsterte Ombaryon. »Keinen Ton will ich hören.« Er stieß die Tür 
mit dem Fuß zu, schloss ab. 

Was nun? Er warf seinen Gefangenen bäuchlings auf den Boden und 
kniete sich auf dessen Rücken. Einen Atemzug lang spielte er mit dem 
Gedanken, den Meister des Reinen Herzens als Geisel zu benutzen; 
immerhin gehörte er zu den wenigen Rotgewandeten, und die schienen in 
dieser rätselhaften Welt eine besondere Bedeutung und einen hohen Rang zu 
haben. 

Doch schnell gab er die Idee wieder auf: Eher würden die unerbittlichen 
Flüchtigen einen der ihren opfern - und sei er noch so hochrangig -, als 
einen Gefangenen aus ihrer Welt entkommen zu lassen. So gut glaubte 
Ombaryon die Flüchtigen mittlerweile zu kennen. 

Er musste den hier vor sich auslöschen. Hatte er denn eine Wahl? 

Dieser Flüchtige unter seinem Knie würde sämtliche Grauenvollen 
zusammenschreien und auf ihn hetzen. Ombaryon hebelte ihm den Arm von 
hinten unter das Kinn, um ihm das Genick zu brechen; das schien ihm die 
schnellste und gnädigste Todesart zu sein. 

Er zögerte - abgesehen von jenem Mutanten in der Großen Wildnis, den 
er mit einem Steinschlag erschlug, hatte er noch nie einem Wesen das Leben 
genommen. Sein Herz klopfte. Er rief sich die Bilder vom Strand in 
Erinnerung, die grässlich entstellten, tobenden und mordenden 
Grauenvollen. War dieser Weißhaarige hier vor ihm auf dem Boden nicht 
mit dafür verantwortlich? War nicht im Grunde er der Schuldige? 

»Mörder!«, zischte Ombaryon und setzte den Hebel an. 

Doch es half alles nichts - er brachte es nicht über sich. Der Erdluxin 
seufzte und senkte den Kopf. 


Mit einem harten Schlag in den Nacken betäubte er den Flüchtigen 
schließlich und zog ihn aus. Er legte dessen rotes Gewand an, setzte dessen 
rote Kappe auf und schlüpfte in dessen schwarzen Mantel. Den Flüchtigen 
knebelte und fesselte er mit dessen eigener Unterwäsche. 

Die fremde Kleidung war eng, passte dem kräftigen Erdluxin nicht. Egal. 
Der weite Mantel kaschierte es notdürftig. Ombaryon hastete zur Tür, 
zögerte, sah sich um. Ein kleiner, spärlich ausgestatteter Raum war es, den 
der Meister des Reinen Herzens ihm aufgeschlossen hatte: ein Bett, ein 
Waschtisch, ein schmaler Schrank, ein Tisch, ein Stuhl und ein Regal voller 
Bücher. Bücher, ähnlich wie jenes, das der Flüchtige unter dem Arm getragen 
hatte. 

Er blickte sich nach dem Bewusstlosen um - das Buch lag geöffnet 
zwischen ihm und dem Tisch. Ombaryon machte kehrt, ging zu dem 
reglosen Meister des Reinen Herzens, bückte sich nach dem Buch, schlug es 
auf - es enthielt Namen, lauter Namen. 

Er setzte sich an den Tisch, blätterte, ging die Listen durch, las genauer. 
Auf der linken Seite standen Namen, die waren durchgestrichen, auf der 
rechten Seite reihten sich Bezeichnungen von Tieren untereinander, die 
waren nicht durchgestrichen; Namen von kleinen Tieren las er da, Namen 
von Gewürm und Insekten zumeist. 

Insekten - Ombaryon dachte an die Szene in der Halle kurz zuvor. 

Er fand eine Liste aus dem 9007. Sonnenkreis nach dem Stern und 
erschrak: Zwölf Namen standen darunter, einer unter dem anderen, und er 
kannte jeden Einzelnen: Luxinen von Aysalux! 

9007 nach dem Stern? Ombaryon fror auf einmal - das war der 
Sonnenkreis, in dessen Frühjahr die Goldenen zum ersten Mal über die 
Morgensänger an der Südküste hergefallen waren. Alle zwölf Namen waren 
durchgestrichen, und rechts von jedem Namen stand der Name eines 
Insektes oder eines anderen kleinen Tieres. 

Er blätterte bis zu einer der letzten Eintragungen. Dort fand er das Datum 
Fünfter Mond 9012 n. d. 5. und darunter elf Namen, die er ebenfalls 
kannte; Namen von Luxinen, und auch hier rechts daneben Bezeichnungen 
von Insekten. Zehn Namen waren durchgestrichen, der elfte nicht: 


Bulyar Milbe 
Sylrana Raupe 


BDaryern Schnake 
burya Wanze 
Agquayn Zecke 


und so weiter. Ombaryon fror, als er die letzten beiden Namen las, die 
vertrautesten von allen: 


Kemar Grille 


Ombaryon Made 


SECHS 


A beugte sich über das gusseiserne Geländer seines Söllers. Ein 
Windstoß aus der Arena blähte ihm die Hosenbeine auf. »Eine 
Botschaft vom Generalbuchführer, mein Kanzler.« Der Aufzugsknecht auf 
der Galerie zwanzig Fuß unter ihm deutete über das Geländer in die Tiefe. 
»Es ist dringend.« 

»Ich komme!« Ac’man lief in seinen großen Garderobensaal. »Meine 
Stiefel, mein Jackett! Zack, zack!« Er ahnte, worum es ging. »Und meinen 
Hut!« Um die weiße Spitzohrenfrau ging es, um die schöne Bogenschützin. 
»Wird’s bald!« 

Das Mädchen eilte aus dem Schlafsaal, in der Linken ein Paar blank 
geputzter, hochhackiger Stiefel, in der Rechten den Hut und die Jacke. 
Erschöpft und krank sah Dolora aus. Vor dem Spiegel half sie ihm ins Jackett 
und in die Stiefel. 

Ac’man genoss es, sich auf ihre Schulter zu stützen, während sie vor ihm 
kniete und sich mit dem Schuhlöffel abmühte. Er betrachtete Dolora im 
Spiegel. Nur wenigen Frauen hatte er je zuvor die Ehre gewährt, ihm beim 
Ankleiden zu helfen. Zum Schluss setzte er sich den Hut auf, ordnete seine 
Tolle unter der Krempe und streckte dem Mädchen die Wange hin. 

Das zögerte, strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem bleichen 
Gesicht. »Und ich?«, fragte es scheu. »Habt Ihr nicht gesagt, Ihr würdet mich 
heute zurück zu meiner Mutter ... ?« 

»Nicht jetzt! Ich bin in Eile -— merkst du das nicht, dummes Ding?« 
Ac’man tippte auf seine Wange. »Wenn du brav bist, können wir morgen 
früh über alles reden.« 

Etwas blitzte auf in Doloras Augen, einen Wimpernschlag lang nur, doch 
es entging Ac’man nicht; und es beunruhigte ihn. Doch dann erschlaffte ihre 
Gestalt, und sie bückte sich zu ihm herunter und küsste ihn auf die Wange. 

Ac’man lächelte zufrieden. Irgendwann würde sie schon aufhören, nach 
morgen zu fragen. »Komm.« Er zog sie zum Söller und stieg in den 
Aufzugskorb. »Du musst mir winken.« 

Ihr Gesicht war wie aus Kalkstein, und der Wind schien ihren Arm zu 
bewegen, als sie sich über das Geländer beugte und dem abwärts gleitenden 
Korb hinterher winkte. Ac’man winkte zurück, warf ihr sogar einen 
Handkuss zu. 


So liebte er das Mädchen. Die Frage nach morgen dagegen liebte er nicht. 
Noch nie hatte eine Frau die Kerkerfestung wieder verlassen, die zuvor mit 
ihm das Bett geteilt und ihn vor seinem schmeichelhaften Spiegel beobachtet 
hatte. 

Er traf seinen in blütenweißes Tuch gehüllten Bruder auf der unteren 
Zugbrücke. Tal’pacs Lider zuckten, seine Lippen bebten und er schnappte 
nach Luft, als hätte einerihn aus den tiefsten Kellergewölben über sämtliche 
Treppen bis hier herauf gejagt. »Er hat es tatsächlich geschafft ...« 

Vor ihm her lief Ac’'man zum Aufzugskorb. »Schnell!«, zischte er dem 
Aufzugsknecht zu. Er drückte ihm eine Silbermünze in die Hand. Kaum 
schloss Tal’pac die Korbtür, begann der Mann auch schon zu kurbeln. Der 
Aufzugskorb schwebte ächzend in die Tiefen der Kerkerfestung hinab. 
Windböen schaukelten ihn sacht hin und her. 

»Ich kann es nicht glauben, ich kann es einfach nicht glauben.« Tal’pac 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nicht einmal, wenn er seinem 
Bruder für mehrere Tage den Rauschpilz entzog, erlebte Ac’man ihn derart 
erregt. 

Im Hinuntergleiten warf der Kanzler einen Blick auf seinen bisher 
gefährlichsten Gast: In tiefer Apathie versunken lag das alte Spitzohr auf 
seinem breiten Kragstein in der Arenawand. Der Magier, der Bader und die 
Schwertkerle über ihm auf der Galerie hafteten mit ihrem Leben dafür, dass 
er betäubt blieb. 

»Erst die rotgoldenen Spinnen, dann das rotgoldene Netz und jetzt die 
rotgoldene Haut!« Tal’pac verteilte noch immer den Schweiß in seinem 
bleichen, teigigen Gesicht. Er kramte in den Taschen seines Gewandes, 
förderte einen Rauschpilz zutage und steckte ihn sich in den Mund. »Wie 
macht er das, dieser hirnkranke Heilige?« 

»Beruhige dich, Tal’pacbrüderchen. Ich habe nicht daran gezweifelt, dass 
Jesama es schaffen wird.« Ein maskenhaftes Lächeln legte sich auf Ac’mans 
breite Miene. »Sonst hätte ich die Spitzohren doch niemals nach Rurochum 
gelockt.« 

Der Aufzugskorb näherte sich der unteren Ebene. Vor dem Gitter oberhalb 
der Eingangstreppe drängten sich Dutzende Menschen. Der Korb setzte auf 
dem Steinboden auf. Sie stiegen aus, liefen zwanzig Schritte bis zum 
Westschacht und traten dort in den geräumigen Gitterkorb, mit dem 
gewöhnlich neue Gäste oder Besucher in das unterirdische Gewölbelabyrinth 


versenkt wurden. Vier Aufzugsknechte standen an der großen Kurbel. Der 
Korb senkte sich in die Tiefe. 

Bald schwebte er durch eine Halle von unübersehbarer Weitläufigkeit. Von 
einem kurzen, wuchtigen Vierkantpfeiler in ihrer Mitte erhoben sich vier 
mächtige Bögen aus grob behauenen Quadern und strebten nach vier Seiten 
ins Halbdunkel. Strohballen, Holzstapel und teilweise aufgerissene 
Getreidesäcke lagen unter einem der Bögen. Unter einem anderen sah man 
im Schein zweier Feuer rußgeschwärzte Kessel, aus denen Dampf stieg und 
hinter denen die ausgeweideten Körper geschlachteter Tiere hingen. 

Auf der Nordseite der Halle beleuchteten Fackeln einen runden 
Durchgang, dahinter hörten sie den Uroch rauschen. Hier kippte man die 
Abfälle aus der Kerkerküche in den Fluss. Auf der Ostseite brannten Fackeln 
zwischen Gittertüren; Gäste streckten flehend die Hände durch die Gitter, 
Wach- und Kochknechte gingen von Tür zu Tür. 

Der Gitterkorb tauchte in den nächsten Schacht ein, tauchte wieder auf 
und hielt schließlich in einem großen Kellergewölbe. Sie stiegen aus. Ein 
Streitpackkapo - Kanter - trat zu ihnen und drückte Ac’man ein kleines 
Lederstück in die Hand, eine Botschaft von Essera. Ac’man entrollte es und 
las: Goldläuschen; der Dienstname für das Spitzohr, an dem Jesama seine 
magischen Kräfte demonstrieren wollte. 

Ac’man steckte die Botschaft ein und folgte an Tal’pacs Seite dem 
Streitpackkapo. Sie nahmen eine der drei breiten Treppen in die nächsttiefere 
Ebene und gelangten unter eine Brückengalerie, die sich über vierzig Schritte 
von einer Wand hinüber zur anderen spannte und unter der in beiden 
Mauern zwei vergitterte Räume einander gegenüber lagen. Neben einer 
brannte eine Fackel an der Wand. 

Drei Männer, zwei Frauen, ein Gast und ein Ehrengast hielten sich hinter 
dem Gitter auf. Die Gittertür in der Eisengitterwand war nur angelehnt. 
Seltsamer Glanz durchdrang das Halbdunkel hier. Kanter blieb draußen, 
Ac’man und Tal’pac traten ein. Feuchter, modriger Geruch lag in der Luft, 
nichts Ungewöhnliches hier unten. Ungewöhnlich aber fand Ac’man die 
metallene, etwas harzige Note, die sich in den gewohnten Mief mischte. 

Der rotgoldene Schimmer ging zum kleineren Teil von einem Gast auf der 
Pritsche aus, zum größeren vom Ehrengast, der weißen Spitzohrenfrau. Ihr 
zierlicher Körper hing mit den Armen an Ketten, die zu einem in der Decke 
befestigten Flaschenzug gehörten. Die beiden mächtigsten Magier Ac’mans 


standen neben ihr. Sie neigten ergeben die Köpfe und entboten dem Kanzler 
den Begrüßungssegen. 

Jesama blickte nicht einmal auf. Er hockte auf einem Strohballen, 
murmelte vor sich hin. Seine Frauen rechts und links des Strohballens 
verschlossen allerhand Schatullen, Ledersäckchen und Fläschchen. 

Dem dürren Stoppelbart auf der Pritsche neben Jesama gewährte Ac’man 
schon seit Jahren seine Gastfreundschaft. Reste eines rotgolden 
schimmernden Gespinstes hingen über seinen Augen und auf seiner Nase. Er 
blinzelte, grinste, wie manche während behaglicher Träume grinsen, und 
schien gerade aus tiefem Schlaf zu erwachen. 

Hinter der Wand, an der die Pritsche hing, saß Essera in einer 
Geheimkammer und belauschte die Gedanken des Traummeisters, so gut es 
ging. Aus ihnen stammte der Name, den sie Ac’man auf das Lederstück 
geschrieben hatte - Goldläuschen. 

Der Kanzler widmete seine Aufmerksamkeit nun ganz dem an der Decke 
festgeketteten Gast, und wahrhaftig: Die Augen der Spitzohrenfrau 
schimmerten rotgolden! Auf ihrer Haut sah er ausgedehnte rotgoldene 
Flecken, in denen sich der schwache Fackelschein brach, und Hände und 
Füße schienen bereits ganz und gar aus rötlichem Gold zu bestehen. Und 
dann dieses eigenartige Lächeln auf dem schmalen Gesicht - wie gefroren! 

Tal’pac hatte recht - die Verwandlung hatte eingesetzt. 

Ac’man fröstelte. Gehört hatte er so manches von den geheimen Künsten 
der Traummeister, doch ihre Wirkung nun mit eigenen Augen zu sehen, 
erschütterte ihn doch ein wenig. 

»Welchen Namen habt Ihr dem Spitzohr gegeben, Meister Jesama?« 

Der Traummeister blickte auf. » Wollt Ihr mich testen?« Er belauerte 
Ac’man misstrauisch. »Den Namen, den Ihr gewählt habt. Überzeugt Euch 
selbst, die Dämonische braucht keine Ketten mehr.« 

Im Grunde hatte Ac’man nicht mit einem Betrug gerechnet. Er stellte sich 
auf die Zehenspitzen, holte aus und schlug dem Ehrengast mit dem 
Handrücken ins Gesicht. »Goldläuschen!«, zischte er. »Schau deinen Herrn 
und Kanzler an!« Er schlug ein zweites Mal zu. 

Die Spitzohrenfrau pendelte hin und her durch die Wucht der Schläge, 
blinzelte auf Ac’man herab und gab ein heiseres Grunzen von sich; nicht 
einmal das gespenstische Lächeln wollte ihr vergehen. Und vor allem: kein 
Geschrei mehr, kein Spucken, Fluchen und Treten wie noch vor zwei Tagen. 


»Runter damit und losketten.« Einer der Magier ging zur Seitenwand, wo 
der Flaschenzug befestigt war. Dort drehte er an einer Kurbel, bis das 
vergoldete Wesen vor Ac’man auf den Füßen stehen und seine Arme hängen 
lassen konnte. Der zweite Magier nahm ihm die Ketten ab. 

»Auf die Knie, Goldläuschen!«, zischte Ac’man. Die Spitzohrenfrau sank 
auf die Knie. »Küss mir die Stiefelspitzen!« Sie beugte sich über seine Stiefel 
und gehorchte. Ac’man deutete auf das Fußende der Pritsche. »Setze dich 
davor auf den Boden und warte auf weitere Befehle!« Die Spitzohrenfrau 
erhob sich, ging zur Pritsche und ließ sich an deren Fußende im Stroh nieder. 

Der Kanzler trat zu Jesama. »Wir wussten es, aber nun habt Ihr es 
bewiesen, Meister Jesama! Wir sind hocherfreut!« Obwohl er auf dem 
Strohballen saß, überragte der Traummeister den Zwerg noch um zwei 
Handbreiten. Er antwortete nicht, reichte seinen Frauen die verschlossenen 
Schatullen, Säckchen und Fläschchen an und begann von Neuem, vor sich 
hin zu murmeln. 

»Was sagt Ihr da vor ständig Euch hin?«, fragte Ac’man. »Zaubersprüche 
?« 

Der hagere Mann mit dem weißblonden Langhaar und dem hellen 
Bartflaum unterbrach sein Gemurmel. Aus eisgrauen Augen blitzte er den 
Kerkermeister an. »Ich arbeite nicht mit Zaubersprüchen !«, zischte er. »Wir 
treiben keine Magie, wie oft muss ich Euch das noch erklären? Ich rezitiere 
Sprüche aus dem Buch der Urmeister, um meinen Geist zu stärken und mich 
vor dem Bösen zu schützen. « Aus lauernden Augen blickte er um sich. »In 
allen Mauerfugen nistet es hier. Spürt Ihr das nicht?« 

»UÜberhaupt nicht.« Ac’man deutete auf die Ansammlung von Schatullen, 
Säckchen und Fläschchen in den Händen der beiden Frauen. »Was bewahrt 
Ihr darin auf?« 

»Selbst wenn Ihr es wüsstest, würde es Euch nichts nützen«, sagte Jesama 
unwirsch. »Wen der unbekannte Gott nicht auserwählt, der kann das 
Reinigungsritual nicht durchführen, und besäße er auch noch so viele dieser 
geheimen Dinge.« 

Er nahm einer seiner Frauen eine kleine, bauchige Glasamphore ab und 
streckte sie Ac’man entgegen, als wäre sie eine Klinge. »Das hier zum 
Beispiel sind Tränen vieler Geweihter. Reuetränen.« Mit einer 
Kopfbewegung deutete er auf die Pritsche, wo der erwachende Gast eben die 
Augen öffnete. »Mit ihrer Hilfe ertragen wir all die Widerwärtigkeiten, die 
man in Träumen solcher Leute zu sehen bekommt. « Er entkorkte die 


Amphore, träufelte ein wenig Flüssigkeit auf die Fingerspitzen seiner 
Rechten und betupfte seine Stirn, seine Lippen und seine Brust damit. Nach 
ihm machten die beiden Frauen es genauso. »Eines Tages werdet auch Ihr 
solche Tränen weinen, Kanzler.« 

»Wer weiß?« Ac’man beäugte den Gast auf der Pritsche. Ein Raubmörder. 
Er hatte einen Späher Ac’mans erschlagen und dessen Botenlohn geraubt. 
Die Reste des rotgoldenen Gespinsts in seinem Gesicht lösten sich bis auf ein 
paar glänzende Flecken in nichts auf. Seine Augen erschienen dem 
Kerkermeister gleichmütiger als zuvor, seine Miene glatter und entspannter. 
Vor fünf Tagen hatte Jesama angefangen, ihn »vom Bösen zu reinigen«, wie 
er es nannte. 

»Und dieser Kerl verspürt nun tatsächlich weniger Mordlust als zuvor?«, 
fragte Ac’man. Jesama bedachte den Herrn der Kerkerfestung mit einem 
verächtlichen Blick. Es schien unter seiner Würde, derartige Fragen zu 
beantworten. Ac’man aber beschloss, vorsichtshalber einen Wachknecht 
dauerhaft neben der Zelle des Raubmörders zu postieren. 

»In der Arena wartet ein weit stärkeres Spitzohr auf Euch, Meister 
Jesama.« Der Kanzler rieb sich die Hände. »Und ein drittes, das als Fürst 
und künftiger König unter den Spitzohren gilt, ist heute Morgen am 
Haupttor gesehen worden.« 

»Ich fürchte, dieser Dämon will zu uns in die Festung, um seine Gefährten 
zu befreien.« Jesama deutete ans Fußende der Pritsche. Der rotgoldene 
Schimmer, der von der zierlichen Frauengestalt ausging, nahm mit jedem 
ihrer Atemzüge zu. »Diese hier war unreif und schwach. Mit dem anderen 
werden wir kein annähernd so leichtes Spiel haben. Und der dritte Dämon 
ist sogar noch in Freiheit - ich frage mich, wie wir ihn ohne Traumjäger 
überwinden wollen.« 

»Meine Späher haben seine Geliebte aufgespürt. Mit ihr als Köder werden 
wir ihn noch heute Nacht in die Falle locken.« Ac’man trat vor die sich in 
Gold verwandelnde Kriegerin. »Und dieses Spitzohrenwesen hier wird ihn 
für uns überwältigen.« 


SIEBEN 


D ie Flamme auf dem Mittelturm des Weißen Palastes brannte vom frühen 

Morgen bis zum späten Nachmittag. Veda Venusya beobachtete sie von 
Algyras Terrasse aus. Als die Flamme erlosch, wusste sie: Der Hohe Rat der 
Luxinen hatte aufgehört zu tagen. 

Nicht lange danach sah sie sieben Luxinen den kleinen Serpentinenpfad 
vom Fahrweg zum Stromufer heruntersteigen. Sie hielt sie für eine Gruppe 
von Abendsängern auf dem Wege zum Strand, denn die untergehende Sonne 
berührte schon den westlichen Horizont. Bald jedoch klopfte es ans 
Efeuportal. 

Veda Venusya durchquerte den Wassergarten und öffnete. Dieselben 
sieben Luxinen standen draußen, die ihr wenige Tage zuvor hatten einreden 
wollen, sie müsse Garwayn auf dem Thron ablösen. 

»Was wollt ihr?« »Der Hohe Rat hat den König aufgefordert, den Thron 
zu räumen«, berichtete Ombaryons Vater Roystok. »Garwayn weigert sich.« 

»Habt ihr etwas anderes erwartet?« »Wir haben ihm erklärt, dass du mit 
weit größerem Recht auf dem Ihron der Luxinen sitzen dürftest als er«, 
sagte Roystok, ohne auf Veda Venusyas Frage einzugehen. »Er hat das 
zugegeben, doch leider, so Garwayn, seist du krank im Kopf, und welcher 
Luxin wolle schon eine wahnsinnige Königin?« 

»Habe ich euch nicht das Gleiche gesagt?« 

»Du weißt selbst, dass du nicht krank bist, Veda Venusya.« Die Nichte der 
ehemaligen Königin Sysan trat vor und blickte sie mit ihren sanftmütigen 
Augen an. »Wir sagten Garwayn auch, dass nach dir und Mysarion nur 
deine und Mysarions Tochter als Trägerin der Krone von Aysalux in Frage 
käme.« 

Veda Venusya glaubte, den Boden unter ihren Füßen wanken zu spüren. 
»Ihr habt ihm gesagt, dass Algyra nicht seine Tochter ... ?« Die Stimme 
brach ihr, sie stützte sich gegen das Portal. 

»Erst stand er, als wäre der Stern in sein Hirn gestürzt, dann hat er 
getobt.« Renyans Mutter Lyris ergriff das Wort. »Und tobt immer noch. 
Selbstverständlich glaubt er uns nicht. Er hält uns für Rebellen und 
Verleumder.« Lyris nahm Veda Venusyas Hand und hielt sie fest. »Geh zu 
ihm, Veda Venusya, und sage ihm die Wahrheit. Schicke ihn fort aus dem 
Weißen Palast. Wenn das jemandem gelingt, dann dir.« 


»Die Luxinen brauchen dich, Veda Venusya.« Roystok hob die gefalteten 
Hände; es fehlte nicht viel und er wäre auf die Knie gefallen. »Du musst dich 
schnell entscheiden. Die Goldenen werden wiederkommen, und ganz sicher 
nicht erst in fünf Sonnenkreisen.« 

Sie nickten ihr zu oder drückten ihr die erschlaffte Hand und wandten sich 
schließlich ab. 

Veda Venusya stand wie gefroren und sah ihnen nach. Sie meinten es 
ernst; sie meinten es genau so, wie sie es gesagt hatten. Erst als die Luxinen 
die Brücke überquert hatten, schloss sie das Tor. Sie lief ins Muschelhaus, 
verkroch sich in Algyras Schlafgrotte unter allen Decken, die sie finden 
konnte, und versuchte zu schlafen. 

Kein Auge tat sie zu. Gegen Mitternacht kam ein Sturm auf und wollte 
nicht mehr aufhören zu heulen und am Muschelhaus zu rütteln. 

Als sie im Morgengrauen aufstand, tobte der Orkan noch immer. Veda 
Venusya packte ihre Sachen und verließ den Wassergarten. Sie spähte zum 
Weißen Palast hinauf - vor allem dort schien der Sturm zu wüten. Eine 
Wolke aus Blättern, Staub, Zweigen und Gras wirbelte rund um das 
Gebäude: Garwayn, der Luftluxin, tobte. 

Auf dem Weg zur Anlegestelle traf sie die Eisbärenführer mit ihren 
Tieren. Alle sahen mächtig zerzaust aus. Sämtliche Luxinen, die zu 
Garwayns Hofstaat gehörten, hätten den Weißen Palast geräumt, so 
berichteten sie. Der König sei nun allein im Palast, allein im Orkan. Er 
würde schreiend durch alle Räume rennen, hieß es. 

Veda Venusya rief selbst einen Sturm auf. Der blähte ihr die Segel und 
trieb ihr kleines Schiff entgegen der starken Strömung ins Eisgebirge. Sie 
beschloss, Olgas Wassergarten sich selbst zu überlassen und nie wieder in 
die Siedlung der Luxinen zurückzukehren. Sollten sie doch zum König 
machen, wen sie wollten. 

Die Abenddämmerung fiel bereits auf das Eisgebirge, als sie den Pass 
erreichte, an dem ihre Grotte lag. Oben, auf der Brücke, die über die 
Eisspalte unterhalb ihres Grotteneingangs führte, balancierte einer auf dem 
Geländer und ruderte mit den Armen dabei. 

»Irgendwann werde ich noch lernen, was diese feisten Geier aus dem 
Weißen Palast so spielend beherrschen.« Seine Stimme klang wie brechendes 
Eis. Er sprang auf die Hängebrücke. »Und? Wirst du jetzt wieder Königin 
werden?« 


»Wie kommst du darauf?« An ihm vorbei überquerte sie die 
schwankende Brücke. 

»Das fragst du?« Blumhard lachte krächzend. »Gibt es einen Schädel, der 
deinem näher ist als meiner? Ich habe übrigens Neuigkeiten, die deine 
Entscheidung beeinflussen könnten.« 

Veda Venusya machte kehrt, lief zurück auf die Brücke, packte ihn am 
Kragen seines schwarzen Fellmantels und sah zu ihm hinunter. »Du bringst 
Nachrichten von Olga? Wo steckt sie? Wie geht es ihr? Hat sie Mysarions 
Spur gefunden?« Die Fragen stürzten ihr nur so über die Lippen. 

»Zuletzt sah ich sie in einer Siedlung der Flüchtigen auf dem nördlichen 
Festland. Eine starke Gefährtin begleitet sie, eine Saluse auf der Großen 
Reise. Und ja - sie hat Mysarions Spur gefunden. Und einen Flüchtigen, der 
sie vermutlich zu ihm führen wird - so einen hat sie auch gefunden.« 

»Das ist gut.« Veda Venusya flüsterte. »Das ist sehr gut ...« Sie ließ 
Blumhard los und stützte sich auf das Geländer. Ihre Knie fühlten sich an 
wie mit geschmolzenem Wachs gefüllt. Es war schon zu dunkel, um auch nur 
einen einzigen zerbrochenen Krug unten in der Eisspalte erkennen zu 
können, doch sie kannte die Lage jeder Scherbe. »Sehr gut ist das ...« 

»Doch nur, um dir das zu sagen, wäre ich nicht gekommen.« 

Sie fuhr herum. »Sondern?« Erschrocken sah sie den kleinen, schwarzen 
Dicken an. Ihre Atemwolke vermischte sich mit dem Dampf, der von ihm 
aufstieg. 

»Ich habe einen Grauenvollen erlöschen sehen - Algyra hat ihn getötet.« 

»Ein Goldener hat sie angegriffen?« Veda Venusya erschrak. »Die 
Goldenen wüten jetzt auch auf dem Festland?« 

»Ein Einzelner, das Meer hat ihn angeschwemmt. Er gehörte zu denen, die 
neulich über Aysalux hergefallen sind. Einer mit einem langen, schwarzen 
Zopf.« Tonlos und brüchig klang seine Stimme jetzt, als würde starker Wind 
Sandkörner über eine Holzwand blasen. »Er erinnerte mich an einen Luxin, 
der uns den Hof machte, bevor Mysarion auf Aysalux auftauchte.« 

»Du hast ...?« Veda Venusya blinzelte in die Dunkelheit und versuchte zu 
verstehen, was sie da gerade gehört hatte. » Willst du damit sagen ...?« 

»Ja, genau das. Es war ein Luxin. Oder besser: ein ehemaliger Luxin. Doch 
selbst als Grauenvoller konnte er noch Blitze aus heiterem Himmel zucken 
lassen.« 

»Ein Feuerluxin?« Die Brücke schwankte, jedenfalls kam es Veda Venusya 
so vor. Sie hielt sich am Geländer fest und schloss die Augen. So viele Bilder 


aus so vielen Sonnenkreisen blitzten ihr durch den Kopf. Ein Feuerluxin, der 
sie begehrt hatte? Ja, jetzt sah sie ihn vor sich: Nachdem sie aus dem Weißen 
Palast hierher in die Einsamkeit des Eisgebirges geflüchtet war, war er ein 
paar Mal zu ihr herauf gekommen und hatte sein Glück versucht. Ein Riese, 
und er war krank gewesen vor Verlangen nach ihr. 

Sie öffnete die Augen. »Das heißt also ...« Tief in Gedanken versunken 
überquerte sie die Brücke und stieg hinauf zu ihrer Grotte. Blumhard war 
längst wieder verschwunden. 

Die ganze Nacht saß sie an der Töpferscheibe. Ein Tongefäß entstand 
unter ihren Händen, während sie grübelte. Am Morgen beschwor sie das 
Bild Mysarions auf die kahle Felswand ihrer Grotte. »Weißt du es auch 
schon?«, flüsterte sie, während sie dagegen lehnte und weinte. »Sie 
verschleppen unsere Luxinen und verwandeln sie auf unerklärliche Weise in 
Grauenvolle Hast du es auch schon herausgefunden? Du bist der 
rechtmäßige König von Aysalux. Sage mir, was ich tun soll. Sage es mir 
wenigstens dieses eine Mal!« 

Um die Mittagszeit stieg sie zum Gipfel hinauf. Sie wusste: Kein Schiff 
würde kommen, und dennoch spähte sie nach Süden, die ganze Nacht 
hindurch, bis nach Sonnenaufgang. Über der Südküste tobte ein Orkan. 
Garwayn schien noch immer außer sich zu sein. 

Sie stieg hinunter zu ihrer Grotte, packte ihr Bündel und kehrte zurück zur 
Hauptsiedlung der Luxinen. Bis auf fünf Steinwürfe näherte sie sich dem 
Weißen Palast. So stark war der Sturm hier, dass sie sich dagegen lehnen 
konnte. »Hörst du mich, Garwayn?«, schrie sie. Das Heulen des Orkans 
verschlang jedes Wort. 

Sie setzte sich in den Staub, sammelte ihre Willenskräfte und richtete sie 
auf die Luft über dem Meer. Das Wasser war noch warm vom zu Ende 
gegangenen Hochsommer, und es fiel Veda Venusya nicht schwer, selbst 
einen Wirbelsturm heraufzubeschwören. In seiner Mitte - dort, wo sie saß — 
wurde es vollkommen still. 

»Ich bin gekommen, Garwayn! Lass uns reden!« 


ACHT 


D* Westwind blies kräftiger seit zwei Tagen, die Bäume am Ufer 

schüttelten ihre Kronen - Weiden, Buchen und Silberpappeln. Algyra 
entdeckte die ersten gelben Blätter. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen 
trieb sie im dunklen Wasser und betrachtete das wogende Laub. Schön war 
es anzusehen, und etwas wie Trost strömte ihr aus der Brust durch alle 
Glieder. »Ich komme«, murmelte sie und dachte an Mysarion und 
Ombaryon. »Ich komme zu euch.« Biber schwammen neben ihr und unter 
ihr, tauchten auf und tauchten ab. 

Trotz der frühen Stunde war der Wind mild; längst hatte er den 
Morgendunst von der Wasseroberfläche zwischen die Stämme des 
Uferwaldes getrieben. Unter manchen Böen beugte das Schilf sich so tief, als 
wollte es dem scheidenden Sommer Lebewohl sagen. 

Algyra schwamm auf dem Rücken. Der Himmel war voller Licht, und die 
Wolken jagten durch die glitzernde Bläue wie verspielte Boten, die es eilig 
hatten, ihre Nachrichten nach Osten zu tragen. Das kühle Wasser tat Algyras 
gebrochenem Knöchel gut. 

Laufen konnte sie nicht, schwimmen schon. Nie zuvor in ihrem Leben war 
sie ähnlich schwer verletzt gewesen. Sie schloss die Augen, sammelte ihre 
Geisteskräfte, richtete sie auf den Knöchel. Murmelnd sprach sie mit ihm, 
ermunterte ihn zu heilen und stellte sich vor, wie er abschwoll und 
zusammenwuchs. 

Die Biber begannen wieder, sie zu umkreisen. Sie stießen ihr die haarigen 
Schnauzen in Schenkel und Taille, wollten weiter mit ihr um die Wette 
schwimmen. »Also gut.« Sie öffnete die Augen und drehte sich auf den 
Bauch. »Eine letzte Runde noch.« 

Drei Biber begleiteten sie, seit sie bei Sonnenaufgang aus dem Boot ins 
Wasser gesprungen war. Den See, zu dem die Tiere diesen Seitenarm des 
Nordweststroms aufgestaut hatten, betrachteten sie als ihr Reich. Der größte 
Biber war ein Riese und nur einen halben Kopf kleiner als die Wasserluxine 
selbst. 

Sie hob die Rechte und deutete auf das Ruderboot. »Wer es als Erster 
überholt, ist Sieger.« Sie tauchte unter und schwamm los. Ihre Gefährten - 
Lundulyn und Bulbahan - lenkten den Kahn gerade in die Abzweigung des 
nächsten Seitenarmes hinein. Der Schwertmann hatte seine Siedlung 


verlassen und war mit seinem Bündel zu ihnen ins Boot gestiegen. Die 
Gesetze Amburs verlangten das, behauptete er. 

Noch so eine seltsame Sitte der Flüchtigen von Ambur: Wer einen vor dem 
Tod rettete, dem gehörte man für die restliche Lebenszeit und hatte ihm zu 
dienen. Weil Lundulyn den Schwertmeister vor dem goldenen Ungeheuer 
beschützt hatte, musste er ihr fortan folgen und tun, was sie verlangte. So 
forderte es ein unumstößliches Gesetz des Göttersprechers. Bulbahan machte 
nicht den Eindruck, als würde er mit seinem Schicksal hadern. 

Algyra vermutete, dass Lundulyns Verführungszauber ihn ins Boot geholt 
hatte. Um seinen Ersten Schwertmeister nicht zu verlieren, hatte der 
Göttersprecher von Ambur nämlich das entsprechende Gesetz außer Kraft 
gesetzt; nur für den Tag des Kampfes und von seinem aufgespannten 
Baldachin aus. Vergeblich. 

Die Suche nach Janis ging in den vierten Tag. Algyra vermied es, an den 
Kampf auf dem Götterfeld zu denken. An jenem Frühsommermorgen, als am 
Strand von Aysalux ein Blitz zwischen sie und den Schwarzzopf fuhr, hatte 
sie geglaubt, einer der Feuerluxinen wollte den Grauenvollen daran hindern, 
Ombaryon ins Meer zu schleppen. Jetzt wusste sie, dass der Schwarzzopf 
selbst Blitze verursachen konnte. Ließ das nicht nur einen einzigen Schluss 
zu? Algyra wollte nicht daran denken. 

Ein paar alte Fischer, die schon zu viele Kämpfe auf dem Götterfeld mit 
angesehen hatten, um sich noch dafür zu interessieren, wie zwei sich 
gegenseitig die Köpfe einschlugen, hatten am Hafen in der Morgensonne 
gesessen und geplaudert, während zwanzig Steinwürfe weiter nördlich die 
goldene Bestie auf dem Götterfeld wütete. Sie hatten die beiden Königsgreife 
über dem Nordweststrom nach Osten fliegen sehen und wussten, in welche 
Richtung sie den blonden Burschen aus Rurochum davongetragen hatten. 
Für einen Edelstein aus Algyras Gepäck gaben die Fischer bereitwillig 
Auskunft und überließen der Luxine eines ihrer alten Ruderboote, in dem 
die kleine Zufallsgemeinschaft nun unterwegs war. 

Mohan, der weiße Königsgreif, zeigte sich von Zeit zu Zeit am Himmel 
und wies ihnen so den Weg. Durch Sümpfe, Teiche, Seen und über zahllose 
Seitenarme des Nordweststroms drangen sie immer tiefer in die östlichen 
Flusswälder vor. Dichter Dschungel wucherte hier an unzugänglichen Ufern. 
Am zweiten Tag hatten sie Späher der Waldzwerge im Wipfel einer Ulme 
entdeckt. Die plötzlich sprießenden Ranken einer Schlingpflanze, die 


Lundulyn nach den kleinen Räubern greifen ließ, hatten sie jedoch 
vertrieben. Fürs Erste jedenfalls. 

Kurz vor dem Ruderboot lag Algyra eine halbe Körperlänge vor dem 
schnellsten und kleinsten der drei Biber. Sie würde auch diese Runde 
gewinnen, denn das Tier fiel Handbreite um Handbreite zurück, und die 
anderen beiden waren schon hoffnungslos abgeschlagen. Auf einmal jedoch 
stieß der Biber gegen ihre Hüfte und schlug mit dem Schwanz nach ihrem 
Bein. Er traf ihren verletzten Knöchel, und ein stechender Schmerz fuhr ihr 
in die Glieder. Algyra schrie auf und krümmte sich unter Wasser. Der 
gerissene Biber aber tauchte unter dem Ruderboot hinweg, und auch die 
anderen beiden überholten sie. 

Später, als auch die Wasserluxine das Boot mit ihren Gefährten hinter sich 
gelassen hatte, umkreisten die Biber sie und wirkten irgendwie erheitert. 
Immer wieder streckten sie vorwitzig die Köpfe aus dem Wasser, maunzten 
und blökten und forderten sie zur nächsten Runder heraus. 

Algyra ließ sich ihre Wut nicht anmerken. Sie wartete, bis der junge 
Schwanzschläger in ihrer Reichweite schwamm. Blitzschnell packte sie ihn 
dann, klammerte sich auf seinem Rücken fest und drosch ihm die Fäuste 
gegen die Schnauze. »Miststück!« 

»Der Greif!«, hörte sie Lundulyn rufen. Sie ließ den jämmerlich 
maunzenden Biber los, er tauchte ab. Die Saluse stand breitbeinig im Boot 
neben dem rudernden Bulbahan und deutete zum Südufer des Sees. »Dort 
kreist der, den du Mohan nennst!« 

Algyra drehte sich um und spähte über die Wipfel des Uferwaldes. 
Höchstens ein Dutzend Steinwürfe entfernt schwebte ein großer, weißer 
Greif über einer bewaldeten Anhöhe. Seine Schreie gellten über die 
Flusslandschaft. 

Sie tauchte zum Boot und ließ sich an Bord ziehen. Nackt saß sie auf der 
mittleren Ruderbank, während Lundulyn ihren Knöchel schiente und 
verband. Aus geschälten Ästen und Lederriemen hatte Bulbahan ihr eine 
Schiene gebaut. Der Schwertmann senkte verlegen den Blick vor dem 
schönen Körper der Luxine und hob erst wieder den Kopf, als Lundulyn ihr 
ins rote Kleid geholfen hatte. 

Der Königsgreif über den Wipfeln der Anhöhe stieß einen gellenden Pfiff 
aus. Offenbar hatte er sie entdeckt. Bulbahan fand eine lichte Stelle im 
Uferwald, von der aus ein Pfad ins Unterholz führte. Das Wild schien zum 
Trinken hierher zu kommen. 


Lundulyn stieg aus dem Boot ins kniehohe Uferwasser und befahl dem 
Schwertmann, hier an der Wildtränke auf ihre Rückkehr zu warten. Algyra 
warf sich ihren manganblauen Umhang über und kletterte auf Lundulyns 
Schulter. Derart beladen stapfte die Saluse aus dem See und in den Urwald 
hinein. 

Eine Zeitlang folgte sie dem Pfad durch das Unterholz. Der Wind rauschte 
in den Bäumen. Fast ununterbrochen hörten sie jetzt die langgezogenen 
Schreie des Greifs. Sie beunruhigten Algyra. Vom Ufer eines großen 
Tümpels aus sahen sie ihn später wieder über der kleinen Anhöhe kreisen. 
Seltsam kantig und schief wirkte der terrassenförmige Hügel, der sich da wie 
ein Fremdkörper aus der ansonsten flachen Flusslandschaft erhob; Algyra 
hielt ihn für einen großen, von Moos, Flechten und Buschwerk 
überwucherten Fels. Neben ihm hing eine von Windböen zerrissene 
Rauchfahne schräg über den Wipfeln. 

»Es geht Janis gut genug, um ein Feuer zu unterhalten«, sagte Algyra 
erleichtert. 

Lundulyn watete durch den Tümpel, danach durch einen seichten 
Flussarm, schließlich durch einen Teich, der bis auf eine kleine Wasserfläche 
mit Schilf zugewachsen war. An einer Stelle versank sie bis über ihre großen 
Brüste im Wasser. 

» Willst du Bulbahan mit nach Rurochum nehmen?«, fragte Algyra, als 
die Saluse aus dem Schilf wieder in den Flusswald hinein stapfte. 

»Es wird mir nichts anderes übrigbleiben. Ihre Sitten sind streng, wie du 
gemerkt hast - ich habe ihm das Leben gerettet, also muss er mit mir 
gehen.« Besonders betrübt schien Lundulyn darüber nicht zu sein — beinahe 
vergnügt klang ihre dunkle Stimme. »Ich bin jetzt sozusagen Besitzerin eines 
Flüchtigen.« 

»Hast du dich in ihn verliebt?« 

Diesmal blieb Lundulyn die Antwort schuldig. 

Algyra lauschte dem Klang dieses einen Wortes nach - verliebt. Wie 
selbstverständlich benutzte sie es, als wüsste sie genau, was es bedeutete. 
Wusste sie das wirklich? Sie dachte an Ombaryon, und der Gedanke fühlte 
sich an wie eine wunde Stelle hinter ihrem Brustbein. 

Wieder stießen sie auf ein Gewässer - vielleicht ein Teich, vielleicht ein 
breiter Flussarm. Aus dem Wäldchen auf der anderen Uferseite erhob sich 
die bewachsene Felsterrasse. Der weiße Greif war nirgends mehr zu 
erkennen; nur seine Schreie drangen zu ihnen: klagend und warnend 


klangen sie. Die Rauchfahne tanzte höchstens fünf Steinwürfe entfernt im 
Wind. 

Lundulyn stieg ins Wasser. Schnell reichte es ihr bis über die Hüften. »Es 
ist ziemlich praktisch, eine große, starke Freundin zu haben, wenn man nur 
einen Fuß benutzen kann«, sagte Algyra und schwang ihre bis auf die 
Schiene nackten Beine im Wasser. 

»Danke.« 

» Wofür?« 

»Dafür, dass du mich >Freundin< genannt hast.« 

Das war Algyra gar nicht aufgefallen. »Ich habe übrigens nachgedacht«, 
sagte sie. »Ich könnte mir schon vorstellen, dass du einige Sonnenkreise 
deiner Großen Reise bei mir verbringst.« 

»Wirklich?« Lundulyn seufzte erleichtert. »Ich freue mich.« 

»Mein Wassergarten in Aysalux wird dir gefallen. Ich wünsche mir schon 
lange einen Birkenhain entlang meiner gesamten Efeuhecke. Meinst du, du 
könntest mir einen wachsen lassen?« 

»Wenn ich genügend Samen bei mir habe, ist das eine Sache von wenigen 
Monden.« 

Das andere Ufer war sehr steil. Buchen und Silberpappeln streckten dort 
ihr Geäst weit über das Wasser. Die Saluse hätte doppelt so groß sein 
müssen, damit Algyra von ihrem Rücken aus einen Ast hätte berühren 
können. Vor dem Steilhang blieb Lundulyn also stehen, spähte in die 
Baumkronen hinauf und flüsterte ein paar Worte, die wie knisterndes Laub 
klangen. In der Pappel über ihnen begann es zu rascheln und zu knarren. 
Einer der unteren Äste senkte sich langsam herab. Algyra wartete, bis er in 
ihre Reichweite geriet, packte ihn dann und zog ihn so weit herunter, dass 
auch Lundulyn ihn fassen konnte. An ihm hielt die Saluse sich fest wie an 
einem Kletterseil, als sie mit der Luxine auf dem Rücken aus dem Wasser das 
Steilufer hinauf kletterte. 

An einer besonders steilen Stelle gab der Boden unter ihrem Gewicht 
nach, sie rutschte ab und trat Moos und lockere Erde los. Rostrot sah der 
feuchte Fels darunter aus. Algyra runzelte die Stirn - noch nie hatte sie 
derartiges Gestein gesehen. Schnell fanden Lundulyns Stiefel wieder Halt, 
und endlich erreichten sie den flacheren und festeren Boden oberhalb der 
Böschung. Dort standen der Wald lichter und das Unterholz niedriger als am 
anderen Ufer. Die Bäume hier wuchsen kaum halb so hoch, und Moos und 
Flechten bedeckten den Boden. 


Das, was Algyra für einen großen Felsen hielt, erhob sich aus einer 
Lichtung voller Farn und Buschwerk. An deren Rand blieben sie stehen und 
spähten zu der Stelle, von der die Rauchfahne aufstieg. 

» Riechst du das?« Lundulyn sog schnuppernd die Luft ein. Der Wind 
wehte Bratengeruch von der Feuerstelle herüber. 

»Es geht Janis sogar wieder gut genug, um zu jagen und seine Beute zu 
braten.« Algyra rümpfte die Nase. 

»Hey!«, zischte es über ihnen. Beide legten die Köpfe in den Nacken. Ein 
blonder Bursche in zerlumpten Kleidern saß in der dichten Laubkrone einer 
kleinen, verkrüppelten Eiche. »Endlich.« Janis legte den Finger auf die 
Lippen. »Leise. Er lungert dort drüben am Feuer herum, höchstens 
dreihundert Schritte. Drecksack! Mich hat er nicht gekriegt. Macht ihn fertig, 
aber richtig.« 

Lundulyn und Algyra spähten über die Lichtung. Auf der anderen Seite 
erhob sich die von Moos und Rankengewächsen bedeckte Felsterrasse. Davor 
stieg die dünne Rauchfahne auf. Mehr gab es nicht zu sehen. »Gehen wir 
hin«, schlug Algyra vor, und Lundulyn setzte sich in Bewegung. 

Nach hundert Schritten etwa hörte die Wasserluxine Janis aus der 
Eichenkrone klettern. Noch einmal hundert Schritte weiter hingen 
Flaumfedern in einem Busch, dahinter häufte sich graues Gefieder im Moos 
zwischen niedrigen Büschen; Blut klebte an Blättern und Grashalmen. 

Lundulyn blieb stehen. »Waldzwerge«, flüsterte sie. »Bist du bereit zum 
Kampf ?« 

»Weiter!«, zischte Algyra. Schritt für Schritt näherte die Saluse sich den 
Büschen, hinter denen die letzten Reste der Rauchfahnen verwehten. Algyra 
reckte den Hals, und tatsächlich - einer lag dort zwischen den Büschen 
neben einer Feuerstelle im Moos. 

Die Arme unter dem weißhaarigen Schädel verschränkt, betrachtete er 
den Himmel. Seine Haut war noch schwärzer als sein Kapuzengewand, und 
der Dampf, der von ihm aufstieg, dichter als die Rauchfahne über der letzten 
Glut in der Asche. In den Büschen um ihn herum zitterte und rauschte das 
Laub. 

Algyra war verblüfft. » Warum bist du nicht beim Katamaran?« 
Blumhard hätte sie als Allerletzten hier vermutet. 

»Um Ombaryons Harfe mach dir keine Sorgen - besser kann man ein 
Schiff nicht tarnen.« Blumhard warf einen abgenagten Flügelknochen in die 
rauchende Asche. Mehrere große Steine ragten aus ihr und den verkohlten, 


aber noch glühenden Holzstücken. Auf den Steinen lag das Gerippe eines 
sehr großen Vogels. Dampfende Fleischfetzen hingen von den Knochen. Ekel 
schüttelte die Wasserluxine. 

Blumhard aber kaute genüsslich. »Dieser blonde Flüchtige hat Angst vor 
mir, nicht wahr?« Seine Stimme klang wie das Zerreißen verrotteten 
Leinens, und sein tausendfach gemasertes Gesicht verzog sich zu einem 
zufriedenen Lächeln. »Aber glaube mir, Olga - das macht überhaupt nichts.« 

»Was hast du hier bei diesem Hügel verloren?« Algyra war ratlos. 

»Das ist kein Hügel, Olga, das sind die Decksaufbauten eines gewaltigen 
Schiffes. Die Sturmflut, die dem Stern folgte, hat es vor über neuntausend 
Sonnenkreisen weit ins Festland hinein getragen. Du stehst auf seinem 
Oberdeck.« 

Die lange Erklärung machte Algyras Ratlosigkeit noch größer. 
»Gleichgültig, wo ich stehe - was tust du hier?« 

»Muss man über alles reden?« 

»Antworte mir!« 

»Ich verspeise gerade Garwayns ersten Palastgeier.« Blumhard deutete in 
den Himmel, wo wieder der weiße Königsgreif Mohan seine Kreise zog und 
lang gezogene, klagende Laute ausstieß. »Und den zweiten erwische ich auch 
noch.« 

»Du verspeist was?« Algyra stockte der Atem. Hatte sie sich verhört? 

»Diese feisten Geier reizen mich schon lange, weißt du, Olga?« Blumhard 
setzte sich auf und wischte die fettigen Hände an seinem schwarzen 
Fellmantel ab. »Außerdem ist es vorbei mit Garwayn, was braucht er da 
noch Königsgreife?« Unheimlich klang sein Krächzen. 

Algyra sah den weißen Vogel über dem Hügel kreisen, sie sah das Gerippe 
und das dampfende Fleisch und sie dachte an den Haufen grauer Federn 
nicht weit hinter ihnen im Moos. Der Zorn fuhr ihr so schnell und so heiß in 
die Kehle, dass sie schreien musste. Gabrys’ Gefieder! Schreiend rutschte sie 
von Lundulyns Rücken, schreiend und auf einem Bein hüpfte sie zur 
Feuerstelle, schreiend griff sie sich einen der Steine aus der Asche und 
schleuderte ihn auf den kleinen Schwarzen. 

Blumhard rollte sich zwischen die Büsche, der Stein schlug im Moos ein. 
Der Kraftakt brachte Algyra zu Fall; immer noch schreiend - teils vor 
Schmerz, teils vor Wut - richtete sie sich auf den Knien auf und packte den 
nächsten heißen Stein. 


»Bei allen guten Geistern des Universums!« Tausend Sorgen- und 
Schmerzensfalten verzerrten auf einmal das schwarze Gesicht des 
Weißhaarigen. »Was ist mit deinem Fuß? Du hast dir doch nicht etwa 
wehgetan, meine geliebte Olga?« 

Aus irgendeinem Grund reichte Algyras Zorn plötzlich nicht mehr aus, 
um auch noch den zweiten Stein auf Blumhard zu schleudern. Sie ließ ihn 
sinken und atmete schwer. 

»Der Knöchel ist gebrochen.« Schweigend hatte Lundulyn dagestanden 
und zugesehen. »Der Grauenvolle hat sie erwischt; dabei erlosch er schon.« 

»Ich habe es gesehen.« Der kleine Dicke in Schwarz schaukelte zu Algyra. 
»Aber konnte ich denn ahnen, dass er meine geliebte Olga verletzen 
würde?« Er machte Anstalten, ihre Schiene zu betasten. Sein schwarzes 
Gesicht war so voller Sorge und Schmerz, als hätte er selbst sich verletzt. 
Und da erschien er wieder - dieser unverwechselbare Zug, der Algyra aus 
Veda Venusyas Gesicht so vertraut war. 

Doch schon fiel ihr Blick erneut auf die Überreste des großen Bratens, und 
heiß stieg ihr das Blut in den Kopf. »Rühr mich nicht an!« Voller Zorn stieß 
sie ihn weg. »Wie konntest du nur ...! Dafür wirst du büßen!« 

Es raschelte im Gebüsch, und im nächsten Augenblick sprangen drei Biber 
um Blumhard herum. Sie bleckten die riesigen Nagezähne und schlugen mit 
ihren gewaltigen Schwänzen nach ihm. Die Luft begann zu summen, und ein 
Schwarm Libellen hüllte den kleinen Schwarzen ein. »Fessele ihn!«, forderte 
Algyra die Saluse auf. »Schlinge Windenranken um ihn, bis er das Fleisch 
des Königsgreifen auskotzt!« 

Blumhard schlug und trat um sich und sprang neben das Vogelgerippe in 
die Asche. Der Dampf, der von ihm aufstieg, vermischte sich mit Rauch. Eine 
Orkanböe fegte über die Lichtung, wehte die Libellen in den Wald, wirbelte 
die Asche auf, riss an den Kleidern und Haaren der Zaotinnen und hüllte sie 
und die Biber ganz und gar in heiße Asche ein. 

»Lass gut sein, Olga!« Blumhards Warnruf klang wie das Brechen eines 
morschen Stammes. »Mit deinen Wasserkünsten kommst du bei mir nicht 
weit! Und deine zierliche Gärtnerin soll sich hüten, mich mit Gestrüpp zu 
belästigen!« 

Der Sturm ließ nach, Ascheflocken senkten sich in Büsche und Moos, die 
Biber huschten maunzend ins Unterholz. Lundulyn schüttelte die Asche aus 
ihrer Mähne, klopfte sie sich aus Hose und Kleid; dann beugte sie sich zu 
Algyra hinunter. »Komm auf meine Schultern. Wir gehen lieber.« 


»Ein Geschenk meines Vaters war dieser Königsgreif !« Tränen stürzten 
Algyra aus den Augen. Widerwillig ließ sie sich von Lundulyn hochziehen. 

»Garwayn ist nicht dein Vater.« 

»Was weißt denn du?« Algyra schrie ihn an. 

»Alles.« 

»Nichts weißt du!« Die Wasserluxine ballte die Fäuste und wollte auf ihn 
losgehen, doch Lundulyn packte sie unter den Achseln, hob sie hoch und 
setzte sie sich auf die breiten Schultern. »Ich liebe ihn immer noch wie einen 
Vater!« 

»Ich nicht.« Blumhard stieg aus der Glut und der Asche und ließ sich 
wieder ins Moos sinken. 

»Er hat sie mit mir auf die Reise geschickt, damit sie mich beschützen !« 
Algyra mochte sich nicht beruhigen. 

»Du brauchst keine Königsgreife mehr, Olga.« Blumhard streckte sich im 
Moos aus. »Du hast doch jetzt mich.« 

Mit großen Schritten eilte Lundulyn dem Waldrand entgegen. Als sie an 
Gabrys’ Gefieder vorbeikamen, ließ Algyra sich von ihrem breiten Rücken 
gleiten und las Schweif- und Schwingenfedern auf. Noch einmal drohte sie 
dem rätselhaften Gnom mit der Faust. »Wenn du Mohan aufisst, dann bringe 
ich dich um! Das schwöre ich dir!« 

Janis wartete keine zehn Schritte vor dem Waldrand im Gestrüpp. Näher 
hatte er sich nicht an Blumhard herangetraut. »Ein schwerer Fehler, bis zu 
seiner nächsten Fressorgie zu warten.« Er richtete sich in seiner Deckung 
auf. »Bring ihn lieber gleich um. Wer ist dieser stinkende Furzsprecher 
überhaupt?« 

»Ein Freund meiner Mutter!«, zischte Algyra. Vielleicht noch viel 
mehr, fügte sie im Stillen hinzu. Die aufgescheuchten Gedanken in ihrem 
Kopf jagten einander im Kreis. Blumhards graue Augen, seine Macht über 
die Luft, seine vertrauten Redensarten und Züge - all das machte sie 
fassungslos. Wer war dieses Geschöpf wirklich? 

Die erste Antwort ihrer Mutter auf diese Frage fiel ihr ein, damals in der 
Grotte nach dem Überfall der Goldenen: Muss man über alles reden? 
Vielleicht hatte Veda Venusya recht gehabt, vielleicht gab es Dinge, für die 
noch niemand Worte erfunden hatte, die man besser unbenannt ließ: einen 
wie Blumhard zum Beispiel, oder das, was da hinter ihrem Brustbein 
brannte, wenn sie an Ombaryon dachte. 


»Los, lass uns umkehren und den Stinker erledigen«, schlug Janis vor. 
»Ich wette meinen Schwanz, dass er sonst auch den zweiten Geier fressen 
wird.« 

»Schweig!«, fuhr Algyra ihn an. »Es sind keine Geier, sondern 
Königsgreife!« Ihr Zorn richtete sich jetzt gegen den blonden Flüchtigen. 
»Und du bedanke dich erst einmal dafür, dass du noch am Leben bist!« 

Überraschenderweise zog Janis es tatsächlich vor zu schweigen. Hinter 
Lundulyn und der wütenden Wasserluxine auf ihrem Rücken her trottete er 
in den Wald hinein. Keiner sprach mehr ein Wort, während sie zur 
Wildtränke zurückkehrten, wo Bulbahan mit dem Boot wartete. 

Zwei Tage lang ruderten sie über Wasserläufe, den Strom entlang, über 
Teiche und Seen, bis sie die Gegend erreichten, in der sie den Waldläufern 
begegnet waren. Bulbahan und Janis folgten Algyra und Lundulyn auf den 
Wildpfaden nach Norden. 

Am Morgen des folgenden Tages standen sie am Fluss, in dessen 
Uferschilf sie den Katamaran versteckt hatten. Eine Windhose wirbelte dort 
und verwüstete Wald und Flussufer. Die Zaotinnen und die beiden 
Flüchtigen beobachteten das Naturschauspiel von fern. Je länger sie zusahen, 
desto schwächer wurde die Windhose. Schließlich verschwand sie, als hätte 
es sie nie gegeben. 

Inmitten entwurzelter Bäume und eines umgepflügten Schilffeldes fand 
Algyra ihren Katamaran. Im Auge eines Wirbelsturms hatte Blumhard ihn 
versteckt. Das Schiff war vollkommen unbeschädigt, und nichts fehlte an 
Bord. Auch der Koffer mit der Harfe lag noch unter Deck. Algyra öffnete ihn 
und strich zärtlich über die Saiten. 

Janis behauptete, der schnellste Weg nach Rurochum sei der Seeweg. Also 
segelten sie den Fluss hinunter und durch seine Mündung in die Bucht 
hinaus. Draußen auf dem Meeresarm rief Algyra eine Herde Buckelwale. 
Die zogen den Katamaran unter den ängstlichen und staunenden Blicken der 
beiden Flüchtigen nach Westen auf das Nordmeer hinaus. 


NEUN 


D) ie Buchstaben verschwammen ihm vor den Augen. Ombaryon kniff sie 
zu, riss sie auf und las den Namen noch einmal: Sysan. Er war 
durchgestrichen. 

Ein Buch nach dem anderen hatte er aus dem Regal gerissen und 
durchgeblättert, bis er dieses alte, vergilbte fand und in ihm mehr als 
hundert Namen von Zaoten. Die ältesten waren über tausend Sonnenkreise 
alt, die Schrift verblich bereits. Und die beiden ersten Namen auf der ersten 
Liste lauteten: 


Sysan Zikade 


Die Feuerluxine Sysan? Garwayns erste Frau? Die Königin Sysan? Die 
Mutter Mysarions? 

Ombaryon versuchte zu erfassen, was er da las, wollte es verstehen - es 
gelang ihm nicht. Er stellte das Buch zurück ins Regal. Seine Hand zitterte, 
sein Mund war trocken. Einige Male musste er tief durchatmen, bevor er 
wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Weg hier, gebot ihm der. 

Ombaryon lauschte an der Tür. Keine Schritte, keine Stimmen. Er schloss 
auf, trat auf den Gang, schloss hinter sich ab. Weg aus dieser gespenstischen 
Stadt. Keine Zeit mit Nachdenken verschwenden - erst einmal fort, erst 
einmal alle Aufmerksamkeit, alle Willenskraft auf die Flucht richten. 

Er schlich zurück in den Hauptgang. Den Aufzugsschacht mied er, denn 
dort würde er früher oder später irgendjemandem in die Arme laufen. Er 
huschte tiefer in das unterirdische Stollensystem hinein, suchte und fand 
eine Wendeltreppe. Auf ihr stieg er nach oben. 

Eine Ebene höher hörte er Schritte aus einem der Gänge hallen, die sich 
dort kreuzten. Zwei Goldene traten an der Spitze einer Gefangenenkolonne 
aus einem Stollen. Ombaryon blieb keine Zeit zum Weglaufen: Der nächste 
Treppenaufgang lag auf der anderen Seite der kleinen Kreuzungshalle, etwa 
zwanzig Schritte entfernt. Zu spät auch umzukehren und sich auf der 
Wendeltreppe zu verstecken. Also blieb er stehen, nahm eine Haltung an, als 
gehöre er zu dieser Welt. Innerlich bereitete er sich auf einen Kampf vor. 

Die beiden Goldenen stapften an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Die 
Gefangenen waren Zaoten; etwa dreißig zählte Ombaryon. Der Schrecken 


über die große Zahl raubte ihm den Atem. Sie trugen allesamt Ketten und 
wirkten teilnahmslos und wie benommen. Viele hochgewachsene Salusen 
erkannte Ombaryon, ein Dutzend grünhaariger Klaryden und sogar eine 
kleine Schar vogelartiger Athänata. 

Keiner hob auch nur den Blick, als die Kolonne an ihm vorbeiwankte. 

Vier Grauenvolle marschierten am Ende des traurigen Zuges. Auch die 
beachteten den vermeintlichen Meister des Reinen Herzens nicht. 

Ombaryon fühlte sich kraftlos auf einmal. Entsetzen hatte ihn gepackt und 
machte ihm die Glieder schwer. Mit gesenktem Kopf stand er da und rührte 
sich auch dann nicht, als die Goldenen mit dem Ende der Kolonne im 
nächsten Stollen verschwunden waren. 

Nicht nur Luxinen also? Auch Zaoten anderer Reiche jagten diese 
Flüchtigen? Wie viele mochten sie denn noch in dieser unheimlichen Welt 
gefangen halten? 

Schwerfällig wie unter einer drückenden Last schleppte Ombaryon sich 
durch die Stollenkreuzung zum nächsten Treppenaufgang. Der Anblick der 
willenlosen Zaoten in Ketten hatte ihn entmutigt. Er dachte an das Buch, das 
er entdeckt hatte: Weitere leere Seiten würden sich mit weiteren 
Namenslisten füllen. 

Langsam nahm er Stufe um Stufe. Zaoten wurden gejagt, überall, wo sie 
lebten, und in dieser fremden Welt in Goldene verwandelt - und niemand 
auf Aysalux ahnte es. Wusste man bei anderen Zaotenvölkern von diesen 
Meistern des Reinen Herzens und ihrer Gefolgschaft? Ombaryon zweifelte 
daran. Er nahm drei Stufen auf einmal. Er musste die Luxinen warnen! Alle 
Zaotenreiche mussten erfahren, was hier geschah! 

Er huschte nach oben. Was bewegte diese kurzlebigen Geschöpfe? Warum 
taten sie, was sie taten? Ein Rätsel, er begriff es nicht. 

Niemand begegnete ihm mehr. Vier Ebenen ließ er hinter sich, dann 
veränderten sich Luft, Licht und Geräusche. Es wurde kühler, es roch nach 
Salz. Türkisfarbenes Licht erhellte das schmale Wendeltreppenhaus; 
irgendwo am Ende der Wendeltreppe rauschte Wasser, und das Rauschen 
wurde lauter mit jeder Stufe, die Ombaryon nahm. 

Die Treppe führte unter einen überdachten Pavillon. Sorgfältig 
beschnittene Bäumchen wuchsen rund um ihn. Niemand bewachte ihn. 
Ombaryon verließ die Überdachung, trat aus der Deckung der 
Zierbäumchen. Er stand mitten in der Stadt, die er viele Tage zuvor von den 


Saalfenstern und vom Gewölbegang zur Traummeisterkuppel aus gesehen 
hatte. 

Einen halben Steinwurf weiter ragte das mächtige Wasserrad auf. Es war 
gut zwanzig Schritte breit und mindestens zweihundert Schritte hoch. Der 
wolkenlose Himmel darüber leuchtete türkisfarben. Der Wasserfall, der das 
Rad antrieb, stürzte aus ihm heraus. 

Ein Wasserfall aus dem Himmel? Ombaryon sah es und verstand es nicht. 

Von den Radschaufeln flossen die Wassermassen in einen künstlichen See 
ab. Der durchmaß an die vier Steinwürfe, eine brusthohe Mauer fasste ihn 
ein. Überall wuchsen Ziersträucher und -bäume. Flüchtige gingen auf 
weißen Kieswegen spazieren. Die meisten waren in Weiß gekleidet - 
Novizen also. Einige trugen Schwarz und Weiß, manche nur Schwarz. 
Gestalten in roten Gewändern und schwarzen Mänteln sah Ombaryon nicht. 

Inzwischen war ihm klar, dass die Kleiderfarben eine Rangordnung 
widerspiegelten. Welche genau, hatte er noch nicht vollständig durchschaut; 
dass allerdings die Meister in Rot über allen anderen standen, schien ihm auf 
der Hand zu liegen. Über ihnen thronte nur noch einer: der Kindmann mit 
der nachtblauen Kappe und dem nachtblauen Mantel. 

Kuppelbauten wölbten sich rund um das Wasserrad. Dazwischen ragten 
unzählige weiße Türme auf; rund und spitz waren die, und die höchsten 
schienen den türkisfarbenen Himmel zu durchbohren. Wie viele Flüchtige 
mochten hier leben? Hunderte? Tausende? Die letzten Wohntürme, die 
Ombaryon erkennen konnte, standen viele Steinwürfe entfernt. 

In der Mitte der Stadt erhob sich auf vielen Säulen ein mächtiger 
Kuppelbau. In ihm musste die magische Pforte liegen, über die Ombaryon in 
diese Welt gelangt war, und der Saal, durch den man ihn und die anderen 
Luxinen nach ihrer Ankunft zum Aufzugsschacht getrieben hatte: Er 
entdeckte die vielen Erker mit den hohen Spitzbogenfenstern. 

Jenseits des Kuppelbaus stürzte ein zweiter Wasserfall aus dem 
türkisfarbenen Himmel und trieb ein zweites Wasserrad an. Zwischen den 
Säulen, die den Kuppelbau trugen, sah Ombaryon einen zylinderförmigen 
Bau, der die Unterseite der weißen Großkuppel mit dem Boden verband; 
zunächst weiß nahm er in Bodennähe rötliche Färbung an. Von diesem 
Zylinder aus führte ein schmales, langgestrecktes Gewölbe in immer dunkler 
werdendem Rot zu einer kleinen, tiefroten Kuppel am Rand der 
Großkuppel - die Residenz des Ersten Traummeisters Benecid. Von ihrer 


Rückseite aus verlief das Tunnelgewölbe, in Blau übergehend, zu einem 
niedrigen nachtblauen Rundbau. 

Dessen Spitzbogenerker überragten sein flaches Dach, und auf diesem 
Dach erhoben sich terrassenartig weitere Rundbauten, die sich zu einem 
blauen Turm verjüngten; der ragte weit in den Himmel hinein. Seine Spitze 
verbreiterte sich zunächst zu einer Kugel, bevor sie speerförmig auslief und 
sich schließlich zu einem rotgolden leuchtenden Zeichen verzweigte. Licht 
strömte von diesem Zeichen aus in den Himmel, grelles, rotgoldenes Licht. 

Ombaryon musste einige Male hinauf blinzeln, bis er in dem strahlenden 
Ding eine Bedeutung erkennen konnte: eine glitzernde Kugel, ein 
Strahlenkranz, ein gebogener Lichtschweif - eine Sternschnuppe. Das gleiche 
Zeichen, das sie auf ihren Gewändern, Stirntüchern und Kappen trugen, 
diese Unerbittlichen. Das Zeichen des Sterns. 

Jetzt entdeckte Ombaryon es auch golden glitzernd auf dem Gewölbe des 
kleinen, dunkelroten Kuppelbaus, in dem er zum ersten Mal dem Kindmann 
Benecid gegenüber gestanden hatte. Der blaue runde Pyramidenbau unter 
dem Turm konnte eigentlich nur das Traumhaus sein; bisher kannte er es nur 
von innen. 

Doch was geschah hoch oben in der zwiebelartigen Turmspitze? Woher 
stammte das grelle Licht, das den Himmel rund um den Turm rotgolden 
aufleuchten ließ? Gab es auch dort oben eine magische Pforte? 

Aus den Augenwinkeln nahm Ombaryon Bewegungen zwischen den 
Wohntürmen und rund um das Wasserrad wahr - er richtete seine 
Aufmerksamkeit auf die Kieswege: Die Flüchtigen in der Umgebung des 
Bassins eilten zu Turmeingängen in ihrer Nähe. Schnell erkannte Ombaryon 
den Grund: Dutzende Gestalten in langen, schwarzgrauen Mänteln und mit 
rotgoldenen Schädeln eilten aus einem Kuppelhaus hinter dem Wasserrad - 
Grauenvolle. 

Sie suchen mich, schoss es Ombaryon durch den Kopf, sie haben 
den bewusstlosen Meister des Reinen Herzens gefunden. 

Er betrat einen der Kieswege, die vom Wasserradbassin in die Stadt 
führten, und mühte sich um einen gleichmäßigen Schritt, nicht zu schnell, 
nicht zu langsam; immerhin hielt man ihn von weitem für einen ihrer 
Meister. Er blickte in den Himmel und wunderte sich, weil er trotz des hellen 
Lichtes nirgendwo eine Sonne erkennen konnte. Fast hätte man meinen 
können, sie leuchtete innerhalb der Turmzwiebel. Der Gedanke, eine 


magische Pforte könnte von dort oben in eine Andere Welt führen, ließ 
Ombaryon nicht mehr los. 

Ohne Eile ging er an Hauseingängen und Wohnturmportalen vorbei. 
Einmal überholten ihn zwei Schwarzgekleidete. Sie beachteten ihn nicht. 
Auch die Grauenvollen mussten ihn längst gesehen haben, doch keiner 
machte Anstalten, ihn zu verfolgen. Sie verteilten sich zwischen den 
Wohntürmen. Verfehlte also seine Tarnung ihre Wirkung nicht. Immerhin - 
ein Aufschub. 

Bald erreichte er die Säulen, die den zentralen Kuppelbau trugen. Zum 
ersten Mal bereute er, nie die Kunst der Weltenwanderung erlernt zu haben. 
Er zweifelte nicht mehr daran, in einer Anderen Welt gelandet zu sein. Hatte 
es da überhaupt einen Sinn, aus der Stadt selbst fliehen zu wollen? Musste er 
nicht um jeden Preis versuchen, den Aufzugsschacht und den Saal mit dem 
magischen Tor zu erreichen? Er brauchte Zeit, er musste nachdenken. 

Der Turm und das Traumhaus zogen ihn magisch an. Dort würde man ihn 
zuletzt suchen. Kleine Springbrunnen, Ziersträucher und Obstbäume 
umgaben den blauen Rundbau. Erker mit Spitzbogenfenstern ragten in 
regelmäßigen Abständen auch aus ihm. In der Deckung von Brunnen und 
Bäumen pirschte Ombaryon sich an einen der Erker heran und lugte durch 
das Fenster. 

Da saß sie - die bleiche Flüchtige, die den Überfall auf Aysalux befehligt 
hatte, die er in jenen bleiernen Tagen auf dem Schiff kennenlernen musste: 
die Zweite Meisterin des Reinen Herzens. Sie beugte sich über einen, der vor 
ihr auf einer Liege lag, und als sie sich aufrichtete und ein Röhrchen aus der 
Nase des Reglosen zog, erkannte Ombaryon ihn: Renyan. 

Renyan - Grille ... 

Der Erdluxin schauderte und schüttelte sich. 

Er wusste, was jetzt folgen würde, hatte er es doch auf dem Schiff gesehen 
und an sich selbst erlebt: Kleine, rotgoldene Spinnen begannen ein 
leuchtendes Netz über seinem Gesicht zu spinnen und seinen Kopf damit 
einzuhüllen. 

Lag so einst auch die Königin Sysan hier? Ombaryon mochte es nicht 
glauben. Das hieße ja ... 

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. 

Die Meisterin der Unerbittlichkeit hatte sich inzwischen nach einer 
zweiten Liege umgedreht. Eine junge Flüchtige in weißem Gewand und 
schwarzem Kopftuch lag darauf. Eine höherrangige Novizin? Ihr setzte die 


Rotgewandete eine Spinne auf die mädchenhafte Stirn, und auch dieses Tier 
begann nun ein Netz zu spinnen. 

Was Ombaryon schon auf dem Schiff aufgefallen war, erstaunte ihn auch 
jetzt wieder — die rotgoldenen Netze wuchsen über den Gesichtern, ohne 
dass sie über und neben ihnen einen sichtbaren Halt fanden. Konnte ein 
Spinnennetz von der Größe einer Honigmelone denn ohne Halt auf einem 
Gesicht ruhen? Brauchten Spinnennetze mit solcher Ausdehnung nicht 
mehrere Punkte, zwischen denen sie wuchern, an denen sie festkleben 
konnten? 

Auf dem Schiff hatten die Spinnen das Betäubungsmittel im Gehirn der 
Gefangenen freigesetzt - den sogenannten »Schlafbitter«. Das war ihr 
Zweck gewesen. Im Traumhaus ging es um mehr, das hatte Ombaryon 
inzwischen verstanden. Es ging um etwas Unbegreifliches, das die Flüchtigen 
» Weihe des Herzens« nannten oder »Reinigung des Herzens vom Bösen«. 
Feierlich irgendwie und zugleich rätselhaft klang es in Ombaryons Ohren, 
wenn die Flüchtigen solche Worte aussprachen. Was genau meinten sie 
damit? 

Seit der Kindmann Benecid davon gesprochen hatte, dass er, Ombaryon, 
»die bösen Schatten des Novizen nicht aufnahm«, ahnte er es vage: Die 
Flüchtigen wollten etwas loswerden, was die Zaoten unfreiwillig bekommen 
sollten. Ombaryon hätte die widerlichen und unerträglichen Doppelgänger 
des Novizen Tabris in sich aufnehmen sollen. Doch wie konnte das 
geschehen? 

Die Novizin dort im Traumhaus auf der Liege hinter der Traummeisterin 
sollte vermutlich von ähnlich grausamen, gierigen, wollüstigen oder 
verlogenen Doppelgängerinnen befreit - »gereinigt« — werden, und der 
arme Renyan sollte als deren Gefängnis und Verbannungsort dienen. 

Rotgolden flirrende Gespinste bedeckten mittlerweile sowohl das Gesicht 
der Novizin als auch Renyans Kopf. Über dem Kopf und vor der Stirn der 
Flüchtigen mit dem Sternenzeichen auf Gewand und Stirntuch begann es 
nun ebenfalls zu wuchern. Die bleiche Frau saß mit geschlossenen Augen 
zwischen beiden und bewegte die Lippen, als würde sie mit sich selbst 
sprechen. Und plötzlich erlosch der rotgoldene Glanz über dem Gesicht der 
Novizin — das Gespinst wurde drei Atemzüge lang schwarz; so vollkommen 
schwarz, als würde etwas Dunkles auch noch durch seine feinsten Fäden 
fließen. Und im gleichen Augenblick, in dem auch das Netz über Renyans 


Gesicht schwarz wurde, begann das gewobene Gebilde über der Novizin 
wieder rotgolden zu schimmern. 

Es war, als wäre die Schwärze von einem zum anderen geflossen; und das, 
obwohl beide Netze nicht miteinander verbunden waren. 

Und plötzlich fiel es Ombaryon wie eine Binde von den Augen: Die Netze 
über den Gesichtern hingen keineswegs im Nichts — sie reichten in eine 
Andere Welt. Über eine Andere Welt waren sie miteinander verknüpft, und 
über eine Andere Welt war auch die Zweite Meisterin des Reinen Herzens 
mit dem Netz, mit der Novizin und mit Renyan verbunden! 

Konnten diese Meister der Reinen Herzen denn Fugen in die Anderen 
Welten öffnen? Das, was Ombaryon hinter dem Fenster sehen musste, ließ 
kaum einen anderen Schluss zu. Beherrschten diese Flüchtigen tatsächlich 
eine derart mächtige Magie? Oder lag es an ihren rotgoldenen Spinnen? 
Oder an dem glitzernden Staub, den sie den Zaoten in die Nase bliesen? 

Die bleiche Meisterin zwischen Renyan und der Novizin öffnete die 
Augen. Durch das rotgoldene Gespinst über ihrem Gesicht und das 
Spitzbogenfenster hindurch sah sie Ombaryon an. Der fühlte sich ertappt, 
duckte sich hinter einen Zierbaum. Auch hinter seinem Rücken beobachtete 
ihn jemand - er spürte es und fuhr herum. 

Ein Goldener stand zwischen zwei Obstbäumen, kaum vier Schritte hinter 
ihm. In einem Tragegestell auf seiner Schulter hockte der Kindmann mit 
seiner blauen Sternenkappe und in seinem nachtblauen Mantel über dem 
dunkelroten Gewand - Benecid. 

»Wie konntest du dich befreien?« Kein Vorwurf, nur ein fassungsloses 
Staunen lag in seiner hohen Stimme und auf seinem zarten Gesichtchen. 
»Wie kann es sein, dass du uns schon so lange widerstehst ?« Benecid sprach 
wie mit sich selbst. 

Von allen Seiten näherten sich nun Goldene, sieben oder acht kräftige 
Gestalten in langen, schmutzig-grauen Gewändern. Keiner trug seine 
Kapuze. Zwei von ihnen - Ombaryon glaubte zu träumen -, zwei von 
ihnen sahen wahrhaftig aus wie große, aufrecht gehende, rotgoldene 
Gottesanbeterinnen in langen Mänteln. 

Vividen sahen so aus! Zaoten aus einer Anderen Welt ... 

»Die Traumknechte packen ihn und bringen ihn ins Traumhaus«, befahl 
Benecid. Alle Grauenvollen setzten sich in Bewegung. Von drei Seiten 
stapften sie auf Ombaryon zu. Hinter ihm ragte der Erker des Traumhauses 
auf. 


Wohin jetzt noch fliehen? 


ZEHN 


anis nannte den Strom »Weststrom« ; fünf Tage hatten sie bis zu seiner 

Mündung gebraucht. Dort verabschiedeten sie sich von den Buckelwalen. 
Die Strömung war nicht besonders stark, doch der Herbstwind aus dem 
Landesinneren wehte so kräftig, dass sie das Segel nicht setzen konnten - sie 
mussten zu den Paddeln greifen. Nicht lange, und Flussdelphine begleiteten 
den Katamaran. 

Am nächsten Morgen herrschte stürmischer Ostwind - sie lichteten gar 
nicht erst den Anker. Algyra sprang zu den Delphinen ins Wasser, spielte mit 
ihnen, schwamm mit ihnen um die Wette und ließ sie gewinnen. Gegen 
Mittag brachte sie ihnen die Lieder der Buckelwale bei und lernte einige 
ihrer Gesänge. Als am folgenden Tag die Sonne aufging, waren die 
Flussdelphine bereit, den Katamaran stromaufwärts zu ziehen. 

»Glaub ich nicht!« Janis staunte die Wasserluxine an, als sie wieder an 
Bord kletterte. »Du kannst mit den Biestern reden, wie du mit mir reden 
kannst?« Er war fassungslos. 

»Nein.« Algyra legte sich die Knöchelschiene selber an. »Mit den 
Delphinen ist es leichter als mit dir.« 

»Hol’s der Geier!« Aus leuchtenden Augen blickte Janis in den Strom, wo 
zwanzig Schritte entfernt zwei große Delphine nach den Bastseilen 
schnappten, die Lundulyn ihnen zugeworfen hatte. »Lehr mich das, EIf- 
Engel! Dann kann ich sie beschwatzen, in mein Netz zu schwimmen! Oder 
ich erzähle ihnen einen Witz, damit sie stillhalten, während ich mit der 
Armbrust ziele. Bringst du’s mir bei?« 

»Frage mich in hundert Sonnenkreisen noch einmal.« Algyra zog sich ihr 
Kleid über. »Vielleicht hast du bis dahin genug gelernt über das Leben und 
dich selbst, um dich an die Sprache der Tiere wagen zu können.« 

»In hundert Jahren bin ich doch so tot wie der Geier, den der Dicke 
gefressen hat! Jetzt will ich ...« Er verstummte, als er begriff, und seine 
Miene verdüsterte sich. 

Bulbahan blieb sprachlos vor Ehrfurcht. Stunden später erst, als links und 
rechts längst die bewaldeten Ufer des Weststroms vorbei glitten, wagte er es, 
Algyra anzusprechen. Er beugte sich zu ihr und fragte leise: »Bist du eine 
Göttin?« 


»Vielleicht«, antwortete sie. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, wie 
Götter aussehen und wie Götter sich fühlen. Wie also sollte ich so eine Frage 
beantworten können?« 

»Vielleicht bin ich ja ein Gott, Igelchen«, feixte Janis. »Ich schätze, so ein 
Gott fühlt sich ähnlich gut, wie ich mich fühle, wenn ich gerade meinem 
Feind erfolgreich aufs Maul gehauen oder eine schöne Frau aufgerissen 
habe.« Er blieb der Einzige, der das lustig fand. 

»Bist du etwa ein Dämon?« Es schien dem Schwertmann ungeheuer 
wichtig, sie in eine Kategorie einzuordnen. 

Algyra seufzte. »Von Dämonen weiß ich fast noch weniger als von 
Göttern«, entgegnete sie. 

»Dieser kleine, dicke Schwarze, der den Geier gefressen hat, der könnte 
ein Dämon sein!«, tönte Janis. 

»Es war kein Geier!«, fuhr Algyra ihn an. »Es war ein Königsgreif!« 

»Was bist du dann?«, fragte Bulbahan. 

»Mir kommt sie manchmal vor wie eine biestige Hexe aus der Großen 
Wildnis«, sagte Janis, »und dann wieder kommt sie mir vor wie eine bunte 
Prachtblüte am Baum des Lebens, und dann macht ihr Duft mich halb 
wahnsinnig.« 

Die Wasserluxine sah ihn an. Sehr ernst waren ihre grauen Augen auf 
einmal. Janis schluckte und senkte den Blick, und Algyra sagte: »Ich bin, was 
ich bin.« 

Lundulyn saß die ganze Zeit am Heck des Mittelrumpfes und hielt das 
Steuerruder fest. Schweigend blickte sie von einem zum anderen. 

Zwei Tage später erreichten sie gegen Abend eine Flussmündung. »Das ist 
der Uroch«, erklärte Janis. »Seinem Lauf müssen wir folgen, er fließt mitten 
durch Rurochum.« 

Die Delphine zogen den Katamaran in die Mündung hinein und dann 
flussaufwärts nach Osten. Nach vielen Flussbiegungen weitete sich das Bett 
des Urochs am nächsten Morgen zu einem See. Dessen Ufer gehörten bereits 
zu den Gebieten, in die es von Zeit zu Zeit Fischer und Jäger aus Rurochum 
verschlug. Die Delphine zogen es vor, Begegnungen mit Flüchtigen zu 
vermeiden - mit Sprüngen und Pfiffen verabschiedeten sie sich von Algyra 
und ihren Gefährten und tauchten flussabwärts zurück zum Weststrom. 

Am Nordostufer des Sees, kurz bevor er sich wieder zu einem Flussbett 
verengte, gingen sie vor Anker. Die beiden Flüchtigen verschwanden im 
Wald; der Hunger plagte sie und sie wollten ein Tier jagen. Lundulyn 


kletterte auf eine Pappel, um dem »Lied des Waldes« zu lauschen, wie sie 
sagte. 

Algyra sprang in den See und wusch ihre Kleider. Neugierige Fischotter 
umkreisten sie. Aus dem Wald hörte sie die Saluse summen. Später stieg 
etwas abseits des Ankerplatzes Rauch auf. Die Flüchtigen brieten ihre Beute. 

Als die Dämmerung hereinbrach, zogen Lundulyn und Bulbahan sich ins 
nahe Schilf zurück. Algyra und Janis blieben allein auf dem Katamaran und 
lauschten den Geräuschen des Sees und des Waldes. »Die ich suche, sind an 
diesem See vorbeigekommen«, sagte Algyra. »Es ist höchstens drei Monde 
her.« 

»Woher weißt du das?«, staunte Janis. 

»Von den Fischottern, die in diesem See leben.« Der blonde Flüchtige 
runzelte die Stirn und musterte sie von der Seite, erwiderte aber nichts. »Sie 
waren zu viert unterwegs und sind am Flussufer entlang nach Osten 
weitergezogen.« 

»Nach Rurochum«, sagte Janis bitter. »Dort wollte ich eigentlich nie 
wieder hin.« 

»So schwer hat man dir dort das Leben gemacht?« Er nickte, seine Miene 
war finster. »Und wer?« 

»Mein alter Herr. Der Finsterdeubel soll ihn holen!« Er spuckte in den See. 
»Mein Ding. Kein Wort mehr davon.« 

»Es ehrt dich, dass du mich trotzdem in die Mark hineinführen willst.« 

»Was bleibt mir anderes übrig?« Ein schiefes Grinsen zog seinen Mund in 
die Breite. »Hast mir ja meine Haut gerettet. Und Sturmgebieter und 
Donnergott haben mir den Bratenspieß der Waldwichte erspart. Schulde 
euch Elfdeubeln mehr, als ich zahlen kann, schätze ich.« 

Jede Einzelheit der Begegnung zwischen Janis und ihrem Vater kannte 
Algyra inzwischen: Waldzwerge hatten die Gefährten des Blonden getötet 
und beinahe auch ihn selbst erwischt. Mysarion und Gaukonyas hatten Janis 
im letzten Moment gerettet - der eine mit Blitzen und Feuer, der andere mit 
einem Orkan. Sie hatten ihm zu essen gegeben und für eine Nacht einen 
sicheren Schlafplatz, und der junge Flüchtige hatte ihnen über seine Heimat 
Rurochum erzählt, was sie wissen wollten. 

»Ich habe über diesen goldenen Drecksack nachgedacht, der mir das Licht 
ausblasen wollte und dir den Knöchel gebrochen hat«, sagte Janis. »Der 
konnte auch Blitze schleudern.« Algyra starrte auf den nächtlichen See 
hinaus. »Genau wie der Donnergott, den du suchst.« Weil sie nicht reagierte, 


schob Janis sein Gesicht vor ihres und sah ihr in die Augen. »Wie dein Vater. 
Das hast du doch gesehen, oder?« Sie nickte. »Gehört er dann nicht zu euch 
Elfdeubeln?« 

»Sprich nicht so von uns Zaoten.« 

»Gehört er nicht zu euch Elfgöttern, von mir aus?« 

»Seit dem Kampf auf dem Götterfeld denke ich darüber nach«, flüsterte 
Algyra. »Ich finde keine Antwort.« 

»Vielleicht willst du sie nicht finden.« Sie spürte, wie er sie von der Seite 
belauerte. »Ist er nämlich einer von euch gewesen, dann kann es nicht weit 
her sein mit eurer Unsterblichkeit.« Algyra antwortete nicht. »Und wenn es 
stimmt, was der schwarze Sprechfurzer mir erzählt hat, dann haben goldene 
Drecksäcke wie dieser Knochenbrecher schon vielen deiner Sorte ihre 
Unsterblichkeit widerlegt.« Algyra blieb stumm. »Darüber spricht der EIf- 
Engel nicht so gern, was? Habt ihr überhaupt ein Wort für »sterben<?« 

Bilder von erloschenen Luxinen am Strand zogen Algyra durch den Kopf. 
Nie hatte sie an ihrer Unsterblichkeit gezweifelt - bis zu jenem Morgen. Sie 
dachte an Ombaryon und ihren Vater und fröstelte auf einmal. »Wir 
sprechen von »erlöschen«.« Plötzlich fiel ihr auf, dass sie das Wort immer nur 
für das Erlöschen anderer benutzte. »Manche sagen auch, man gehe auf 
Reisen.« 

Janis stieß ein tonloses Lachen aus, und es klang spöttisch. »Du glaubst 
selbst nicht recht an deine Unsterblichkeit, gib’s endlich zu.« 

Algyra blitzte ihn an. »Verglichen mit euch, leben wir ewig!« 

Janis feixte. »Na dann herzlichen Glückwunsch!« Er begann an seinen 
Nägeln herumzukauen. 

Sie schwiegen eine Zeitlang. Algyra versank in Bildern von Aysalux. Im 
Geist sprach sie mit ihrer Mutter, im Geist schritt sie durch ihren 
Wassergarten. Jemand saß dort im Schilf und zupfte die Harfe. Sie schloss 
die Augen, beschwor die kräftige, bronzehäutige Gestalt des Musikers 
herauf, sein kantiges Gesicht, seine braunen Augen. Im Geist hörte sie 
Harfenklänge. Wo bist du, Ombaryon?, fragte sie stumm. 

»Sing mir etwas vor«, forderte Janis sie plötzlich auf. 

Algyra schreckte aus ihren Gedanken. »Ich kann nicht singen.« 

»Das haben die Delphine aber anders gesehen.« 

Die Wasserluxine merkte, dass der Flüchtige reden wollte und Nähe 
suchte. Sie verschloss sich vor ihm, und wieder schwiegen sie. In Gedanken 
wanderte sie schon durch die Mark Rurochum und suchte Mysarion und 


Ombaryon. Wenn die Spur der Goldenen ihren Vater nach Rurochum 
geführt hatte, dann konnte sie hoffen, auch den Harfenisten hier in der Mark 
zu finden. 

Später hörten sie Lundulyn und Bulbahan im nahen Schilf. Das Paar liebte 
sich, und Bulbahan keuchte, als müsste er eine Eiche aus dem Waldboden 
reißen. Lundulyn kicherte und lachte zuerst; irgendwann jedoch stöhnte sie 
so laut, dass es über den nächtlichen See hallte und die Vögel im Wald 
aufwachten und zu zwitschern begannen. 

»Klingt nicht schlecht, was?« Janis grinste die Wasserluxine von der Seite 
an. »Dieses muskelbepackte Igelchen frisst ihr aus der Hand und tut alles, 
was sie will. Sie hat ihm irgendeinen linken Zauber aufgedrückt, wenn du 
mich fragst.« 

Algyra hatte nicht gefragt, entgegnete also auch nichts. Lundulyns 
Lustlaute steigerten sich zu einem langgezogenen Wonneschrei. Als der 
verklang, herrschte Stille. Warme Schauer perlten Algyra über Rücken, Brust 
und Schenkel, und ihr Herz schlug schneller. 

»Also mich bräuchtest du nicht extra zu verhexen«, sagte Janis und 
konnte gar nicht mehr aufhören zu feixen. »Hab mich schon länger nicht 
mehr wie ein Gott gefühlt, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn du 
willst, machen wir auch ein bisschen Liebe. Was meinst du?« 

Algyra lauschte seinen Worten nach - Liebe machen. Das klang wie 
Krach machen oder Schluss machen oder Unsinn machen; es 
klang, als wäre Liebe etwas, was man nach Belieben tat oder ließ. Oder 
klang es einfach nur hilflos? »Hast du das mit der Tochter des 
Göttersprechers auch gemacht - »Liebe<?« 

»Nur geküsst hab ich sie, ich schwör’s!« Janis legte die Rechte aufs Herz. 

Algyra glaubte ihm nicht. »Schade eigentlich.« Sie zuckte mit den 
Schultern. »Mit mir wirst du es jedenfalls auch nicht machen.« Sie stand auf, 
schälte sich aus ihren Kleidern und sprang in den See. Gedanken an 
Ombaryon füllten ihren Kopf aus und Trauer und Sehnsucht ihre Brust. Bis 
zum Morgengrauen trieb sie auf dem Rücken im Wasser, sah in den 
Sternenhimmel und dachte an den Erdluxin. 

Am nächsten Morgen tarnten sie den Katamaran mit Geäst und Gestrüpp. 
Nicht einmal eine ganze Tagesreise zu Fuß sei es noch bis zur Grenze der 
Mark Rurochum, erklärte Janis. 

Algyra stieg in ihren blauen Schuppenanzug und zog einen roten Mantel 
darüber. In ihr Gepäck steckte sie einige Federn aus Gabrys Gefieder. Jeder 


schnallte sich sein Bündel auf den Rücken; eine Stunde nach Sonnenaufgang 
brachen sie auf. Algyra stützte sich auf einen Stock. Ihr Knöchel war wieder 
zusammengewachsen; nur einen leichten Schmerz spürte sie noch. 

Am Uroch entlang wanderten sie durch den Wald. Bald führte der 
Wildpfad vom Fluss weg ein Stück nach Norden. Einmal, als die 
Baumkronen sich an einem Bachlauf lichteten, sah Algyra einen 
Mammutbaum im Nordosten aus dem Laubwald ragen. »Dorthin müssen 
wir«, erklärte Janis. »Der steht schon fast auf der Grenze der Mark.« 

Lundulyn lief vor Bulbahan, der mit gezogener Klinge die Nachhut der 
kleinen Kolonne übernommen hatte. Sie schwieg die meiste Zeit und wirkte 
bedrückter, als Algyra es nach so viel lärmender Lust und Liebe erwartet 
hätte. »Mysarion ist hier durchgekommen«, sprach sie die Saluse an. Sie 
berichtete ihr, was sie von den Ottern wusste. 

»Ich habe davon gehört«, sagte Lundulyn. »Das Lied des Waldes erzählte 
gestern davon.« 

»Lied des Waldes?«, wunderte Janis sich; er ging an der Spitze vor Algyra. 
»Was ist das nun wieder?« 

»Man muss sehr still sein und mit äußerster Sammlung lauschen können, 
um es zu hören«, antwortete die Saluse. »Wenn man es aber hört, erfährt 
man alles, was der Wald spürt und weiß und bedenkt. Am letzten Zipfel 
seines Südrandes kann man den Wald von Dingen singen hören, die an 
seinem äußersten Nordrand geschehen sind.« 

»Rattenmist und Geierscheiße!« Janis schüttelte heftig den Kopf. »Was 
habe ich dir getan, dass du mich wie einen Hohlkopf behandelst und mit 
solchen Ammenmärchen abspeist?« Er fluchte. 

»Respekt vor meiner Herrin, Bursche!«, grollte Bulbahans Bass vom Ende 
der Kolonne. »Sie ist eine Halbgöttin, vergiss das nie!« 

»Sieh an — auf Halbgötter hat das Igelchen sich also mit sich selbst 
geeinigt. « Janis zog den Rotz hoch und spuckte ins Unterholz. 
»Glückwunsch, sag ich!« 

»Die Lebenszeit einer Dampfblase wird wohl nicht ausreichen, um auch 
nur ein Wort aus dem Lied des Waldes zu begreifen«, sagte Algyra mit 
giftigem Spott, und dann an Lundulyn gewandt: »Du kommst mir heute so 
bedrückt vor - hast du dem Wald etwa schlechte Nachrichten abgelauscht?« 

»Zwei rotgoldene Ungeheuer seien in dieser Gegend nach Osten 
gestapft«, sagte Lundulyn leise. »Vor zwei Monden. Drei Flüchtige waren bei 
ihnen. Sie haben die Grenze nach Rurochum überquert.« 


»Grauenvolle begleiten Flüchtige?« Algyra zweifelte. Andererseits 
bestätigte dieser Bericht Mysarion, der nach Rurochum wollte, weil er aus 
irgendeinem Grund Goldene in der Mark vermutete. 

»Und später lief eine Weißhaarige von Rurochum aus Richtung Norden 
durch den Wald«, fuhr Lundulyn fort. »Noch gar nicht lange her.« Sie sprach 
auf einmal so leise, dass Algyra stehen bleiben musste, um sie verstehen zu 
können. »Eine von vieren, die nicht lange zuvor über diesen Weg hier in die 
Mark gewandert sind. Sie hatte es eilig.« Auch Lundulyn und die Männer 
hielten jetzt an. 

»Eine junge Luxine?« Algyra dachte sofort an Mysarions Gefährtin 
Loryane, die Tochter Gaukonyas’. 

Lundulyn nickte. »Man hat sie in eine Falle gelockt und mit einem 
vergifteten Pfeil betäubt. Die Angreifer trugen sie zurück nach Rurochum.« 

Wie von einem Fausthieb getroffen stand Algyra auf dem Pfad und 
versuchte zu verstehen. »Keine Goldenen also?«, fragte sie mit sehr heiserer 
Stimme. »Gewöhnliche Flüchtige besiegten sie?« Wieder nickte Lundulyn. 

Algyra starrte in die Blaubeersträucher am Wegrand und atmete ein paar 
Mal tief durch. Endlich bedeutete sie Janis weiterzugehen. Mit gesenktem 
Kopf hinkte sie hinter ihm her. 

Sicher: Loryane war eine sehr junge Luxine und noch ohne Macht über 
eine Elementarkraft -— dennoch war sie eine Luxine, eine Unsterbliche. 
Algyra fror auf einmal — was bei allen Schwarzen Löchern des Universums 
erwartete sie in Rurochum? Was mochte ihrem Vater dort widerfahren sein? 
Warum hatte Loryane sich allein auf den Rückweg nach Norden gemacht? 
Das Herz wurde ihr schwer. 

»Ich habe ihn gewarnt, den Donnergott!« Janis, an der Spitze der kleinen 
Kolonne, fing an zu schimpfen. »>Gehe bloß nicht nach Rurochum«, habe ich 
gesagt. »Raffzähne und Rattenärsche machen dir dort das Leben schwer<, hab 
ich gesagt, »und kein Kanzler regiert, sondern der größte Blutsäufer aller 
Zeiten«!« 

»Wie viele Menschen leben in Rurochum?«, wollte Bulbahan vom Ende 
des Zuges wissen. 

»Mindestens zwanzigtausend in der Oberstadt, dazu noch die fünftausend 
Finsternasen im Archylon. Nirgendwo in der bekannten Welt findest so viele 
Leute auf einem beschissenen Haufen wie in der Mark Rurochum. So viele 
Hohlköpfe auf einem Fleck gab es nicht einmal vor dem Stern in einer 
einzigen Stadt.« Janis spuckte ins Unterholz. »Ich habe mir geschworen, nie 


mehr dorthin zurückzukehren! Und was mache ich jetzt? Den gleichen 
verdammten Fehler wie der Donnergott, das mache ich!« 

Am frühen Nachmittag erreichten sie eine große Lichtung. Auf ihr wuchs 
der Mammutbaum, den Algyra schon von weitem gesehen hatte. An die 
hundertfünfzig Schritte hoch ragte er in den Himmel. »Es ist kein wirklicher 
Baum«, sagte Janis. »Eine uralte Turmruine steckt unter den 
Rankengewächsen.« 

Nicht weit entfernt von der Lichtung lagerten sie im Wald unter 
Blaubuchen und warteten auf die Nacht. Im Schutz der Dunkelheit wollte 
Janis die Grenze der Mark überqueren und auf Schleichpfaden ein Gehöft 
erreichen, von dem aus ein unterirdischer Stollen nach Rurochum 
hineinführte. »Es gibt unzählige solcher alten Tunnel«, sagte er. »Aber das 
lausige Taunerchen hat zu wenig Leute, um sie alle zu bewachen.« 

Trotz der Lässigkeit, um die er sich bemühte, hörte Algyra die Angst in 
seiner Stimme. Auch kam er ihr auf einmal ungewöhnlich ernst und 
wortkarg vor. Er verbot, ein Feuer zu machen, um die Fische zu braten, die 
Bulbahan im Uroch gefangen hatte; auch laut zu sprechen, verbot er. Und er 
ruhte sich nicht aus, wie die anderen drei, sondern schlich Runde um Runde 
um die Blaubuchen und spähte unablässig in den Wald hinein. 

Endlich dämmerte der Abend; sie machten sich auf den Weg in die Mark. 
Janis ging voran, und Bulbahan übernahm wieder die Nachhut. Es wurde 
dunkel, lange sprach keiner ein Wort; bis Janis nach fast zwei Stunden 
stehenblieb und in die Richtung deutete, aus der sie gekommen waren. Die 
Silhouette eines Turmes ragte dort hinter einem Hügel auf. Algyra sah 
erleuchtete Fenster an seiner Spitze. »Ein Grenzturm«, flüsterte Janis. »Die 
Grenze der Mark Rurochum liegt hinter uns.« 

Eine Wegstunde trennte sie noch von dem Gehöft, das Janis noch vor dem 
Morgengrauen erreichen wollte. Der Pfad dorthin führte an einer 
Schafskoppel vorbei. Ein Feuer brannte auf ihr, Menschen lagen oder saßen 
rund um die Flammen. Wieder blieb Janis stehen. »Schafszüchter«, flüsterte 
er. »Als ich die Mark vor fünf Monden auf diesem Pfad verließ, stand noch 
eine Blockhütte hinter der Koppel.« 

»Ich kann ihre Trümmer erkennen.« Algyra spähte in die Nacht. 

»Janis?« Sie fuhren herum; ein alter Mann trat aus dem Buschwerk hinter 
ihnen. »Du?« Er schulterte seinen Bogen, trat auf Janis zu und packte ihn bei 
den Schultern. »Dass du dich zurückwagst! Ich dachte, Las’nik und seine 


Waldzwerge hätten euch längst erwischt!« Sein Blick streifte Algyra, 
Lundulyn und Bulbahan. »Aber wo sind deine Fluchtgefährten?« 

»Frage nicht.« Janis und der Alte umarmten einander. »Was ist mit eurem 
Haus passiert?« 

»Niedergebrannt.« Bitter und hart wurde die Miene des Alten. »Ac’mans 
Pack.« 

»Warum?« 

Der Blick des alten Hirten richtete sich auf Algyra. »Du bist eine 
Unsterbliche, nicht wahr?« Er verneigte sich. »Ich habe einen Blick für den 
Glanz, der von Unsterblichen ausgeht.« Auch in Lundulyns Richtung deutete 
er jetzt eine Verbeugung an. »Solche wie ihr klopften bei uns, zwei Monde 
her. Einem folgten die Tiere, als hätte er die Hände voller Futter für sie. 
Schafe, Hunde, Hühner - alles Viehzeug scharte sich um ihn. So ein Großer, 
Hagerer mit grünen Strähnen im Bart und im Haarzopf.« 

Algyras Herz schlug höher. Ein Flüchtiger, der Mysarion gesehen und 
gesprochen hatte, stand vor ihr. Der Alte trat nahe zu ihr. »Er trug einen 
Ring mit rotem Stein, und im Stein sah ich drei goldene Flammen und einen 
Feuersalamander. Er gab uns einen Edelstein, damit wir seine Frau 
beherbergen.« 

»Seine Frau?« Algyra runzelte die Stirn. 

»Iharasis, eine Menschenfrau. Die drei Unsterblichen zogen weiter, sie 
blieb bei uns. Sie war schwanger.« Er drehte sich um und wies über die 
Koppel. »Das haben wir jetzt von unserer Gastfreundschaft. Könnt ihr die 
Ruinen erkennen?« Seine Stimme zitterte plötzlich. »Ac’mans Pack tauchte 
auf, vor sieben Tagen. Hat das Haus angezündet und meinen ältesten Sohn 
mitgenommen.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Und die Frau natürlich 
auch.« 

»Schöne Geierscheiße.« Janis klopfte dem Alten auf die Schulter. 

»Wer ist dieser Ac’'man?«, wollte Algyra wissen. 

»Ein Rattenarsch erster Güte.« Janis hielt die Schulter des Alten fest. » 
Wohin wollten die Elfgötter?« 

»Ins Archylon«, flüsterte der Hirte. 

»Archylon?« Zum zweiten Mal hörte Algyra diesen Namen, und er klang 
nach Tod und Gefahr. 

»Das Zentrum von Rurochum«, erklärte Janis. »Ein Ort zum Verrecken. 
Besser, man muss nicht hineingehen. Und noch besser, man erwähnt dieses 
Dreckloch gar nicht.« 


ELF 


K” vor Mitternacht zog ein Gespann aus zwei Waldelefanten einen 

großen, mit Lederplanen verhängten Käfigwagen erst über den Innenhof 
und dann in die Vorhalle der Kerkerfestung hinein. Ac’man, Tal’pac und 
Jesama standen an den geöffneten Flügeln des großen Hallentores. Die 
Elefantenreiter lenkten Tiere und Wagen an ihnen vorbei. Lanzenkerle 
schlossen und verriegelten das Portal. 

Auf dem Kutschbock hockte zwischen Schwertkerlen ein Wesen mit 
rotgoldener Haut und langem weißem Haar. Früher gehörte es zu einem 
Volk der Unsterblichen und tat, was es wollte, und ging, wohin sein Wille es 
trieb. Nun hatte es vergessen, wer es einmal gewesen war und wie es einmal 
hieß; nun hörte es auf den Namen Goldläuschen und tat, was Ac’man 
ihm befahl, und ging, wohin Ac’man es schickte. 

Öllampen und Fackeln erhellten das Hallengewölbe. Das Gespann hielt 
an, Ac’man, Tal’pac und Jesama traten näher. Die Kerle zweier Streitpacks 
lösten die Lederplanen vom Gitter, und da lag er auf dem Bauch: nackt, 
wehrlos und betäubt - der Spitzohrenfürst. Ein Bader und ein Magier 
hockten neben ihm. Einer wischte mit einem Schwamm schwarze Farbe aus 
dem Bart des neuen Ehrengastes. Grüne Strähnen wurden sichtbar. 

Ketten verbanden die Handgelenke und Knöchel des Spitzohrs mit je einer 
Ecke des Käfigaufbaus. Schürf- und Platzwunden bedeckten seine Haut. Der 
Verband an seinem Rücken war durchgeblutet. Blut sickerte auch aus seiner 
Nase und lief aus seinem Mund. Er atmete schnell und flach wie ein 
weidwunder Hirsch. 

jJesama, zur Linken des Kanzlers, murmelte unentwegt vor sich 
hin;Tal’pac, zu seiner Rechten, schluckte ständig und flüsterte 
unverständliches Zeug. Ac’man aber rieb sich die Hände, und etwas wie 
Heiterkeit entspannte seine Züge. Doch gleich wurden seine Augen wieder 
schmal. »Ist er etwa schwer verletzt?« Sorgenfalten kehrten auf seine Stirn 
zurück. »Er darf auf keinen Fall sterben!« 

»Diese Dämonischen sind unverwüstlich«, flüsterte der Traummeister. 
Angespannt kam er Ac’man vor. »Seid unbesorgt, Kanzler: Lebenskraft für 
Hunderte haust in den Stärksten von ihnen. Das macht sie doch so wertvoll 
für unser Reinigungsritual.« 


»Was trägt er da für einen Ring?« Ac’man deutete in den Käfigwagen. Ein 
Goldring mit rotem Stein steckte an der linken Hand des betäubten 
Spitzohrs. »Zieht ihn ab und bringt ihn mir.« 

»Haben wir schon versucht, mein Kanzler«, antwortete der Bader. »Doch 
er steckt so fest, dass er sich nicht bewegen lässt.« 

Die Elefantenführer stiegen von den Tieren, die Schwertkerle und die 
gezähmte Spitzohrfrau vom Kutschbock. Jesama winkte sie zu sich und pulte 
ihr mit einem Federkiel Wachspfropfen aus den rotgoldenen Ohren. Mit 
denen hatte er ihr Stunden zuvor die Gehörgänge gefüllt; gleich nachdem sie 
Ac’mans Befehl erhalten hatte. Es sei besser, sie höre die Stimme ihres 
ehemaligen Gefährten nicht, hatte der Traummeister erklärt. 

Der Magier und der Bader kletterten aus dem Käfig. Gemeinsam mit 
einem Streitpackkapo traten sie zu Ac’man und berichteten. 

»Er sah seine Geliebte und lief in die Falle wie ein hungriger Wolf«, sagte 
der Streitpackkapo. »Die Weiße tat, was du ihr befohlen hast, und schoss 
ihm einen Pfeil in den Rücken. Trotzdem konnte er noch vier Schwertkerle 
töten. Da war er schon schwer angeschlagen. Mit Steinen und Keulen gaben 
wir ihm dann den Rest.« 

»Den Rest gab ich ihm«, sagte der Magier. »Mit dem Schlafbitter des 
Traummeisters.« 

»Sein rechtes Bein ist gebrochen«, erklärte der Bader. »Ein Keulenschlag. 
Bis der Meister ihn vergoldet hat, kann er aber wieder laufen. Die 
Schusswunde im Rücken wird ihn nicht umbringen.« 

»Das hoffe ich für euch«, sagte Ac’man. »Schafft ihn in die Arena.« Er 
wandte sich an den Traummeister. »Mit welchem fangt Ihr an, Meister 
Jesama?« 

Der Eumundier trat ans Gitter und musterte den Betäubten mit 
grimmiger Miene. »Der hier ist noch zu schwach. Nicht, dass er mir während 
des Traumrituals verendet. Ich werde also mit dem alten Dämonen 
beginnen.« Er drehte sich nach Ac’man um. »Was ich brauche, sind die 
bösartigsten Gefangenen deines Kerkers. Zwei werden nicht reichen.« 

»Du meinst sicher die unverbesserlichsten Gäste in meiner Festung. « 
Ac’mans lächelte. »Nun, damit kann ich dienen.« 

Die Erste, die ihm einfiel, war Dolora. Sie konnte ihren Hass kaum noch 
verbergen. Vor wenigen Stunden erst, bevor er am Abend wieder hinunter 
zum Herrenhorst gefahren war, hatte sie plötzlich hinter ihm auf dem Söller 
gestanden - mit einem Dolch im zarten Fäustchen. Erstechen wollte sie ihn 


oder über die Balustrade stürzen oder beides. Bis ins Mark war ihm der 
Schrecken gefahren. 

Natürlich hatte sie seinem Zorn nichts entgegensetzen können, als er über 
sie herfiel. Jetzt hing sie angekettet in seiner persönlichen Kammer für 
Sonderbehandlungen von der Decke und fürchtete seine Rückkehr. Was 
sollte er anstellen mit ihr? An seine gefräßigen Lieblinge verfüttern? Die 
Vorstellung behagte ihm nicht - eine wie Dolora fand man nicht an jeder 
Gassenecke des Archylons. 

Hinter seinen Knechten und dem neuen Ehrengast, stieg er mit Tal’pac 
und Jesama die breite Treppe der Empfangshalle hinauf. Der Gedanke, 
Dolora durch den Traummeister vom »Bösen« - von ihrem Trotz, ihrem 
Hass und ihrer Rachsucht - befreien zu lassen, gefiel ihm immer besser. Er 
schickte seinen Bruder hinauf in seine Gemächer, um das Mädchen 
loszuketten und zu holen. 

Später, zu Beginn der letzten Nachtstunde, lehnte er neben Tal’pac auf der 
Galerie der Festungsarena über der Brüstung. Unter ihnen, auf einem 
Kragstein, hing das ältere der beiden Spitzohren in seinen Ketten; 
Wachknechte hatten es ein Stück hochgezogen. Aus der offenen Mauerluke 
neben ihm beugte Jesama sich zu ihm hinüber. Mit einem langen Röhrchen 
blies er dem Betäubten einen feinen, rotgolden flimmernden Staub ins rechte 
Nasenloch. Zwei von Ac’mans hungrigen Lieblingen lagen unter dem 
Kragstein und der Luke im Morast und lauerten zu Jesama und dem 
Betäubten herauf. 

»Beim mächtigsten der Sternenlenker« - Tal’pac flüsterte erregt -, »siehst 
du die goldenen Punkte auf dem Gesicht des Unsterblichen? Siehst du die 
Spinnen?« 

Ac’man sah sie. Und er sah sie gern: Nach und nach begannen die kleinen 
schimmernden Punkte den Schädel des alten Spitzohrs in ein rotgolden 
schimmerndes Netz einzuspinnen. Die Scharniere der eisernen Mauerluke 
quietschten, als Jesama sie schloss. 

»Was macht er jetzt? Was hat er vor?« Tal’pacs Stimme bebte. Er griff in 
die Tasche seines blütenweißen Gewandes, fischte einen Rauschpilz heraus 
und steckte ihn zwischen die zitternden Lippen. Der unheimliche 
Traummeister mit seinem gespenstischen Ritual schien Ac’'mans Bruder noch 
mehr zu ängstigen als die Nähe der beiden starken Unsterblichen. 

»Beruhige dich,Tal’pacbrüderchen. Jesama hat nichts vor, was uns beiden 
Sorgen machen müsste. Er geht nach oben und beginnt damit, den ersten 


unserer beiden Ehrengäste in einen goldenen Krieger zu verwandeln.« Er 
klopfte dem Größeren auf die schlaffe Schulter. »Freue dich mit mir, mein 
treuer Generalbuchführer - viele neue Gäste und viel neues Gold werden sie 
uns in die Schwarze Festung schaffen. Und unsere Macht wird ins 
Unermessliche wachsen.« 

Jesama wollte nicht beobachtet werden während des Traummeisterrituals, 
deswegen hatte er für sich und seine Gehilfinnen Zelte verlangt. Ac’man 
hatte sie am Rande der Arena aufschlagen lassen. In einem lag das Mädchen 
und neben ihr ein Gast, der seit vielen Jahren in der Kerkerfestung 
dahinsiechte, ein Frauenmörder. Beide wollten Jesama und seine Helferinnen 
»vom Bösen reinigen«, wie die Traummeister es nannten. 

Was Dolora betraf, gratulierte Ac’man sich zu seiner Wahl: Wenn das alte 
Spitzohr in Gold verwandelt war, würde sie wieder sein, was sie vor drei 
Monden gewesen war: ein fügsames, unschuldiges Kind. 

Ac’man blickte zur Rampe hinauf - dort, hinter der Brüstung, saß tief in 
einen Sessel versunken Essera zwischen ihren Leibwächtern. Nicht weit von 
ihr stand ein tragbarer Waschtisch mit Seife, Handtüchern und gefüllter 
Wasserschüssel. Sie hielt sich bereit, Jesamas Gedanken auszuspähen, wann 
immer er sein Traummeisterritual durchführte. Dass er sie beim ersten Mal 
nicht betrogen hatte, bedeutete nicht, dass er es nicht beim zweiten oder 
dritten Mal versuchen würde. 

Ac’man hatte an alles gedacht. 

Auch auf der anderen Seite der Arena schlugen Wachknechte gerade ein 
Zelt auf. In ihm wollte der Traummeister für die Verwandlung des 
Spitzohrenfürsten später zwei weitere Gäste »reinigen«: einen Mann, der 
seine Schulden nicht bezahlen wollte, und den ehemaligen Kapitän einer 
Räubergaleere. 

Fast dreißig Fuß unter dem halb aufgeschlagenen Zelt, auf einem breiten 
Kragstein, lag der verletzte Spitzohrenfürst. Ac’man betrachtete ihn voller 
Genugtuung. Das Gefühl des Triumphs überwältigte ihn, und vor seinem 
inneren Auge zog in farbig glühenden Bildern seine Vision an ihm vorbei. 
Nicht mehr lange, dann würde sie wahr werden. Nicht mehr lange, dann 
würde das Traummeisterritual sämtliche Spitzohrengäste der Schwarzen 
Festung in goldene Ungeheuer verwandelt haben. Und wer wollte sich ihm, 
dem großen Kanzler, dann noch in den Weg stellen? 


ZWÖLF 


Alex In diesen sechs Buchstaben versammelte Ombaryon seinen 
Willen zum Widerstand, seine ganze Hoffnung. 

»ALGYRA!« 

Er brüllte den Namen hinaus, und sein Bass hallte unter dem großen 
Kuppelbau wider. Der Kindmann im Rückensattel des Goldenen hielt sich 
die Ohren zu. 

»ALGYRA!« 

Ein Kampfruf war der Name der Geliebten jetzt - ihn auszustoßen, 
beschwor allen Zorn in seiner Brust herauf, versammelte alle Geisteskräfte 
hinter seiner Stirn. Der kleine Traummeister staunte ihn an. 

Und dann öffnete sich eine Erdspalte halbkreisförmig um ihn und den 
Spitzbogenerker, vor dem er stand. Wasser quoll aus ihr, die Grauenvollen 
wichen zurück. 

Ombaryon fuhr herum, duckte sich und sprang ins Fenster. Zwei Scheiben 
brachen und stürzten in den Raum dahinter, Glas klirrte, Holz splitterte - 
der Erdluxin stieß sich vom mittleren Fensterkreuz ab, langte mit beiden 
Händen nach der vorspringenden Bogenspitze des Erkers, zog sich hoch und 
schwang sich aufs flache Dach des Traumhauses. Unter ihm wagten es die 
Goldenen mit den Insektenschädeln als Erste, Anlauf zu nehmen und über 
die breite, mit Wasser gefüllte Erdspalte zu springen. 

Ombaryon rannte über das Flachdach bis zur Fensterwand der ersten 
Rundbauterrasse. Mit einem einzigen Satz sprang er auf den nächsten 
Balkon. Dort blieb er stehen, blickte zur Turmspitze hinauf. Das rotgoldene 
Licht im Himmel über der Turmzwiebel blendete ihn. Eine magische Pforte 
lag dort oben - inzwischen war er überzeugt davon. 

Ombaryon fasste die Fassade des nächsten Terrassenbaus ins Auge. Hohe 
Bogenfenster durchbrachen sie - auf eines richtete er seine Willenskraft und 
rannte los. 

Die Scheiben splitterten schon, kurz bevor er den Spitzbogenerker 
erreichte - er warf sich gegen das Fenster, brach samt Rahmen und endgültig 
berstendem Glas in den Raum dahinter, rollte sich ab und sprang auf. 

Wie ein Ring umgab der Raum eine runde Wand aus blauem Stein. Ein 
Aufzugsschacht? Eine Wendeltreppe führte an der blauen Wand entlang 


nach oben. Aus den unteren Stockwerken hörte Ombaryon Geschrei. Er 
erkannte die Stimme der bleichen Frau; sie hetzte Grauenvolle nach oben. 

Ombaryon lief zur Treppe, Schritte hallten herauf. Er folgte den 
spiralförmig um die runde Wand angeordneten Stufen, nahm vier auf 
einmal, stürmte in den Turm hinauf. 

Ein Fenster - er blieb stehen, zerschlug es, beugte sich hinaus: Fünfzig 
Schritte unter ihm, auf dem Flachdach des Traumhauses, standen viele 
Grauenvolle und eine Handvoll Flüchtiger in Schwarz. Die deuteten zu ihm 
herauf. Einen Meister konnte er nicht unter ihnen entdecken. 

Er blickte nach oben: Der Himmel flimmerte rotgolden und türkisfarben 
rund um das Zeichen des Sterns auf der Turmspitze. Wie hoch über diesem 
Fenster mochte die Turmzwiebel liegen? Noch zweihundert Schritte? Noch 
dreihundert? 

Ombaryon zog den Kopf aus der Fensteröffnung und lauschte. Von unten 
lärmten Schritte. Weiter. Er stürmte die Wendeltreppe hinauf. Würde man 
sie bewachen, die magische Pforte in der Turmzwiebel? Ganz gewiss würde 
man sie bewachen. Trotzdem weiter. Seine Verfolger kamen nicht näher, 
fielen aber auch nicht zurück. 

Vielleicht hatte er ein Viertel der gesamten Turmhöhe schon hinter sich, 
als er eine ovale Öffnung in der blauen Rundwand erreichte. Sie reichte ihm 
bis zur Nase und war nicht besonders breit. Ombaryon streckte den Kopf 
durch und spähte nach oben. Licht konnte er erkennen, nichts als rotgoldenes 
Licht. Aus ihm tauchte plötzlich eine halbkreisförmige Scheibe auf und 
schwebte auf ihn zu. Er wich einen Schritt zurück. Die Scheibe, höchstens 
zwei Finger dick, schwebte an der Öffnung vorbei und verschwand in der 
Tiefe. 

Ombaryon beugte sich erneut in den Schacht und spähte nach unten. Die 
Scheibe war aus buntem Glas und füllte die etwa vier Schritte 
durchmessende Schachtröhre zur Hälfte aus. Sie sank einem zweiten 
Glashalbkreis entgegen, der schwebte den Turm herauf. Auf ihm stand eine 
Gestalt in rotem Gewand und mit langem schwarzem Haar. 

Ombaryon wich wieder zurück, presste sich an die blaue Rundwand, 
lauschte den näherkommenden Schritten und dachte nach. Warum bei allen 
Göttern, die der Stern übrig gelassen hatte, stiegen und sanken die beiden 
Hälften des Glaskreises wie von unsichtbarer Hand bewegt durch diesen 
Rundschacht? Sie waren doch an keinem Tau befestigt, an dem man sie hätte 


hochziehen oder absenken können? Sollte er es dennoch wagen? Würde 
denn die Plattform auch noch sein Gewicht tragen? 

Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht hätte er sich dem Kampf mit seinen 
Verfolgern stellen sollen, doch der Erdluxin folgte seiner inneren Stimme 
und zwängte sich durch die ovale Öffnung. 

Drei Schritte tiefer stand die Zweite Meisterin auf der Scheibe und starrte 
ihm mit vor Schreck geweiteten Augen entgegen. Er sprang. 

Der gläserne Halbkreis sackte ein wenig nach unten durch Ombaryons 
Aufprall; zwei Wimpernschläge lang stand die Plattform still, bevor sie 
wieder Fahrt aufnahm und weiter nach oben stieg. Der Erdluxin entwand 
der bleichen Flüchtigen einen langen Dolch, hielt sie fest und setzte ihr die 
Klinge an die Kehle. Auf den Stufen der Wendeltreppe sah er den Schatten 
des ersten Verfolgers, als die Glasscheibe an der ovalen Einstiegsluke 
vorbeischwebte. 

Die Meisterin wand sich in seiner Umklammerung. »Kein Wort!«, zischte 
der Erdluxin. Um jeden Preis musste er vermeiden, dass sie irgendjemanden 
dort oben in dem rotgoldenen Licht warnen konnte. Er hielt ihr den Mund 
zu, presste ihren Brustkorb zusammen, bis sie schlaff und halb bewusstlos in 
seinen Armen hing. 

An zwei weiteren Einstiegsluken vorbei stiegen sie noch gut dreihundert 
Schritte nach oben und dem rotgoldenen Glanz entgegen. Ombaryon 
lockerte seinen Griff um den Brustkorb der Frau. Sie regte sich wieder, 
atmete hastig und keuchend. Sie tauchten in rotgoldenes Licht, Ombaryon 
blinzelte nach oben, presste die Klinge fester gegen den Hals der Flüchtigen, 
doch niemand erwartete sie am Rand des Schachtes. Die Plattform schwebte 
langsamer, stand schließlich still. Die Turmspitze, endlich. 

Eine kaum hüfthohe Mauer umgab das Schachtende. Durch eine Lücke 
darin trat Ombaryon ins Innere der Turmzwiebel und zerrte die bleiche Frau 
hinter sich her. Es war sehr warm, und es roch metallen und harzig. 

Die Schachtröhre bildete hier oben den Mittelpunkt eines runden Saales 
von sicher dreißig Schritten Durchmesser. Bis zu einer Höhe von knapp 
einem Schritt bestand dessen nach außen gewölbte Wand aus blauem Stein; 
von da ab jedoch und zu ihrem weitaus größeren Teil war sie aus 
gelblichem, aber durchsichtigem Glas und ging nach oben hin in die 
Zwiebelform des Turmdaches über. Das gläserne Dach verjüngte sich genau 
über der Schachtöffnung zur offenbar ebenfalls gläsernen Turmspitze und 
zum Zeichen des stürzenden Sterns. 


Rotgoldenes Licht durchflutete das Glas. Keine Sonne im Himmel über 
Eumundus strahlte es aus, sondern achtundzwanzig Grauenvolle. 

Vollkommen nackt und vollkommen reglos lagen sie auf langen Polstern, 
je sieben auf vier Seiten der Schachtröhre. Sie lagen zu vier Kreisen geordnet, 
wobei jeweils sieben Köpfe die Mittelpunkte der Kreise bildeten. Ein feines 
Netz aus rotgoldenen Fasern bedeckte ihre Oberkörper und Gesichter. Das 
war so dünn und licht, dass Ombaryon ihre weit offenstehenden Augen 
sehen konnte. Ihre Hände lagen gefaltet auf Bauch oder Brust. 

Nicht, als würden sie schlafen, sahen sie aus, sondern als wären sie 
erloschen. Doch ihre Brustkörbe hoben und senkten sich; sehr langsam zwar, 
aber es war deutlich zu erkennen: Die rotgoldenen Kreaturen atmeten. 

Die Enttäuschung schnürte Ombaryon den Atem ab: Keine magische 
Pforte also verstrahlte hier oben ihren Glanz, sondern in Goldene 
verwandelte Zaoten. Das Licht schillerte von ihrer gesamten 
Körperoberfläche, aus ihren Augen leuchtete es am grellsten. 

Er zerrte die bleiche Frau zu dem ersten Kreis der Goldenen. 
Fassungslosigkeit und Neugier verdrängten seine Enttäuschung. »Was 
geschieht hier?« Er gab ihren Mund frei. »Wozu habt ihr sie hier herauf 
gebracht?« 

»Bitte ... «, keuchte die Zweite Meisterin des Reinen Herzens. »Sprich 
leise. Wir dürfen sie nicht wecken, bitte ...« 

» Warum liegen sie hier oben?« Ombaryon zerrte sie von einem 
Siebenerkreis zum nächsten, betrachtete die leuchtenden Leiber, versuchte zu 
verstehen. »Antworte!« Er sah kräftige Körper wie von Salusen, er sah 
zierliche Körper wie von Animären, er sah schuppige Leiber mit 
Schwimmhäuten zwischen den rotgoldenen Fingern und Zehen, er sah 
insektenartige Leiber und er sah Goldene, die wohl einst Luxinen gewesen 
waren. »Wozu?« Er ließ die bleiche Frau los. 

»Bitte.« Sie kniete vor ihm nieder. »Wecke keinen. Tue ihnen nichts, sie 
müssen hier liegen ...« 

»Aber wozu?« Er griff in ihr Haar, hielt sie fest, ging ebenfalls in die Knie 
und beugte sich über die rotgoldenen Füße eines Grauenvollen. Eine kleine 
Tafel aus glänzendem Erz war vor den Fersen des Schlafenden in den Boden 
eingelassen, darauf abgebildet eine Fliege. 

»Wenn wir sie wecken, wird alles zerstört.« Die Frau flüsterte, musste 
hinter Ombaryon her rutschen, der von Fußpaar zu Fußpaar kroch und ihr 


Haar festhielt. »Bitte, bitte ...« Überall fand er Täfelchen mit Abbildungen 
irgendwelcher Kleintiere: Flöhe, Krill, Gewürm, Mücken. 

»Du sagst mir jetzt, was das hier zu bedeuten hat.« An den Haaren riss er 
die Meisterin zu sich. »Sprich!« Er presste seine Stirn gegen ihre. 

»Wir werden sterben, wenn wir sie wecken, alle. Auch du.« 

» Warum?« Sie schwieg, ihre Lippen zitterten, sie knetete ihre Finger. 
Ombaryon zog sie ein Stück von seinem Gesicht weg. »Gut. Wenn du nicht 
sprichst, werde ich den ersten töten.« Er kroch zwischen zwei Schlafende, 
zog sie hinter sich her, hob den Dolch über den rotgoldenen Brüsten einer 
Grauenvollen, die in ihrem vorigen Leben eine Luxine gewesen sein musste. 
Das Gespinst bedeckte sie wie ein zerfallenes Seidentuch. 

»Nein.« Die Traummeisterin umklammerte Ombaryons Oberarm. »Der 
Himmel wird über uns zusammenstürzen, wenn du das tust. Sie erhalten das 
Himmelsgewölbe aufrecht ...! Im Namen des Hohen Konsiliums der 
Traummeister flehe ich dich an: Tu es nicht ...'« 

Der Erdluxin starrte die bleiche Frau an und begriff gar nichts. »Der 
Himmel wird einstürzen ...?« Er ließ den Dolch sinken, stand auf und riss sie 
hoch. Verwirrung erfasste ihn, es war sinnlos, sich noch länger mit dieser 
Flüchtigen abzugeben. Sie war verrückt, natürlich, was sonst? 

Er zerrte sie aus dem Kreis der sieben, sein Blick fiel auf das Täfelchen vor 
den Fersen der ehemaligen Luxine, und plötzlich stand er wie festgefroren - 
eine Zikade hatte man in das glänzende Erz graviert. Er wandte den Kopf, 
blickte in das rotgoldene Gesicht unter dem dünnen Netz: Blauschwarzes 
Haar rahmte das Totenlächeln ein. Entsetzen packte den Erdluxin. 

Sysan ... 

Hier lag sie? Mysarions Mutter? 

»Weg hier.« Er stieß die Traummeisterin vor sich her durch die 
Schachtmauer auf die Glasplattform. Sofort setzte die sich in Bewegung. 
Plötzlich begriff er: Goldene bewegten den gläsernen Halbkreis! Die 
Traummeister raubten Zaoten ihre Namen, ihre Erinnerung, ihr 
Bewusstsein. Ihre Elementarkräfte jedoch ließen sie ihnen - und 
missbrauchten sie für ihre Zwecke. 

»Du wirst mir jetzt den Weg zur magischen Pforte freimachen.« Die 
Flüchtige schwieg. Ombaryon setzte ihr die Klinge an die Kehle. »Hast du 
verstanden? Du bringst mich persönlich in den Kuppelsaal und zur 
magischen Pforte!« Sie nickte hastig. 


Die zweite Hälfte des gläsernen Halbkreises stieg ihnen entgegen, und mit 
ihr zwei Goldene. Ombaryon merkte es zu spät, und als beide Plattformen 
einen Wimpernschlag lang einen vollständigen Kreis aus Glas bildeten, 
sprang ein Goldener auf die Hälfte des Erdluxins, und der andere riss im 
selben Augenblick die Traummeisterin zu sich herüber. Während die 
Flüchtige und der Grauenvolle nach oben stiegen, rang Ombaryon auf der 
sinkenden Plattform mit dem Angreifer. 

Er rammte ihm den Dolch tief in die Kehle. Der ungeheuerlich 
verkrümmte Körper erschlaffte, seine goldene Haut glättete, Furchen und 
Spalten schlossen sich. Ombaryon stieß ihn von der Plattform. Ein dumpfer 
Schlag hallte durch den Schacht, als er Momente später irgendwo in der 
Tiefe aufprallte. 


DREIZEHN 


wei Stunden nach Mitternacht erreichten sie das Gehöft. Eine 

mannshohe Mauer umfriedete es. »Der Schacht zum unterirdischen 
Gang liegt im Ziegenstall.« Janis kletterte auf die Mauer. Dahinter bellte ein 
Hund. »Ich muss den Hausherrn wecken. Wartet hier auf mich.« Er sprang 
in das Anwesen hinein. Der Hund hörte auf zu bellen. 

Algyra stieg auf Lundulyns Schultern und spähte über die Mauer. Der 
Hund lief neben Janis her zum Haupthaus; er wedelte mit dem Schwanz, als 
hätte er einen alten Bekannten getroffen. 

Ziegen meckerten auf einer Weide, Stallungen und Schuppen umgaben 
das Hauptgebäude; hinter dessen Fenstern flammte eine Öllampe auf. Auf 
zahlreichen Teichen sah Algyra Sternenlicht glitzern. Später kehrten Janis 
und der Hund mit einem Fackelträger zurück. Der öffnete ihnen das Tor. Von 
einem zum anderen sprang der Hund, beschnüffelte alle. 

Ein bulliger, graumähniger Mann begrüßte sie mit kargen Gesten und 
winkte sie hinter sich her ins Haus. Dort stellte er die Öllampe auf einen 
runden Tisch und wies auf Stühle und eine Bank. Sie nahmen Platz. Der 
Hund legte seinen Schädel auf Algyras Schoß. 

»Monica!«, rief der Graumähnige durch eine offene Tür. »Gästel« Er 
stellte einen Krug Wasser und Becher auf den Tisch und setzte sich zu ihnen. 
»Warum bringst du dich in Gefahr?«, wandte er sich an Janis. »Warum 
kehrst du zurück? Und wo sind die anderen?« 

Janis begann von toten Gefährten zu erzählen und von seinem Weg nach 
Malmor und Ambur. Der Graumähnige hörte schweigend zu. Algyra kraulte 
dem Hund das Nackenfell. 

Eine junge Frau betrat den Raum, bleich, abgehärmt und mit blonden 
Zöpfen. Sie grüßte scheu und begann Brot und geräucherten Fisch 
aufzutragen. Bulbahan und Janis aßen mit Heißhunger. 

»Wo ist eigentlich Dolfan?«, fragte Janis mit vollem Mund, als die Frau 
geschälte Zwiebeln auftischte. Sie fing an zu weinen und stürzte aus dem 
Raum. Ratlose Blicke flogen hin und her, der Hund winselte und irgendwo 
im Haus begann ein Kind zu plärren. 

»Dolfan ist Monicas Mann«, murmelte Janis. Er wischte sich den Mund 
mit dem Handrücken ab und wandte sich an den Hausherrn. »Was ist los 
hier? Warum heult Monica?« 


»Sie haben ihn geholt.« Der Graumähnige ballte die Fäuste und senkte 
den Blick. 

»Dolfan?« Janis’ Augen wurden schmal. »Wer?« 

»Ac’mans Pack.« 

Janis beugte sich über den Tisch. »Dolfan ist in der Schwarzen Festung?« 

»Und er ist so krank, dass er sterben wird, wenn Ac’man ihn nicht bald 
frei lässt. Monica will um jeden Preis ins Archylon gehen und den Kanzler 
um Gnade bitten. Ich muss sie einsperren, wenn ich den Hof verlasse.« 

»Schon wieder dieser Ac’man?« Algyra mischte sich ein; der Schmerz 
ihrer Gastgeber berührte sie. »Und was ist die »>Schwarze Festung<?« 

»Du bist nicht von hier, nicht wahr?« Der Graumähnige hob den Kopf. 
»Du weißt nicht, was es bedeutet, in Ac’mans Festung gefangen zu liegen.« 

»Meine Gefährten stammen aus dem hohen Norden«, erklärte Janis. » 
Warum hat der verfluchte Zwerg deinen Schwiegersohn geholt? « 

»Ac’man ist ein Zwerg?« Algyra war überrascht. 

Janis nickte. »Der Bruder des Zwerghauptmanns Las’nik.« 

»Wir schulden dem Kanzler drei Pfund Silber und konnten nicht 
bezahlen«, sagte der Hausherr. 

»Drei Pfund Silber?« Janis riss die Augen auf. 

»Das ist mehr als die meisten Menschen jemals in die Hand nehmen 
werden, bevor sie am Richterstuhl der Götter erscheinen müssen«, staunte 
Bulbahan. 

»Wie kam es dazu?«, wollte Algyra wissen. 

»Meine Frau starb vor zwei Sommern.« Der Hausherr wandte sich an 
Janis. »Du hast Monicas Mutter noch gekannt. Nach ihrem Tod übergab ich 
Monica und ihrem Mann den Hof und die Forellenzucht. Im Herbst des 
gleichen Jahres vergiftete jemand unsere Zuchtfische, Tausende starben. Der 
Tauner schlug uns vor, ihm den Hof zu verkaufen und in die Oberstadt 
umzusiedeln. Monica und Dolfan lehnten ab. Gegen einen Schuldschein lieh 
uns der Tauner ein Pfund Silber zu hohem Zins. Davon kauften wir neue 
Zuchtforellen. Kurz vor dem letzten Winter - Monica war hochschwanger - 
stand plötzlich ein Streitpack aus dem Archylon auf dem Hof. Der Kapo legte 
uns den Schuldschein auf den Tisch - der Tauner hatte ihn für anderthalb 
Pfund Silber an den Kanzler verkauft. Der Kanzler hatte den Zinssatz erhöht 
und verlangte drei Pfund Silber. Weil wir nicht bezahlen konnten, legte das 
Streitpack meinen Schwiegersohn in Ketten und nahm ihn mit.« 


»Was für eine Niedertracht!« Algyra sprang auf, so sehr erregte der 
Bericht ihren Zorn. »Bei allen stinkenden Dämonen in den Tiefen des 
Vulkans - das muss bestraft werden! Habt ihr euch nicht bei diesem Tauner 
beschwert?« 

»Dreimal war ich bei ihm.« Bitterkeit und Hohn schlich sich in die 
Stimme des Hausherrn. »Seine Antwort war immer die Gleiche: Er könne 
leider nichts ausrichten gegen steigende Zinssätze, und kein Gesetz könne 
irgendjemandem verbieten, Geschäfte zu treiben. Er sei aber gern bereit, 
dem Kanzler eine Protestnote zu schicken. Uns bot er an, unseren Hof für ein 
halbes Pfund Silber zu kaufen. »Damit die Fischzucht nicht zum Erliegen 
kommts, wie er sagte. Und wir könnten ja auf dem Hof arbeiten, um unsere 
Schulden zu bezahlen ...« Tränen erstickten seine Stimme. Irgendwo im 
Haus quäkte das Kind. 

»Dreckspack, elendes ...!'« Janis stierte auf seine Fäuste; ein Stück Brot 
zerbröselte in ihnen. »Der Deubelgeier soll sie fressen, die verfluchten 
Drecksäcke ...!« 

»Wir werden ihn finden, diesen Ac’man!« Bulbahan griff über die 
Schulter zu seinem Schwertgriff. »Und wenn ich ihn gefunden habe, werde 
ich ihm persönlich den Schädel spalten! Ihm und diesem Tauner!« 

Auch Algyra versprach dem bedauernswerten Mann, nach seinem 
Schwiegersohn zu suchen, wenn sie erst im Archylon wäre; es erschien ihr 
immer wahrscheinlicher, dass sie Mysarion und die Verschleppten in der 
berüchtigten Unterstadt finden würde. Janis und Lundulyn schwiegen. 

Später kam die blonde Frau namens Monica zurück. Sie weinte noch 
immer, jedoch leise. Algyra zog sie zu sich auf die Bank, legte den Arm um 
sie und tröstete sie. Bulbahan und Lundulyn streckten sich am Kaminfeuer 
aus, und der Hausherr beschwor Janis, um keinen Preis in die Oberstadt 
zurückzukehren; schon gar nicht dürfe er die Fremden ins Archylon führen - 
das grenze an Selbstmord. Janis wollte von alldem nichts wissen. 

Kurz vor Sonnenaufgang begleitete der Graumähnige die vier Gefährten 
zum Ziegenstall. Dort nahm er den Blonden noch einmal in die Arme. 
»Gehe nicht, Janis«, beschwor er ihn erneut. »Du bist der Einzige deiner 
Sippe, der sich dem Zwerg bis zum Schluss entgegengestellt hat. Wir 
brauchen Männer wie dich, wenn wir sein Joch eines Tages abschütteln 
wollen.« 

»Entspann dich, Alter.« Janis grinste und klopfte ihm auf die Schulter. 
»Die Götter lieben mich, weißt du?« Er zwinkerte Algyra zu. »Deswegen 


hab ich den kleinen Ausflug nach Malmor überlebt, und deswegen werd’ ich 
auch den Abstecher ins Archylon überleben.« Er schob den Mann zur Seite 
und trat in den Stall zu den Ziegen. 

Algyra begann zu verstehen, dass der blonde Flüchtige hier als eine Art 
Widerstandskämpfer galt, als ein Rebell, den man gejagt hatte, weil er die 
Tyrannei nicht hinnahm - und der nur knapp mit dem Leben 
davongekommen war. 

Und jetzt wagte er dieses Leben für sie? Algyra fröstelte, was selten 
vorkam. Andererseits besäße Janis ohne sie und Mysarion kein Leben mehr, 
das er hätte aufs Spiel setzen können. 

Sie warf einen letzten Blick hinauf in den Morgenhimmel: Mohan, der 
weiße Königsgreif, kreiste über dem Fischhof. Von Rurochum her flatterten 
Krähen heran, krächzten böse, umschwirrten ihn; zwei wagten es und 
stießen auf ihn herab. Der Königsgreif schlug ein paar Haken, schüttelte die 
lästigen schwarzen Stänkerer ab und stieg so hoch, dass sie schließlich 
aufgaben. Ein schlechtes Omen? 

Algyra bückte sich durch die niedrige Tür und schlüpfte in den Stall. Ihre 
Kehle war wie zugeschnürt. Streng roch es bei den Ziegen. Sie rief die Tiere 
zu sich und schickte sie hinaus in den neuen Tag. Janis hatte schon die 
Falltür über dem Einstiegsschacht hochgeklappt. Lundulyn entzündete 
Öllampen. Bulbahan packte die störrischen unter den Ziegen bei den Hörnen 
und zog sie nach draußen, bevor er als Letzter den Stall betrat. 

Von hinten beugte der Schwertmeister sich zwischen Algyra und 
Lundulyn. »Wir sollten nicht gehen«, flüsterte er. »Ich spüre es in allen 
Knochen - wir laufen in eine Falle.« 

»Dann halte die Augen offen und deine Knochen zum Kampf bereit!«, 
zischte Algyra. »Wir gehen um jeden Preis.« Sie hatte sich ihren dunkelroten 
Mantel über den blauen Schuppenanzug geworfen. 

Bulbahan legte die Rechte auf Lundulyns Schulter. »Überzeuge du deine 
Freundin, ich bitte dich.« 

»Begreifst du denn nicht?« Lundulyn wischte seine Hand weg. 
» Angehörige ihres Volkes sind in Rurochum. Sie hat Angst um sie.« 

Einer nach dem anderen kletterte in den Schacht. Nach Lundulyn ergriff 
die Wasserluxine Janis’ ausgestreckte Hand und stieg auf die oberste Sprosse 
der Leiter, die hinab ins Tunnelsystem führte. Janis hielt ihre Hand einen 
Augenblick länger fest, als es nötig gewesen wäre, und drückte sie, bevor er 


losließ. 


Dem sonst so übermütigen Blonden war nicht wohl in seiner Haut; 
Algyra spürte seinen Widerwillen und seine Furcht. Der Herr des 
Forellenhofes hatte ihm einen langen grauen Mantel geliehen, dazu ein 
Schwert und eine Armbrust. Beides trug er unter dem Mantel. 

Er stieg als Letzter auf die Leiter. Der Graumähnige winkte noch einmal, 
dann schloss er die große Falltür. Scharrende Geräusche verrieten, dass er 
wieder Stroh und eine Futterkrippe über das Holz schob. 

Janis übernahm die Spitze des kleinen Trosses. Eine Öllampe schwenkend 
winkte er Algyra und die anderen beiden hinter sich her durch den kleinen 
Stollen und an der nächsten Abzweigung in eine große Tunnelröhre hinein. 
Nach Westen führte der Tunnel bis in den Uferwald des Weststromes hinein; 
Janis lotste sie nach Osten. 

»Führt der Gang bis ins Archylon?«, wollte Lundulyn wissen. 

»Nein. Er endet zwischen der Innenmauer der Oberstadt und dem 
Taunerpalast in einer Scheune. Es gibt auch Tunnel, die ins Archylon 
hinüber führen, doch die sind gut bewacht.« Er lachte freudlos. »Ac’man ist 
weitaus vorsichtiger als der Taunertrottel.« 

Die Tunnelröhre war vier Schritte breit und etwa genauso hoch. Sie 
schritten über Holzbohlen, mit denen der Tunnelboden ausgelegt war. Ihre 
Stimmen und der Lärm ihrer Schritte hallten von den feuchten Wänden 
wider. 

»Was ist das eigentlich, ein Tauner?«, wollte Algyra wissen. 

»Früher war das der Titel der Männer und Frauen, die in Rurochum 
bestimmten, wo es langging«, erklärte Janis. »Seit zwischen der Schwarzen 
Festung und der Westküste der verfluchte Gnom allein das Sagen hat, 
verwaltet der Tauner die Oberstadt nur noch. Heutzutage nennt er sich 
>Statthalter«. Eigentlich heißt er Bodo. Bodo der Achtundsiebzigste um es 
genau zu sagen. Lohnt sich allerdings nicht, sich den Namen zu merken.« 

» Warum nicht?«, wunderte Algyra sich. »Ist er ein so übler Kerl?« 

»Ein Rattenarsch, der sich noch immer gern mit >hochverehrter Tauner< 
ansprechen lässt. Man kann ihn vergessen.« 

»Du kennst ihn gut, wie es scheint«, sagte Bulbahan von hinten. 

»Klar doch.« Janis stieß ein bitteres Lachen aus. »Ist schließlich mein alter 
Herr.« 

»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat!«, entfuhr es Algyra. 
»Dein Vater? Und du redest von ihm wie von einem Fremden, den du 
verachtest?« 


»Wer in Ambur so respektlos über seinen Vater redet, wie du es tust, den 
würde der Göttersprecher öffentlich auspeitschen lassen.« 

»Deswegen werdet ihr es in Ambur auch nie zu etwas bringen, Igelchen.« 
Janis zog den Rotz hoch und spuckte gegen die Wand. »Alle Männer meiner 
Sippe haben Bodo den Siebenundsiebzigsten in seinem Kampf gegen den 
verfluchten Gnom unterstützt, nur mein Vater nicht. Alle Männer meiner 
Sippe sind tot oder verrotten in den Kellergewölben der Schwarzen Festung. 
Nur mein Vater züchtet Stiefmütterchen, treibt einmal im Jahr die Steuern 
für den verfluchten Gnom ein und kriecht ihm bei jeder Gelegenheit ins 
Ärschlein. Wie würdest du über so einen reden, Igelchen?« 

Bulbahan antwortete nicht. Eine Fledermaus flatterte über sie hinweg, alle 
duckten sich. Algyra dachte an Garwayn. »Du bist also der legitime 
Nachfolger des Tauners?«, fragte sie den Blonden. 

»Unsere Sippe hat immer den Tauner gestellt, aber damit ist es nun erst 
einmal vorbei. Meine Vorfahren haben den Stern, die Große Finsternis und 
die Eiszeit in dem unterirdischen Tunnelsystem überlebt, zu dem auch dieser 
Gang hier gehört. Es gibt uns also schon immer, wenn du so willst. Schätze, 
wir werden auch den verfluchten Gnom irgendwie überleben.« 

»Woher stammen all die Gänge?«, fragte Lundulyn. 

»Sie gehören zu einem Labyrinth aus der Vorzeit«, sagte Janis, »zu einem 
Bauwerk der Alten. Lange vor dem Stern haben sie diese Gänge durch die 
Erde getrieben. Angeblich gibt es sie überall. Frag mich nicht, welchem 
Zweck sie einst dienten - uns haben sie Zuflucht gewährt. Viele 
Sonnenkreise nach dem Stern sind meine Vorfahren wieder aus ihren 
Löchern gekrochen und haben Rurochum und das Archylon aufgebaut und 
besiedelt.« 

Während ihrer Großen Reise hatte Algyra ähnliche Geschichten gehört. 
Die Flüchtigen galten als wahre Überlebenskünstler bei den Völkern der 
Zaoten. 

»Die meisten Stollen und Tunnel sind längst zusammengebrochen«, 
erklärte Janis. »Einige benutzt das Pack des verfluchten Gnoms und bessert 
sie ständig aus. Den Zugang zu diesem hier kennen aber nur meine Freunde 
und ich. Sonst noch Fragen?« 

Schritte und Atemgeräusche hallten durch das Halbdunkel. Wieder 
flatterten Fledermäuse über ihre Köpfe hinweg. Am Boden raschelte es, und 
als Janis seine Öllampe senkte, sah Algyra fette schwarze Ratten unter die 
Holzbohlen oder in kleine Schächte huschen. 


Links und rechts des Holzbohlensteges verliefen rostige Eisenwülste, 
auffallend gerade und kaum eine Handbreite hoch. Algyra rätselte vergeblich 
über ihren einstigen Zweck. An manchen Stellen brach der Holzbohlensteg 
ab, und sie mussten über von Staub bedecktes Geröll steigen. Darunter sah 
Algyra da und dort halb zerbröselte Steinbalken zwischen den seitlichen 
Rostwülsten; wie Sprossen einer Leiter sahen die aus. Doch welchen Zweck 
erfüllte eine scheinbar unendliche Leiter auf den Boden eines Tunnels 
gelegt? 

»Ja«, sagte sie. »Ich habe noch Fragen. Wer genau ist dieser schreckliche 
Ac’man?« 

»Ein verfluchter Gnom, sag ich doch. Alle Waldwinzlinge sind üble 
Deubel, doch er ist der übelste: ein wahrer Knochenmüller und Blutsäufer. 
Könnt euch beglückwünschen, wenn ihr dem nie über den Weg lauft. 
Stammt aus den Wäldern im Norden, hat immer noch was zu sagen unter 
den kleinen Drecksäcken dort. Sein älterer Bruder ist ihr Hauptmann. Der 
verfluchte Gnom streckt seine gierigen Griffel sogar schon bis nach Ambur 
und Malmor aus, wie man hört.« 

»Unverschämte Lügel!«, tönte Bulbahan. 

Algyra hob beschwichtigend die Rechte. »Was weißt du noch über ihn?« 

»Viel zu viel. Hatte sechs Brüder, mindestens drei hat er umgebracht. Sein 
alter Herr war Hauptmann der Waldwinzlinge, ein finsterer Wüstling, hat 
ein paar Mal versucht, seinen Zweitgeborenen zu töten ...« 

»Was sagst du da?« Algyra erschrak und suchte Lundulyns Blick, doch die 
blieb stumm und ihre Miene starr. 

»... nichts Besonderes unter den Waldwichten.« Janis winkte ab. »Die 
schlagen ihre Brut einfach tot, wenn die ihnen zu klein oder zu schwach 
vorkommt. Ac’man war winzig und jämmerlich, aber er hat seine 
mörderische Kindheit nicht nur überlebt, sondern machte seinem alten 
Herrn auch noch den Hauptmannsthron streitig. Doch den wollte der nur für 
hundert Menschenschädel und eine eroberte Siedlung räumen. Als Ac’man 
mit den hundert Schädeln nach Hause kam, hatte sein älterer Bruder Las’nik 
ihren alten Herrn längst erschlagen und dessen Thron selbst besetzt.« 

»Was erzählst du mir da für eine entsetzliche Geschichte?« Algyra schlug 
die Hände gegen die Wangen. 

»Jedes Wort ist wahr«, versicherte Lundulyn mit hohler Stimme. 

»Vermutlich kam Ac’man in die Mark, um Krieger für den Kampf gegen 
seinen Bruder sammeln«, fuhr Janis ungerührt fort. »Ich war noch nicht 


geboren, als er und sein Bruder Tal’pac hier auftauchten. Ein Riese 
tyrannisierte das beschissene Archylon damals, ein verdammter Mutant aus 
der Großen Wildnis. Der tötete den Regenten und nahm sein Töchterchen 
Essera gefangen. Irgendwann schaffte der verfluchte Gnom Ac’man es, den 
Mutanten in einen Hinterhalt zu locken. Kein Mensch weiß, wie ihm das 
gelungen ist. Nach seinem Tod jedenfalls übernahm der Zwergendeubel 
dessen Platz in Esseras Bett und die Herrschaft über das Archylon.« 

»Diese Essera ist also die Frau des Zwerges?« 

»Keine Ahnung.« Janis zog eine verächtliche Miene. »Ac’man hat viele 
Frauen und Essera schon alle Männer des Archylons gehabt; nur einen 
nicht — Ac’mans jüngeren Bruder Tal’pac, der hat nämlich keine Eier mehr. 
Man munkelt, dass der verfluchte Gnom ihn eigenhändig kastriert hat, als er 
noch ein Junge und Tal’pac ein Säugling war. Und jetzt genug gequatscht.« 
Janis legte den Finger auf die Lippen und senkte die Stimme. »Allmählich 
nähern wir uns nämlich der äußeren Stadtmauer, und an manchen Stellen 
verlaufen Luftschächte zwischen dem Tunnel und der Erdoberfläche.« 

Schweigend ging es weiter, eine knappe Stunde noch etwa. Wie benebelt 
torkelte Algyra hinter dem Blonden her; kaum konnte sie fassen, was der ihr 
über den Herrscher der Mark Rurochum erzählt hatte. Loryane würde doch 
nicht etwa einem solchen Ungeheuer in die Hände geraten sein? Und 
Mysarion ...? 

Irgendwann blieb Janis stehen und deutete eine Leiter hinauf, die aus der 
Tunnelröhre in einen Schacht führte. »Hundert Schritte weiter mündet dieser 
Stollen in einen unterirdischen See. Schätze, wir klettern lieber da hinauf.« 

Janis reichte Algyra die Öllampe und stieg hoch. Algyra folgte ihm. Am 
Ende des Schachts und der Leiter drückte Janis eine Holzplatte nach oben. 
Deutlich hörbar knallte sie gegen eine Wand. Es wurde heller, ein Tier 
blökte. Janis stemmte sich ins Freie. Ein paar Atemzüge lang hörte Algyra 
seine Schritte sich entfernen und wieder nähern. Schließlich beugte sich der 
Blonde über die Öffnung. »Die Luft ist rein. Rauf mit euch.« 

Nacheinander stiegen sie den Schacht hinauf. Oben sah Algyra sich um: 
eine Art Scheune. Rechts standen einige große, zweiachsige Karren, links 
stapelten sich Strohballen bis zur Decke. Und an der Stirnseite, hinter einem 
Holzgitterverschlag, kauten ein paar schwarze, langpelzige Huftiere mit weit 
ausladendem Gehörn auf frisch gemähtem Gras herum und glotzten 
gelangweilt. Die Vormittagssonne fiel durch vergitterte Fenster. Algyra 
löschte die Öllampe. 


»Gehört einem Freund von mir«, erklärte Janis. »Der hat ein 
Fuhrunternehmen, fährt auch für meinen Vater.« 

»Und jetzt?« Bulbahan war ungeduldig; vielleicht hatte er auch Angst. 
»Wie geht es jetzt weiter?« 

»Nachdenken, Igelchen.« Janis ging zum Tor der Scheune. »Die Lage 
auskundschaften, die Tatsachen sichten und über einen Plan nachdenken. Ihr 
in Ambur befragt wahrscheinlich lieber die Götter, was?« Er öffnete das Tor 
einen Spalt weit und winkte die anderen zu sich. »Einer von uns sollte sich 
auf jeden Fall draußen umsehen und umhören, bevor wir uns aus dem 
Anwesen auf die Straße und ins verfluchte Archylon wagen. Und schon 
gibt's die nächste Nuss zu knacken: Wenn nämlich ich das übernehme, 
könnte ich ganz schnell irgendwelchen Finsternasen über den Weg laufen. 
Im besten Fall verpfeifen sie mich bei meinem Vater, im schlimmsten beim 
verfluchten Gnom.« 

»Ich übernehme das.« Neben Janis spähte Algyra durch den Torspalt nach 
draußen. Ein Weg führte über einen Hof und zu einem eisernen Gittertor. 
Dahinter ritten Reiter, rollten Fuhrwerke, gingen Leute vorbei. Vielleicht vier 
Steinwürfe entfernt erhoben sich Türme eines großen Gebäudes über die 
Dächer der Stadt. 

»Das ist der verdammte Palast meines alten Herrn«, sagte Janis. »Das 
nächste Tor in der Innenmauer Rurochums ist ungefähr vierhundert Schritte 
entfernt. Es steht meistens offen. Man muss eine Rodung überqueren, bevor 
man vor der Scheißmauer des verfluchten Archylons steht. Dort, am 
verriegelten Haupttor zu dem Dreckloch, wacht eine Menge Pack.« 

»Dieser Ac’man riegelt sich ein in der Unterstadt?« Algyra staunte. 
»Obwohl er der Herrscher ist?« 

»Weil er eine Scheißangst hat, der verfluchte Zwergenarsch. Warte nur, 
bis du erst die Wachlegionen vor der Festung zu sehen kriegst. Die am 
Haupttor zum Archylon jedenfalls gucken ganz genau hin, und ohne ein 
fettes Geschenk lassen die einen auch nicht durch. Sollten die aber schon auf 
uns warten, nützt uns auch das fetteste Geschenk nichts mehr.« 

»Auf uns warten?« Lundulyn sah ihn erschrocken an. »Wie kommst du 
darauf, dass man auf uns warten könnte?« 

»Man kennt doch nur dich hier.« Auch Algyra wunderte sich. »Du glaubst 
doch nicht etwa, dass man im Archylon von unserer Ankunft weiß?« 

»Ihr habt ja keine Ahnung«, sagte Janis, und er sprach leise auf einmal. 
»Ihr kennt ja diesen verfluchten Gnom nicht. Traut ihm alles zu, was ihr 


euch an Schweinereien vorstellen könnt - und er wird euch immer noch 
überraschen.« 


VIERZEHN 


N saß Veda Venusya im Auge des Wirbelsturms. Gespenstische 

Stille umgab sie dann. Manchmal drang wie von fern Donnergrollen 
bis zur ihr durch oder das Prasseln von Hagelschlag oder das Rauschen des 
aufgewühlten Meeres oder dröhnendes Klatschen, wenn die Wogen der 
Sturmflut sich gegen die Klippen warfen. Sie machte sich Sorgen um die 
Luxinensiedlung und Olgas Wassergarten. 

Eine Wand aus Wasserdampf wirbelte rings um sie und so vieles, was 
dem Wirbelsturm ausgeliefert war: Staub, Steine, Blätter, Gestrüpp, Kleider, 
Sand, Möwen, Seeschwalben. Sogar Fische sah Veda Venusya einmal um sich 
herum kreisen. Spiralförmige Wolkenbänder stiegen über ihr auf wie zu 
einem spitzen Dom, und manchmal erleuchteten grelle Blitze die wirbelnde 
Wand. 

In diesen Tagen und Nächten sprach sie alles aus: die Schuld, die sie 
empfand, seit sie vor so vielen Sonnenkreisen von dem Fluch gegen Sysan 
erfuhr, die Angst, die sie befiel, als man die Tochter der den Fluch 
aussprechenden Hexe erloschen am Vulkan fand; ihren zunehmenden 
Widerwillen gegen Garwayns Berührung seitdem; ihre Kränkung wegen all 
der anderen Luxinentöchter, die er sich neben ihr gegönnt hatte; die 
Hoffnung, die sie beflügelte, als sie zum ersten Mal Mysarion gegenüber 
stand; das helle Gelächter, das die Macht seiner Leidenschaft ihrem Körper 
und ihrem Herzen abgewann; das Glück der Stunde, in der sie Olga zeugten; 
ihre Angst vor Garwayns Rache; ihre Sorge um das Kind und den Schmerz 
ihrer Enttäuschung, als Mysarion sich gegen ihren Rat entschloss, die ihm 
zustehende Krone nicht zu beanspruchen und stattdessen seine ewigen 
Reisen fortsetzte, Sonnenkreis für Sonnenkreis, immer auf der Suche nach 
seiner verschollenen Mutter. 

Sie erzählte es dem Sturm. Alles. Mal flüsterte sie, mal schrie sie, mal 
heulte sie wie ein wildes Tier, mal stammelte, lachte und keuchte sie, wie 
eine, die den Verstand verloren hat. Sie erzählte es dem Sturm, und sie 
hoffte, er würde es zu Garwayn tragen. 

Immer dann, wenn ihr Wirbelwind an Kraft verlor, wenn Garwayns 
Orkan in die träger wirbelnden Luftmassen fuhr und Veda Venusya in den 
Staub warf oder in Gras und Morast presste - immer dann wusste sie, dass 
der andere Luftluxin dem Sturm ihre Worte abgelauscht hatte. Garwayn 


hörte alles, und was er da erfahren musste, entflammte seinen Zorn zu 
immer verzehrenderen Bränden, riss ihn in immer tiefere Verzweiflung. 

Dem Sturm spürte Veda Venusya Garwayns Gedanken und Gefühle ab, 
und vom Sturm erfuhr sie, dass er nicht weniger schreien und heulen musste 
als sie selbst. 

An solchen Tagen tobten seine Orkane so heftig über ihr und Aysalux, 
dass sie glaubte, erlöschen zu müssen. Orkanböen rissen an ihren Haaren, 
zerrten an ihren Kleidern, deckten sie mit Trümmern, Dreck und Geröll zu. 
Hagelschlag ging in manchen Stunden auf sie nieder, in anderen drang 
aufgewirbelter Staub ihr in Augen, Nase und Mund, und in wieder anderen 
verschütteten Schneemassen sie oder rissen Sturzbäche sie bis an die 
Steilwände der Klippen. 

Diese Tage gehörten dann ganz und gar Garwayns Zorn und seiner 
Verzweiflung. Veda Venusya wehrte sich kaum, versuchte nur, ihr Erlöschen 
zu verhindern. Dabei wusste sie, dass sie die Stärkere war, doch sie verlangte 
von sich selbst, diese schlimmen Tage zu spüren, zu ertragen und 
durchzustehen. Nur über diesen Schmerz, so glaubte sie, führte der Weg 
zurück in die Gemeinschaft der Luxinen. 

Also lieferte sie sich den zerstörerischen Kräften Garwayns aus, ließ zu, 
was sie ihr antaten, sah jedem Leid und jeder Gefahr ins Auge; blickte ihrem 
Erlöschen ins Gesicht. 

Einmal packte eine Orkanböe sie und schleuderte sie in die Luft. Wie ein 
welkes Blatt wehte Garwayns Sturm sie über den Gletscherstrom bis zu 
Olgas Wassergarten. Nur zwei oder drei Atemzüge lang sah sie das einstige 
Paradies unter sich liegen, und wie erschrak sie da: Hagelschlag hatte Bäume 
und Schilf verwüstet, eine Flutwelle Blumenwiese und Teiche überflutet und 
versalzen, Sturmböen die Efeuhecke niedergerissen und die Fenster des 
Muschelhauses zerbrochen. 

Garwayns Orkan wollte sie auf Olgas Terrasse schleudern und auf dem 
Stein dort zerschmettern. Stattdessen stürzte Veda Venusya jedoch in den 
von Schmutz trüben Tümpel des Geysirs und erhob sich ohne schwerere 
Verletzungen daraus. 

Wenn Garwayns Orkane zwischendurch nachließen, wenn seine Kraft 
zum Toben erlahmte, dann gelang es ihr immer wieder, ihren eigenen 
Wirbelsturm über dem Meer heraufzubeschwören und sich in seinem Auge 
in Sicherheit zu bringen. Und sie machte weiter — sagte, was sie zu sagen 


hatte, flüsterte es, schrie es heraus, weinte und lachte. Alles, bis zum letzten 
Wort. 

Vierzig Tage und vierzig Nächte lang ging das so: Orkanböen, 
Hagelschlag, Wolkenspiralen, Platzregen, Schneestürme, Wirbelwind, Stille. 
Dann gab Garwayn auf. 

Eines Morgens, kurz nach Sonnenaufgang, legten sich die Stürme, die See 
beruhigte sich und Stille trat ein. 

Veda Venusya stand auf und sah sich um. Die Welt sah aus wie 
umgepflügt, kein Baum stand mehr, kein Busch. Trümmer, wohin sie blickte, 
totes Getier, Geröll, Muscheln, Erdmassen, Seegras, Tümpel. 

So ähnlich musste die Erde kurz nach dem Stern ausgesehen haben, nur 
dass es finster gewesen war damals. An diesem Morgen aber ging die Sonne 
in einem wolkenlosen Himmel auf, und ihr Licht glitzerte in den 
Hagelkörnern am Wegrand und auf den Schneewülsten, die sich auf den 
Firsten und Turmspitzen des Weißen Palastes wölbten. 

Vier Steinwürfe entfernt sah Veda Venusya einen hochgewachsenen 
Eisbärenreiter sein massiges Tier über die Trümmer der Hofmauer lenken. Er 
trabte rasch näher. Sein weißes Gewand war zerrissen, sein Bart und die 
graue Haarsträhne auf seinem Kahlkopf ungeflochten und zerzaust. Ein 
schwarzer Königsgreif hockte auf seiner Schulter. 


FÜNFZEHN 


F: schlüpfte durch einen ovalen Ausstieg, sprang die Wendeltreppe 

hinunter. Keine Goldenen hielten sich unten im Ringraum auf. 
Ombaryon sprang durch das zerbrochene Spitzbogenfenster aufs Dach 
hinaus. Auch auf dem Traumhaus lauerten sie ihm nicht mehr auf. Waren sie 
etwa alle auf dem Weg hinauf in die Turmspitze? Ombaryon wagte es nicht 
zu hoffen. 

Er sprang hinunter auf die nächste Dachterrasse und dann auf der 
anderen Seite des Traumhauses vom Dach. Ohne Geisel war der Weg hinauf 
in den Kuppelsaal zu gefährlich. Er rannte zwischen die Wohntürme und 
dann über den Platz vor dem zweiten Wasserrad dem Stadtrand entgegen. 

Nur weg von hier, nur hinaus aus dieser unheimlichen Stadt! Irgendwo in 
der Wildnis würde sich ein Versteck finden, ein sicherer Fluchtweg, vielleicht 
auch eine Pforte hinaus aus dieser Welt der Unerbittlichen! 

Er sah zurück - ein Dutzend Goldener folgte ihm schon wieder. Das 
Rauschen des Wassers war allgegenwärtig. Er sprang auf die 
Einfriedungsmauer. Breitbeinig stand er da, fasste seine Verfolger ins Auge 
und schmetterte ihnen den Namen der Geliebten entgegen. »Algyra!« So 
unerreichbar fern sie auch schien, so nahe bedrängte ihn die Sehnsucht nach 
ihr. »Algyra!« 

Eine Erdspalte öffnete sich dreißig Schritte vor ihm, durchzog Kieswege, 
Rasen und Beete mit Ziersträuchern. Über Dutzende von Schritten 
verlängerte sie sich zu beiden Seiten hin, Hunderte von Schritten sogar, und 
sie klaffte bald so weit auseinander, dass selbst er sie kaum mit einem 
Sprung hätte überwinden können. Wasser quoll aus ihr, an manchen Stellen 
schossen mehr als mannshohe Fontänen in die Höhe. 

Ombaryon wich zurück, konnte sein Glück kaum fassen. Die ersten 
Verfolger machten vor dem Hindernis halt. Und nur die beiden 
insektenartigen Grauenvollen nahmen Anlauf, um den Sprung zu wagen. 

Ombaryon richtete seine Geisteskräfte auf die Einfassung des Bassins 
rund um das Wasserrad - ein feiner Riss bildete sich im Gestein, dann ein 
Spalt, schließlich brach es. Das Wasser drängte aus dem Becken, verbreiterte 
die Lücke und flutete den beiden rotgoldenen Gottesanbeterinnen entgegen. 

»Algyra!« Ein Triumphruf war ihr Name jetzt. Ombaryon drehte sich um 
und rannte auf der Mauer dem Wasserrad und dem vom Himmel stürzenden 


Wasserfall entgegen. Er zog den schwarzen Ledermantel über den Kopf, als 
er durch die Ausläufer der Gischt lief. Feine Tröpfchen sprühten ihm ins 
Gesicht; das Wasser schmeckte salzig. Als Gischt und Wasserrad hinter ihm 
lagen, ließ er den von Nässe schweren Wildledermantel fallen und sprang 
auf der anderen Seite des Bassins von der Mauer. 

Wieder sah er hinter sich. Bald zweihundert Schritte trennten ihn schon 
von seinen Verfolgern - die kämpften mit den Fluten und der Erdspalte. 
Ombaryon aber rannte zwischen die Wohntürme. Der Stadtrand rückte 
näher, und dahinter die Weite einer fremden Landschaft. 

Er würde es schaffen, ja, er würde entkommen. 

Eine Rasenfläche erstreckte sich zwischen zwei Wohntürmen; 
Springbrunnen plätscherten, Ziersträucher und kleine Bäume wuchsen in 
geraden Reihen und regelmäßigen Abständen. Flüchtige sprangen von 
Bänken auf, alle standen sie wie erstarrt. 

Lauter bleiche Geschöpfe sah der Erdluxin, viele von derselben leblosen 
Schönheit wie die Zweite Meisterin des Reinen Herzens. Ombaryon lief 
vorbei an den seltsamen Wesen, sah den meisten in die ausdruckslosen 
Gesichter - kindliche Gesichter, ob jung oder alt, ob Mann oder Frau: Kaum 
Furchen, kaum Linien durchzogen diese weichen Mienen; wie schüchterne 
Kinder sahen die Flüchtigen aus, wie Knaben und Mädchen ohne Neugier, 
ohne Zorn, ohne Spieltrieb. Er mochte sie nicht. 

Ombaryon ließ sie hinter sich, erreichte die letzten Wohntürme und 
Kuppeln der fremden Stadt. Ein letzter Blick zurück - kaum ein Verfolger zu 
sehen; nur ganz fern tauchten zwei unter einer Brücke zwischen zwei 
Wohntürmen auf, große, schlanke Gestalten. Die beiden Goldenen, die den 
Vividen ähnelten? 

Gleichgültig. Ombaryon würde ihnen entkommen. Er war zuversichtlich, 
ließ den letzten Gebäudering aus kleinen Kuppelbauten hinter sich. 
Außerhalb der Stadt, im freien Gelände, boten sich einem starken Erdluxin 
wie ihm unzählige Möglichkeiten, seine Elementarkräfte einzusetzen: 
Erdbeben, Vulkanausbrüche, Steinschlag, Erdspalten, Verschüttungen. Ja, 
Ombaryon war voller Zuversicht. 

Er beschleunigte seine Schritte - Rasen und Kieswege endeten, der Boden 
stieg an. Er lief über Geröll und durch niedriges Gestrüpp, keine Bäume 
wuchsen hier mehr, öde und eintönig kam ihm die Landschaft vor. 

Der Mut wollte ihm sinken auf einmal, denn er sah weder Hügel noch 
Wald noch Flussauen noch sonst irgendetwas, was einer Landschaft 


gewöhnlich ihren Charakter verlieh. Da war nur dämmriges, türkisfarbenes 
Licht, und in diesem beinahe düsteren Glanz sah man verschwommene 
Schatten schweben. 

Ombaryon lief langsamer. Weil das Gelände steiler anstieg? Weil er 
erschöpft war? Weil die Zuversicht ihm auf einmal schwand? Er konnte es 
nicht erklären - seine Beine bewegten sich nur noch in kleinen, mühsamen 
Schritten voran, gerade so, als müsste er durch zähe Flüssigkeit waten. Bald 
befiel ihn das Gefühl, auf der Stelle zu treten. 

Er blickte hinter sich. Schon erkannte er zwei Verfolger zwischen den 
Kuppeln am Stadtrand. Er sah in den Himmel. Schatten überall, und sie 
bewegten sich. Ihm war, als wäre er selbst ein Stück in den Himmel 
eingetaucht, dabei mühte er sich noch immer, am Boden voran zu kommen. 
Das düstere Licht umgab ihn jetzt von allen Seiten. 

Jeder noch so kleine Schritt fiel ihm schwer. Wenn er hinter sich blickte, 
erschienen ihm die Verfolger - inzwischen erkannte er ein ganzes Dutzend - 
wie in düsteres Türkislicht getaucht; wenn er nach vorn sah, glaubte er, 
zunehmender Dunkelheit entgegen zu wanken. Sie war nicht vollständig 
schwarz, sondern von einer leicht flimmernden Nachtbläue durchsickert. 

Und da - ein Schatten schälte sich daraus hervor. Ombaryon sah ein 
Augenpaar, sah ein spitzes Maul, sah Zähne und Flossen. Bildete seine Angst 
ihm das ein? Der Schatten ähnelte einem Fisch, einem Hai; er riss das Maul 
auf, drehte ab, verwandelte sich wieder in einen schwebenden Schatten in 
nachtblauer Dunkelheit, schrumpfte und verschwand. 

Der Schrecken lähmte Ombaryon die Glieder endgültig; er gab es auf, 
gegen den Widerstand anzulaufen, blieb stehen und blickte nach oben. 
Unzählige, lanzettenförmige Schatten huschten einen Steinwurf weit über 
ihm hin und her. Vielleicht ein Albtraum? 

»Algyra ...« Der geflüsterte Name erstarb ihm auf den Lippen. Spielte 
seine Phantasie ihm einen Streich? »Was ist das, Algyra ...?« 

Ausgeschlossen, dass er einen Fischschwarm sah! Das konnte unmöglich 
wahr sein! Ombaryon vergaß zu atmen, so erschrocken war er. 

Plötzlich verdichtete der Schattenschwarm sich zu den Rändern hin, die 
kleinen Lanzetten stoben in alle Richtungen davon, und es sah aus, als 
würde ein Ring zuerst zerplatzen und dann verwehen. In der Mitte jedoch, 
an der Stelle, die der Schwarm zuerst räumte, schälten sich die Umrisse eines 
grauen Klumpens aus der Nachtbläue, unförmig und noch ohne sichtbare 


Grenze zur Dunkelheit. Ein Lichterpaar glitzerte türkisfarben inmitten des 
Klumpens - Augen. 

Dort, wo der Schattenschwarm eben noch hin und her gezuckt war, wuchs 
nun etwas wie ein Schädel in das Zwielicht zwischen Himmel und 
Nachbläue - ein seltsam hoher Schädel, wie eine kleine, rötliche Düne, und 
er wedelte mit Fangarmen. Das Wedeln ging in stoßartige Bewegungen über, 
der Schädel stieß herab auf Ombaryon. 

Der Erdluxin ging in die Knie und versuchte zu fassen, was er da sah. 
Zwei oder drei Armlängen vor ihm stand der Schädel mit den Fangarmen 
schließlich still und beäugte ihn. 

Ein Oktopus. 

Ombaryon kniete auf trockenem Boden; er atmete Luft, war eben noch 
durch eine Stadt gelaufen - und sah sich jetzt einem Oktopus gegenüber. 
Was geschah hier? 

Aus grimmigen Augen belauerte ihn das Tier. Sein großer Schnabel war 
schwarz und gekrümmt wie der Schnabel einer Eule. Und wirklich: An eine 
zornige Eule erinnerte Ombaryon der Ausdruck dieser Augen in diesem 
Krakengesicht. 

Die Arme begannen wieder zu wedeln, der Oktopus entfernte sich. In 
Wellenbewegungen trieb er aus dem türkisfarbenen Licht zurück in die 
Dunkelheit. Eine Schleppe aus Zehntausenden Bläschen zog er hinter sich 
her. 

Ombaryon starrte in die Nachtbläue, bis auch die letzten Bläschen mit ihr 
verschwammen. Dann schloss er die Augen, beugte sich über seine Knie und 
bohrte die Stirn in die kühle Erde. Meeresgrund. Und über dem 
vermeintlichen Türkishimmel? Wasser. 

Es gab keinen Fluchtweg. Die Stadt lag unter einer Kuppel auf dem 
Meeresboden. Ombaryon blickte zum fernen Turm, sah das grelle Licht an 
seiner Spitze und fröstelte. Versklavte und in Ungeheuer verwandelte Zaoten 
hielten die Kuppel mit ihren Elementarkräften aufrecht. 

Das Schild mit der Zikade stand ihm vor Augen. Uralte Luxinen wie die 
ehemalige Königin Sysan lagen dort oben in der Turmzwiebel und sorgten 
dafür, dass die Traummeister auf dem Meeresgrund ungestört ihren 
unheimlichen Zauber treiben konnten. 

Tränen strömten dem Erdluxin aus den Augen. Er ließ sich auf den 
Rücken fallen, streckte Arme und Beine von sich und weinte laut. Er hatte 


keine Kraft mehr, umzukehren und sich den Weg zur magischen Pforte 
freizukämpfen. Es war vorbei. 

Sie schlugen ihn, fesselten ihn, trugen ihn ins Traumhaus. Dort warfen sie 
ihn auf eine Liege. Ein Goldener stand an deren Fußende. In einem Sattel 
saß der winzige Benecid auf seinen Schultern. 

Die bleiche Frau beugte sich über Ombaryon, die Zweite Meisterin des 
Reinen Herzens. Sie blutete aus einer Schürfwunde am Hals und sah ihm in 
die Augen »Lassen wir ihn also töten«, sagte sie. 


SECHZEHN 


D) as Gebrüll des Spitzohrenfürsten hallte durch den Arenakessel. Er kniete 

auf seinem Kragstein und riss an seinen Ketten. Der Wind blähte 
Ac’mans Hosenbeine auf, wehte heftiger, heulte in den Lichtschacht hinauf, 
schwoll zum Sturm an. Die Aufzugskörbe pendelten hin und her, die 
Zugbrücken schwankten. Ac’mans Jacke bauschte sich auf, und sein Hut flog 
davon. Esseras Kleidersaum flatterte ihr um die nackten Knie, das dünne 
Blondhaar wallte ihr wie ein Kranz um Schläfen und Ohren. Der tragbare 
Waschtisch neben ihr stürzte um, das Wasser aus der Schüssel ergoss sich 
über den Rand der Arena. 

Ac’man umklammerte das Geländer der Brüstung, heiß und kalt wurde 
ihm. Unten auf dem Fluss bäumten Wellen sich auf, Staubfahnen stiegen 
rund um den Arenakessel das schwarze Gemäuer herauf, seine Lieblinge 
lagen reglos wie sperriges Treibholz auf dem Arenagrund. Und schon wieder 
brüllte der Spitzohrenfürst. Unverständliche Worte in einer fremden Sprache 
schrie er heraus. Der Andere, der Grauschopf, antwortete mit der nächsten 
Sturmböe. 

Ac’man spürte sein Herz in den Schläfen klopfen. Etwas lief aus dem 
Ruder in den Zelten am Rande des Arenakessels, von Anfang an schon. Seit 
Jesamas Schlafbitter nicht mehr wirkte und der Spitzohrenfürst unerwartet 
zu sich gekommen war, plagte den Kanzler diese Ahnung; und jetzt, 
nachdem der Spitzohrenfürst schon wieder aufgewacht war, jetzt gelang es 
ihm nicht länger, sie beiseite zu schieben. 

»Schafft mir den Traummeister her!«, zischte der Zwerg. Jesama hatte sich 
ins schwarze Zelt am Kesselrand über dem Spitzohrenfürsten 
zurückgezogen, nachdem er ihm erneut rotgolden schimmerndes Pulver in 
die Nase geblasen hatte; Pulver, das er »Sternenstaub« nannte. »Ich will ihn 
sprechen!« 

»Er ist mit den beiden Träumern beschäftigt ...« Essera kauerte wieder 
zusammengesunken in der ersten Sesselreihe und drückte mit den 
Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. » ... er hat versucht, ihren Hass und ihre 
Wut in den träumenden Geist des Unsterblichen zu schaffen!« 

»Merkst du nicht, dass sein Geist nicht mehr träumt?«, fuhr er sie an. 
»Außerdem vermisse ich die Wirkung!« Ac’man traute Jesama plötzlich 


nicht mehr über den Weg. »Bei allen Finstergeistern des wilden Waldes - ich 
sehe nicht die geringste Wirkung!« 

Hinter einer Staubwolke sah er seinen wichtigsten Gast sich an den 
Armketten auf das Knie des unverletzten Beins hochziehen. Sein Zopf hatte 
sich aufgelöst, der Sturm peitschte ihm schwarze und grüne Haarsträhnen 
um den Kopf. Über ihm, hinter dem Geländer der Galerie, liefen Bader, 
Magier und Schwertkerle herum wie aufgescheuchte Lämmer, gestikulierten 
in alle Richtungen, riefen Befehle, die im Heulen des Sturmes untergingen. 
Der Spitzohrfürst aber hob wie unter großer Mühe die Arme und deutete 
hinüber auf die andere Seite des Flusses zu seinem grauköpfigen Gefährten. 

Ac’man beugte sich über die Brüstung, um das alte Spitzohr in der rechten 
Kesselwand besser sehen zu können: Es stand auf seinem Kragstein und riss 
an seinen Ketten. Schimmerte seine Haut nicht schon rotgolden? Und warum 
glühten seine Ketten? Ac’man erschrak zu Tode - Rauch stieg von seinen 
Fesseln auf, und es roch nach glühendem Eisen. Und da! Ein glimmendes 
Kettenglied nahe des eisernen Armreifs gab nach und riss durch. 

»Er betrügt uns!« Ac’man schrie gegen das Heulen des Sturmes an. »Der 
Traummeister will uns überlisten!« 

»Nein!«, rief Essera. Sie zog ihre Beine auf den Sessel und schlang ihre 
Arme um die spitzen Knie. »Der Unsterbliche hat ihn angegriffen! « 

»Wie das?« Verwirrt äugte Ac’'man zum Kragstein des Spitzohrenfürsten 
hinüber - der deutete jetzt hinauf auf die Sitzreihen am Rand der Arena. 
Seine Augen leuchteten grün. »Ich sehe ihn doch in Ketten dort in der 
Mauer!« 

»Im Traum!«, jammerte Essera. »Im Traum ist er über Jesama hergefallen! 
« 

Das Heulen des Sturmes steigerte sich zu einem röhrenden Brausen, kurz 
nacheinander stürzten beide Zelte am Kesselrand zusammen. Türen 
schlugen, Glas klirrte, und auf der Galerie in der Arenawand lagen Bader, 
Magier und Schwertkerle jetzt flach auf dem Boden. Ac’man hatte Mühe, 
sich am Geländer festzuhalten. 

Unten, in der Arena, schoben seine gefräßigen Lieblinge sich rückwärts 
durch den aufgewühlten Staub zum Flussufer. Auf dem Kragstein rechts in 
der Kesselwand hatte das alte Spitzohr die Kette an seinem linken Arm mit 
beiden Fäusten gepackt und zerrte mit aller Kraft daran. 

Wie konnte er das tun? Seit Tagen schon drang Jesama doch in seine 
Träume ein und schaffte das, was er »das Böse« nannte, aus den Seelen des 


Mädchens und des Frauenmörders in den Geist des alten Spitzohrs. Und jetzt 
riss er an seinen Ketten? Jetzt entfesselte er einen Sturm? 

»Sofort hört das Goldwürmchen mit diesem Unsinn auf!« Von seinem 
Podest aus beugte Ac’man sich weit über das Geländer. »Hände weg von der 
Kette!« Warum gehorchte das alte Spitzohr denn plötzlich nicht mehr? Seine 
Haut schimmerte doch bereits rotgolden! Heulte der Orkan denn schon so 
laut, dass er den Befehl nicht verstand? »Du lässt die Kette los, Würmchen!« 
Ac’man schrie so laut er konnte. »Hinsetzen!« Das alte Spitzohr dort unten 
in der rechten Kesselwand zerrte immer wilder an seiner eisernen Fessel. Ein 
weiteres glühendes Kettenglied drohte nachzugeben. 

Das durfte niemals geschehen! Ac’man sprang von seinem Podest, ein 
Angstschrei entfuhr ihm. War es nicht auch der Hass des Mädchens, der den 
Grauschopf jetzt erfüllte? Und würde er sich nicht zuallererst über ihm 
entladen? 

Davon war der Kanzler überzeugt, und diese Überzeugung trieb ihn am 
Geländer entlang und um den Kesselrand der Arena herum zum 
zusammengestürzten Zelt des Traummeisters. Er rief nach Jesama. Zweimal 
schleuderte der Orkan ihn zwischen Sitzreihe und Geländer, zweimal sprang 
er auf. Endlich stand er vor dem Knäuel aus Zeltplanen, unter denen er den 
Traummeister wusste. Ein Streitpackkapo und seine Schwertkerle rafften die 
Lederplanen auseinander. Sie zogen den Piratenkapitän heraus, nach ihm 
den Fischzüchter, der seine Schulden nicht bezahlen wollte, und schließlich 
den Traummeister. 

»Betrüger!« Ac’man packte ihn am Gurt und riss ihn zu sich. »Mich 
führst du nicht hinters Licht!« Er schüttelte ihn. 

»Der verfluchte Dämon ist zu stark!« Jesama hob beschwichtigend beide 
Hände. »Im Traum hat er meinen Geist angegriffen!« Der stechende Blick 
seiner grauen Augen bohrte sich in Ac’mans Mondsteinaugen. »Und jetzt 
verbündet er seine Kraft mit der des anderen'!« Jesama deutete in die Arena 
hinunter. 

Eine Sturmböe warf beide gegen das Geländer. Ac’'man klammerte sich 
am Mittelholm und am Gurt des Traummeisters fest. Drüben, auf der 
anderen Seite, hatte der Frauenmörder sich längst aus den eingestürzten 
Zeltplanen gewühlt. Er riss die Zeltschnur aus den Trümmern und 
verknotete sie im Geländer vor dem Arenarand. Auch Doloras schwarzen 
Schopf erkannte Ac’man. »Schicke deine Schwertkerle hinüber!«, brüllte er 


den Streitpackkapo an. »Schlagt ihn tot, wenn es sein muss, aber bringt mir 
das Mädchen!« 

Und dann glitt sein Blick einige Fuß tiefer: Breitbeinig stand das alte 
Spitzohr auf seinem Kragstein. Sein langer Bart und seine Lumpen flatterten 
nicht, kein Wind zerwühlte seine grauen Locken. Die abgerissenen Ketten 
hingen von seinen rotgolden schimmernden Handgelenken. Es spähte in die 
Arena hinunter. Als spürten sie seine Absichten, krochen Ac’mans gefräßige 
Lieblinge vom Flussufer zurück und äugten zu ihm hinauf. Staubwolken 
wirbelten über dem schäumenden Fluss. Ein Holzbalken aus dem östlichen 
Dachstuhl schlug unten in der Arena auf. 

»Sehe ich nicht seine rotgoldene Haut?«, schrie Ac’man gegen den Sturm 
an. »Sehe ich nicht seine rotgoldenen Augen? Warum gehorcht er nicht? 
Kennt er seinen neuen Namen denn nicht?« 

»O doch!« Jesama beugte sich zu ihm herunter. »Es muss am 
übermächtigen Geist des Dämonenfürsten liegen! Der ist noch nicht 
vollständig in meiner Gewalt! Der hat sich mit dem anderen Dämonen 
verbunden!« 

»Was sollen wir denn tun?« Ac’man zerrte an Jesamas Gewand, diesmal 
klang seine Stimme flehend. Die nackte Angst hatte ihn gepackt. »Was?« 
Aus einer Bodenluke kletterten zwei Magier und ein Bader. Schwertkerle 
torkelten von allen Seiten herbei. Sie stemmten sich gegen den Orkan. 

»Wir müssen sie ablenken!« Jesama hielt sich an der Brüstung fest und 
schrie gegen das Dröhnen und Rauschen des Sturmes an. »Nur solange einer 
sich mit dem Geist des anderen verbindet, können sie dem Ritual 
widerstehen! Also müssen wir einen vom anderen ablenken! Wenn ihr den 
Fürsten wollt, muss ich den anderen Dämonen aufgeben!« Das weißblonde 
Haar peitschte ihm um Stirn und Wangen. Mit einer Kopfbewegung deutete 
er auf den Piraten und den Fischzüchter. »Bringt sie nach unten in die 
Wandnische hinter der Luke! Ich versuche noch einmal, mit der Kraft ihrer 
Bosheit in die Träume des Dämonenfürsten einzudringen! Lenkt seine 
Aufmerksamkeit ab! Versucht, ihn zu betäuben'!« Jesama kletterte in einen 
Schacht, der hinunter in die Wandkammer über dem Kragstein des 
Spitzohrenfürsten führte. 

Nicht weit entfernt stürzte nun ein Aufzugskorb auf die Brüstung am 
Kesselrand, es krachte und splitterte. Hoch über Ac’man im Dachgebälk links 
und rechts des Lichtschachts ächzte und knarrte das Holz. 


»Feuer!«, übertönte auf einmal ein Schrei das Heulen des Orkans. Von den 
Sitzreihen auf der anderen Seite der Arena stieg Rauch auf. Ac’man sah 
Tal’pac und Essera vor den Flammen fliehen. Der Kanzler befahl, sämtliche 
Wachknechte mit gefüllten Wassereimern zur Arena zu rufen. 

Der Sturm, die Schreie, der Rauch, die Flammen - das Tohuwabohu schien 
nicht mehr beherrschbar. Ac’man brüllte Befehle nach allen Seiten, brüllte 
sich die Kehle heiser. Sie warfen mit Steinen nach dem Spitzohrenfürsten, 
um ihn zu betäuben. 

Auf der anderen Seite des Arenakessels seilte der Mörder sich ab; Dolora 
hing auf seinem Rücken. Wollte der Tollkühne denn tatsächlich die Flucht 
über den Fluss wagen? Oberhalb der Kesselwand wühlten die beiden Frauen 
Jesamas sich aus den zusammengestürzten Zeltplanen. 

Und dann sprang das alte Spitzohr in die Arena hinunter. Statt ihn 
anzufallen, wichen Ac’mans gefräßige Lieblinge vor ihm zurück. »Stehen 
bleiben, Goldwürmchen!«, brüllte Ac’man zu ihm hinunter, doch der Sturm 
riss ihm die Worte von den Lippen. 

Von allen Seiten stolperten jetzt Schwertkerle, Wachknechte und 
Streitpackkapos heran. Ihre Meldungen stürzten Ac’man in Angst und 
Verzweiflung: Gäste hatten Wachknechte überwältigt und stürmten eine 
Wendeltreppe herauf, eine Zugbrücke brannte, ein weiterer Balken war aus 
dem Dachstuhl gestürzt. 

Bald wimmelte es überall von Menschen - auf der Galerie, am Geländer 
vor dem Kesselrang, auf den Zugbrücken, sogar auf der Rampe über der 
Arena. Wer gehörte zu den Gästen, wer zu den Festungsknechten? Ac’man 
verlor den Überblick. 

Mehr als ein Dutzend Gäste rannte inzwischen durch die Arena. Auch den 
Frauenmörder entdeckte er unter ihnen, er zerrte Dolora hinter sich her. Die 
Krokodile fuhren unter die Leute, zerrissen bereits einen abgemagerten 
Greis. 

»Ihr Wahnsinnigen!«, brüllte Ac’'man. »Ihr könnt nicht entkommen! « 
Unter der Außenfassade der Kerkerfestung strömte der Uroch durch einen 
Eisenrechen ins Freie. Wen die Krokodile nicht vorher töteten, der würde 
dort hängen bleiben und ertrinken. 

Das Heulen des Orkans ließ plötzlich nach. Unten, am Ufer des Urochs, 
warf das alte Spitzohr sich in die Fluten. »Wirst du wohl hier bleiben, 
Goldwürmchen!« Ac’mans Stimme überschlug sich. 


Aus irgendeinem Grund mieden Ac’mans Lieblinge ihn - bis auf einen. 
Der wollte hinter dem Spitzohr her in die Fluten gleiten, doch plötzlich stieg 
Rauch von ihm auf, und Flammen schlugen ihm aus dem Maul. Die 
brennende Echse drehte sich auf den Rücken, ihre Bauchhaut warf Blasen 
und dunkler Rauch stieg von ihr auf. Zuckend verglühte und verschmorte 
sie, und bald stank die ganze Arena nach verbranntem Fleisch. 

Ein anderes Krokodil schnappte nach dem Bein des Frauenmörders und 
riss ihn um. Das Mädchen rannte allein weiter und sprang in den Fluss. »Tu 
es nicht!«, schrie Ac’man. »Du bist verloren! Dolora!« 

Schon trug die Strömung sie mit anderen entflohenen Gästen dem 
bogenförmigen Eingang entgegen, durch den der Fluss erst in den breiten 
Tunnel und an dessen Ende durch das Rechentor ins Archylon strömte. Der 
Orkan hatte sich gelegt. 

Wenige Atemzüge später sah man nur noch zwei Leichen in der Arena 
und zwei Krokodile, die sie fraßen. Alle anderen Entflohenen hatte der Fluss 
in den Tunnel hineingetragen; und alle anderen Krokodile waren ihnen 
gefolgt. Unter Ac’man, in der Kesselwand, beugte Jesama sich aus der 
Wandluke über den Spitzohrenfürsten. Halb betäubt zappelte der in einem 
Jagdnetz. Der Traummeister blies ihm Schlafbitter in die Nase. 

Bald kehrten die ersten Echsen mit ihrer Beute zurück. Rote Blutschlieren 
zogen sie durch das Wasser hinter sich her. Auch den zerrissenen Leib des 
alten Spitzohrs zerrten sie ans Ufer; nicht mehr rotgolden, sondern 
schmutzig-braun war seine Haut. Ac’'man wandte sich ab, ballte die Fäuste 
und knirschte mit den Zähnen. 

Nacheinander schlichen Wachknechte und Streitpackkapos zu ihm. Sie 
wagten kaum, ihrem Kanzler ins Gesicht zu sehen, als sie ihre Meldungen 
machten: Die Flammen hatte man zwar gelöscht, und die Schäden hielten 
sich in Grenzen, doch sieben Knechte waren durch Sturm, Flüchtlinge oder 
herabstürzende Balken getötet worden; neun Gäste hatten die Krokodile 
gefressen, elf blieben spurlos verschwunden. Das alte Spitzohr hatte zwei 
Stäbe des Eisenrechens, durch den der Fluss aus der Festung strömte, zu 
einem Durchschlupf auseinandergebogen. »Danach muss ihn die Kraft 
verlassen haben«, sagte Kanter. »Gegen die Krokodile konnte er sich nicht 
mehr wehren.« 

Ac’man tobte und jagte gleich zehn Streitpacks ins Archylon. »Schafft mir 
meine Gäste zurück in die Festung! Und bringt mir das Mädchen, sonst geht 
ihr alle in die Arena!« 


Später machte Ac’'man dem Traummeister heftige Vorwürfe wegen des 
Goldenen, der seinem Befehl nicht hatte gehorchen wollen. »Du betrügst 
mich!« Er geiferte. »Du willst dir meine Spitzohren unter den Nagel reißen! 
Du brichst unser Bündnis!« 

»Beruhige dich.« Der Traummeister hob nicht einmal die Stimme. 
»Niemand betrügt dich.« Seine beiden Frauen tauchten neben ihm auf. Eine 
stützte die andere, und beide bluteten aus Nase und Mund. Der Mörder hatte 
sie niedergeschlagen. »Ich habe mich mit dir verbündet, weil ich an der Seite 
eines Mächtigen, wie du es bist, die Reiche der Dämonischen erobern und 
mit ihren Seelen die Welt vom Bösen reinigen kann«, erklärte Jesama. »Ich 
verlasse mich auf dein Bündniswort, verlasse du dich auf meines.« 

Nach und nach gewann Ac’man seine Selbstbeherrschung zurück. In 
Gedanken beruhigte er sich selbst: Kannte er nicht den Weg nach Eumundus 
inzwischen? Aus Jesama Gedanken hatte Essera den Weg Stück für Stück 
herausgefiltert, und ein Spion hatte ihre Angaben überprüft und ihm eine 
genaue Karte gezeichnet. Wenn Jesama ihn betrügen sollte, würde er den 
Traummeister an seine gefräßigen Lieblinge verfüttern und dann mit 
hundert Streitpacks ins Reich der Gereinigten einfallen und sich einen 
anderen Magier als Verbündeten suchen. 

»Auch wenn den alten Sturmdämon die Krokodile gefressen haben - der 
Dämonenfürst aber wird uns künftig ein überaus brauchbarer Traumknecht 
sein.« Jesama trat ans Geländer vor der Arena und winkte Ac’man zu sich. 
»Wollt Ihr es ausprobieren, Kanzler?« 

Ac’man stieg auf sein Podest und spähte über den Fluss zur 
gegenüberliegenden Kesselwand. Der Spitzohrenfürst hockte auf seinem 
Kragstein und schien auf die Krokodile hinab zu stieren. Genau konnte 
Ac’man das nicht erkennen, denn rotgoldenes Gespinst hing in seinem 
Gesicht. 

»Steh auf!«, rief er. »Hörst du, was ich sage, Goldkäferchen? Du stehst 
jetzt auf!« 

Das Spitzohr hob den Kopf und wischte sich das Spinnennetz aus Augen 
und Bart. Dann stierte es herüber zu Ac’man. Der wurde sehr froh, denn 
endlich glänzten Haut und Augen des mächtigen Spitzohrs rotgolden im 
Fackellicht, das von der Galerie auf ihn fiel. An seinen Ketten zog er sich 
hoch, bis er auf seinem gesunden Bein stand. 

Ac’mans Augen leuchteten. Er zog ein Tuch aus seiner Jacke und legte es 
neben sich aufs Geländer. »Das Goldkäferchen sorgt jetzt für Flammen!«, 


rief er. 

Der Spitzohrenfürst hob die Arme und deutete herüber auf das Tuch. 
Seine Blicke schienen plötzlich rotgoldenes Feuer zu versprühen, die Haut 
seiner Arme platzte auf, sein Schädel verformte sich. Und dann verkohlte 
Ac’mans Tuch in einer Stichflamme. 

Der Herr der Kerkerfestung zuckte zurück. »Sehr gut!« Er klatschte in die 
Hände. Sein Misstrauen gegen Jesama war unbegründet gewesen. »Und 
jetzt, mein Goldkäferchen, jetzt stellst du dich auf das gebrochene Bein!« In 
der rotgoldenen Miene des Spitzohrs zuckte es, doch er tat, was der Kanzler 
verlangte. 

»Ganz vorzüglich!« Ac’man rieb sich die Hände und lächelte dem 
Traummeister ins Gesicht. »Die Zukunft gehört uns, Meister Jesama.« Er 
stieg vom Podest. »Meine Gäste aus dem Spitzohrenstamm der Salusen 
sollen als Nächste in den Genuss Eurer Magie kommen, verehrter Meister.« 

»Keine Magie, Kanzler - Gottesdienst.« In der Miene des Traummeisters 
regte sich gar nichts, keinen Wimpernschlag lang wich er dem Blick des 
Zwerges aus. 

Nicht einmal der Verlust des Mädchens konnte Ac’mans Genugtuung 
noch trüben. »Ich habe Kundschaft aus dem Norden bekommen«, raunte er 
dem Traummeister zu. »Die Nächste ist auf dem Weg hierher - die Tochter 
des Spitzohrenfürsten. Sie heißt ...« 

»Keine Namen!« Der Traummeister hob abwehrend beide Hände. »Ihre 
Namen dürfen nie erwähnt und müssen für immer vergessen werden!« 

»Sie sei mindestens so gefährlich, wie der auf dem Kragstein - wir 
müssen also besser vorbereitet sein. Wenn der Tauner ihre Ankunft in 
seinem Palast meldet, solltest du die Salusen schon in goldene Ungeheuer 
verwandelt haben.« Sorgenfalten kehrten auf Ac’mans Miene zurück. »Nur 
fünfzehn Goldungeheuer gehorchen uns dann - wird das reichen, um 
Eumundus zu nehmen?« 

»Keine Sorge, Kanzler.« Der Traummeister lächelte siegesgewiss. »Ich bin 
der Zweite Meister des Reinen Herzens - ich kenne die Geheimnamen 
sämtlicher Golddämonen dort. Eumundus wird uns in die Hände fallen wie 
eine reife Frucht vom Herbstbaum.« 

Ac’man rieb sich die Hände. »Wer will uns dann noch aufhalten?« 

»Niemand«, sagte Jesama mit tonloser Stimme. »Niemand kann uns dann 
noch aufhalten.« 


SIEBZEHN 


wei Schritte vor Veda Venusya hielt Garwayn seinen Eisbären an und 

stieg aus dem Sattel. Sein Königsgreif breitete die Schwingen aus und 
hüpfte von seiner Schulter auf den Rücken des Eisbären. Der ehemalige 
König kam zu ihr, blieb vor ihr stehen, blickte ihr in die Augen. 

Sein Gesicht war grau und eingefallen, seine sonst so strahlenden 
Blauaugen müde. Viele Atemzüge lang standen sie so, schwiegen und sahen 
einander an. 

»Wohin gehst du?«, fragte Veda Venusya irgendwann. 

»Auf Reisen«, antwortete Garwayn, und wieder standen sie, betrachteten 
einander und schwiegen. 

Seltsam - in diesen Augenblicken verstand Veda Venusya wieder, warum 
sie ihn einmal geliebt hatte. 

Irgendwann umarmten sie sich, küssten sich auf die Wangen, hielten 
einander ein paar Atemzüge lang fest. Bis Garwayn sie von sich schob, sich 
umdrehte, in den Sattel stieg und davonritt. Veda Venusya sah ihm nach, bis 
der Eisbär und sein Reiter Richtung Norden hinter den Hügeln 
verschwunden waren. 

Sie machte sich auf den Weg in den Weißen Palast. Kein Baum stand 
mehr im Palastgarten, tote Enten trieben in trüben Teichen. Über die vom 
Orkan eingerissene Hofmauer kletterte sie in den Palasthof. Trümmer, wohin 
sie blickte. 

In der großen Eingangshalle fand sie das Horn - es war unbeschädigt. Sie 
hob den gewaltigen Stoßzahn eines Meereselefanten hoch und blies hinein. 
Sie blies das Horn, bis ihr der Atem ausging. Aysalux sollte erfahren, dass es 
eine neue Königin hatte. Vorübergehend jedenfalls - bis Mysarion 
zurückkehrte. Die Luxinen sollten sich zum Hohen Rat versammeln. 

Im Empfangssaal, auf dem Podest, hing eine schwarze, dampfende Gestalt 
in demjenigen der beiden Throne, in dem Veda Venusya während ihrer 
frühen Jahre oft gesessen hatte. Blumhard wirkte dünner und kleiner als 
sonst. Das weiße Haar klebte ihm nass in Stirn und Wangen, seine 
tausendfach zerfurchte Haut war dunkelgrau statt schwarz. 

»Es fühlte sich gut an, im Sturm zu fliegen, nicht wahr?« Seine 
krächzende Stimme zitterte vor Erschöpfung. »Aber weißt du, wie viel Kraft 


es mich kostete, was du da veranstaltet hast? Wenn du weiter so machst, 
bringst du mich noch zum Verschwinden.« 

»Vermutlich hast du recht.« Veda Venusya betrachtete Blumhard 
nachdenklich. »Wenn ich weiter so mache ...« 

Wirklich verstanden hatte sie sein Wesen bis heute nicht. Wer war er 
wirklich? Wo kam er her? Das erste Mal begegnete sie ihm vor vielen 
Sonnenkreisen in einem Traum. In diesem Traum riss Blumhard den Weißen 
Palast nieder und erschlug Garwayn und seine Eisbären. Damals, während 
der ersten Reisen Mysarions und nach Garwayns Morddrohung, wusste sie 
kaum noch, wohin mit sich -— mit ihrem Zorn, ihrer Angst, ihrer Schuld, 
ihrer Leidenschaft. 

Manchmal kam Blumhard ihr fremd und abstoßend vor, manchmal 
vertraut wie ein Teil ihres eigenen Herzens. Jedenfalls war er ihr nahe - 
soviel konnte sie sagen -, vielleicht so nahe, wie man nur sich selbst sein 
kann. 

»Aber noch brauche ich dich.« Veda Venusya stieg auf das Podest und 
nahm auf Garwayns Thron Platz. »Berichte.« 

»Von den Verschleppten um Ombaryon und Renyan keine Spur. Olga 
jedoch überquert eben die Grenze der Mark Rurochum. Sie wird Mysarion 
dort finden.« 

»Was macht dich so gewiss?« 

»Erzählungen von Salusen, die das Lied des Waldes zu entschlüsseln und 
zu singen verstehen. Von Loryane ist sicher, dass sie mit Gewalt nach 
Rurochum verschleppt wurde, nachdem Mysarion sie mit einer Botschaft an 
dich ausgesandt hat. Folglich muss sich auch der Feuerluxin in der Mark 
aufhalten.« 

Kerzengerade saß Veda Venusya auf dem Rand ihres Throns, aus schmalen 
Augen musterte sie den Schwarzen. »Weiter.« 

»Die Waldmänner haben einen der Ihren als Verräter entlarvt und zum 
Reden gebracht, einen gewissen Aipan. Bevor er unter ihren Prügeln erlosch, 
gestand er, welchem Herrscher er diente: einem Abkömmling der wilden 
Waldzwerge. Dieser sitzt irgendwo in Rurochum und wartet darauf, dass 
Zaoten ihm in die Falle gehen. Zum Beispiel Mysarion. Zum Beispiel 
Algyra.« 

» Warum?«, flüsterte Veda Venusya und wusste die Antwort im selben 
Augenblick. 


»Um ihnen das anzutun, was sie auch jenem Feuerluxin antaten, den ich 
in Ambur erlöschen sah. Mysarion und seine Gefährten sollen in 
Grauenvolle verwandelt werden.« 

»Was sagst du da?« Sie flüsterte. »Wie soll so etwas geschehen?« 

Blumhard hob erschöpft die Achseln. »Keiner weiß es.« 

Veda Venusya starrte ihre gefalteten Hände an. Ihre Lippen waren blasse 
Striche. Ungeheuerlich erschien ihr, was Blumhard zu berichten hatte. Sie 
schwieg und dachte nach. 

Bis sie draußen im Palasthof Stimmen von Luxinen hörte. Sie richtete 
ihren Blick auf Blumhard und sagte: »Mache dich auf den Weg, sofort. Gehe 
in sämtliche bekannte Zaotenreiche. Schildere, was wir erlebt haben und was 
du weißt, und richte folgende Botschaft aus: »Allen Zaoten ist ein 
grauenvoller Feind erstanden. Wir müssen handeln. Lasst uns zu einem 
Großen Rat zusammentreten«.« 


EINS 


D ie Mittagssonne streckte Lichtbalken ins Halbdunkel der Halle, Mücken 

und Staub tanzten darin. Im schwarzen Fell der Waldelefanten hingen 
Rotschwänze und pickten nach Zecken und Flöhen. Landete ein Vogel auf 
dem Rücken der mächtigen Rüsseltiere, stiegen Insektenschwärme auf und 
Schwalben glitten durch die flirrenden Wolken. 

»Gehe in die Elefantenhalle«, hatte Janis gesagt. »Dort findest du einen 
Freund von mir.« Also hatte Algyra nach ihrem Kundschaftergang den 
Elefantenführer in den Palaststallungen angesprochen. 

Ein paar Schritte neben Algyra rieb ein Bulle sein Hinterteil gegen die 
Wand und äugte auf sie herab. Die Wasserluxine kauerte zwischen einem 
Haufen frischen Birkenlaubs und einer Kartoffelkiste im Stroh. Auf der Kiste 
hockte eine ganz in Schwarz gekleidete Frau und erzählte. 

»Der Tauner hat ein Fest zu Ehren der Luxinen ausrichten lassen, einen 
halben Monat ist es her. Hunderte feierten im Palastgarten.« Die Stimme der 
Frau bebte, vielleicht vor Trauer, vielleicht vor Zorn. »Musiker spielten zum 
Tanz, junge Weiber in spärlicher Kleidung boten sich an, und der Wein floss 
in Strömen.« 

Sie hatte graues Haar und einen bitteren und zugleich trotzigen Zug um 
den Mund. Algyra lebte noch nicht lange genug unter Flüchtigen, um ihr 
Alter schätzen zu können. Sie war die Kammerzofe des Tauners; einer der 
Elefantenreiter, denen Janis vertraute, hatte sie aus dem Palast in die 
Elefantenstallung zu Algyra geführt. Auch sie hasste den Kanzler Ac’man. 

»Der, von dem du sagst, er sei dein Vater, sprach lange mit dem Tauner.« 
Die Kammerzofe deutete zu den kleinen Fenstern in der Türfront der 
Elefantenhalle. »Ich habe sie von der Terrasse des Palastgartens aus 
beobachtet. Sein Gefährte, der Weifßbart Gaukonyas, saß unter den 
Höflingen des Tauners. Er erzählte Geschichten ohne Ende und trank mehr 
Wein als jeder andere.« 

Es roch sehr streng hier bei den Waldelefanten, doch man konnte 
ungestört reden. Am großen Eingangstor striegelte der Elefantenreiter das 
Fell eine Elefantenkalbes und behielt den Hof im Auge. 

»Und die junge Bogenschützin?«, fragte Algyra. »War Loryane nicht mit 
dabei an diesem Abend?« 


»Die mit den weißen Haaren?« Die Frau schüttelte den Kopf. »Mysarion 
kam hierher, weil er in Malmor hörte, dass goldene Krieger in Rurochum 
lebten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich selbst weiß nichts davon. Der 
Tauner jedoch berichtete deinem Vater von zwei Goldenen, die durch die 
Oberstadt hinüber ins Archylon gezogen seien. Als Mysarion das erfuhr, 
schickte er die Weifse zurück nach Norden. Sie sollte Luxinen von eurer Insel 
hierher führen; solche, die sich aufs Kämpfen verstehen.« 

Alles, was Algyra bisher gehört hatte, erwies sich als richtig: Mysarion 
war auf die Spur der Goldenen gestoßen, und die hatte ihn in die Mark 
Rurochum geführt. Ob er auch die Verschleppten hier gefunden hatte? 
»Weiter!« Kaum konnte Algyra ihre Ungeduld zügeln - so schnell wie 
möglich wollte sie ins Archylon, so schnell wie möglich Mysarion und 
Gaukonyas treffen. »Was geschah während dieses Festes?« 

»Schlimme Dinge, Algyra von Aysalux.« Die Frau ballte die Faust, düster 
wurde ihre Miene. »Dein Vater und der Tauner stiegen von der Terrasse in 
den Garten hinunter. Eine Frau reichte ihm einen Kelch mit Wein, eine 
Fremde. Sie hatte ein bleiches, ausdrucksloses Mädchengesicht. Plötzlich - 
Mysarion nahm gerade den ersten Schluck - fegte eine Sturmböe über den 
Palasthof, fuhr in die Kleider und Haare der Tanzenden, wischte Kelche und 
Krüge von den Tischen. Frauen kreischten, die Musik verebbte, und 
Gaukonyas brüllte: >Fort mit dem Wein, Mysarion!< Dein Vater leerte den 
Kelch auf den Boden - kleine rotgoldene Spinnen glitzerten in der 
Weinpfütze. « 

»Was sagst du da?« Algyra runzelte die Stirn. »Goldene Spinnen?« 
»Vermutlich trugen sie Gift in ihren Leibern«, fuhr die Frau fort. 
»Gaukonyas merkte es zu spät. Er hatte seinen Kelch schon geleert und muss 
ein paar Spinnen geschluckt haben. Auch bei ihm saß eine Fremde mit 
mädchenhaften Zügen. Platzregen und Hagelschlag setzten plötzlich ein, die 
Festgesellschaft drängte unter die Tische, zu den Ausgängen und in den 
Palast. Hagel trommelte auf Tische und Lampions. Gaukonyas torkelte gegen 
die Mauer, und dann sprang ein Kapuzenmann über die Tafel und griff ihn 
an.« 

Algyra hatte sich auf den Knien aufgerichtet und lauschte atemlos. 

»Kaum Widerstand leistete er, war wohl schon halb betäubt - Sturm und 
Hagel ließen jedenfalls schlagartig nach. Der Kapuzenmann packte den 
Weißbart, warf ihn sich über die Schulter und rannte in den Palast. Blitze 
zuckten aus heiterem Himmel, alles brannte plötzlich: Tische, Gras, 


Lampions und der Umhang des Vermummten. Mysarion wollte ihn 
verfolgen, doch ein zweiter Kapuzenmann sprang ihn von hinten an.« 

»Eine Falle!«, zischte Algyra. »Der Tauner hat sie in die Falle gelockt! « 
Die schlimme Geschichte über die junge Zaotin drängte sich ihr in den Kopf, 
die Lundulyn dem Lied des Waldes abgelauscht hatte. 

»Ac’man und der Traummeister haben sie in die Falle gelockt. Der Tauner 
war nur williger Handlanger.« 

»Traummeister?« Nie zuvor hatte Algyra von einem gehört, den man 
Traummeister nannte. 

»Ein mächtiger Magier aus Eumundus, wir wissen nur durch Gerüchte 
aus der Schwarzen Festung von ihm. Ac’man habe sich mit ihm verbündet, 
heißt es.« 

»Dann steckt dieser Traummeister hinter den rotgoldenen Spinnen im 
Wein.« Algyra ließ sich auf die Fersen fallen. »Ihr Gift muss Gaukonyas 
betäubt haben - allein vom Wein torkelt ein alter Luftluxin nicht. Und mein 
Vater? Torkelte er auch, dass ein Flüchtiger wagte, ihn zu angreifen?« 

»Zunächst nicht, doch höre weiter.« Die Frau schluckte, war sehr blass 
jetzt und flüsterte nur noch. »Der Vermummte versuchte deinem Vater die 
Luft abzudrücken, doch Mysarion schlug um sich, fiel auf den Rücken - und 
was dann geschah, kann man nicht beschreiben, ohne dass einen das Grauen 
packt ...« 

»Erzähle.« Algyra fasste die plötzlich Erstarrte an der Schulter und 
schüttelte sie. »Erzähle weiter!« 

»Mysarions Gestalt verfärbte und streckte sich, rot und schwarz gefleckte 
Arme hatte er plötzlich, rot und schwarz gefleckt war auf einmal auch sein 
Gesicht ...« Nur noch stockend flüsterte die Kammerzofe. »Wenige 
Augenblicke lang sah ich keine menschliche Luxinengestalt, sondern eine 
flinke und wendige Echse der gleichen Größe unter dem Gewicht des 
Angreifers zappeln und sich winden.« 

Sie griff nach Algyras linker Hand und deutete auf den Edelstein mit dem 
Zeichen des Feuerluxins. »Für wenige Augenblicke sah ich diesen 
Feuersalamander«, flüsterte sie, und das Entsetzen flackerte in ihren Augen. 
»Eine gespaltene Zunge schoss ihm aus dem Rachen und schnellte dem 
Kapuzenmann in den Sehschlitz. Der brüllte vor Schmerz, krümmte sich und 
sprang auf ...« Die Frau schluckte und suchte nach Worten. »Mysarion, 
schon wieder halb in seiner ursprünglichen Gestalt, hielt plötzlich nur noch 
die Kutte des Angreifers in den Händen, und vor ihm ...« Sie verstummte. 


»... und vor ihm stand auf einmal eine nackte Gestalt mit rotgoldener 
Haut«, ergänzte Algyra. »Habe ich recht?« 

Die Frau nickte. »Die Augen des Ungeheuers brannten, seine Goldhaut 
platzte auf, es öffnete einen ungeheuren Rachen, und dann duckte es sich 
zum nächsten Sprung ... doch im nächsten Augenblick zuckten Blitze durch 
die Dämmerung.« Die Flüchtige fuhr sich über die Augen, als wollte sie böse 
Bilder vertreiben. »Einer traf den Goldkrieger, hüllte ihn vollständig in Feuer 
ein. Donner grollte wie Lawinengetöse, dein Vater deutete nach allen Seiten, 
deutete in den Himmel, grüne Fackeln waren seine Augen - ein weidwunder 
Waldelefant hätte nicht wütender brüllen können. Ein Kugelblitz fauchte 
knisternd aus dem Himmel, traf das Goldungeheuer und schleuderte es zu 
Boden - sterbend wälzte es sich in Glut und Flammen. Es krachte und 
donnerte, als würden die Palastmauern zusammenbrechen, überall Feuer, 
sogar die Weinfässer brannten, und dein Vater floh durch die Flammen aus 
dem Garten hinaus in die Nacht von Rurochum.« Die Kammerzofe verbarg 
das Gesicht in den Händen. 

Eine Zeitlang schwiegen sie. Der Elefantenbulle stapfte herbei, mit seinem 
Rüssel zerwühlte er den Laubhaufen und suchte sich die besten Zweige aus. 
Ein Schwalbenschwarm schwirrte über ihn hinweg. »Und dann?«, fragte 
Algyra. 

» Am Morgen hieß es, Ac’mans Streitkerle hätten den Weißbart in die 
Schwarze Festung verschleppt.« Die Frau richtete sich wieder auf. »Über 
deinen Vater erfuhr ich zwei Tage lang gar nichts.« Mit einer Kopfbewegung 
deutete sie auf den Flüchtigen am Hallentor. »Am Morgen des dritten Tages 
klopfte der Elefantenreiter an meiner Tür und schob Mysarion zu mir herein. 
Hier, bei seinen Tieren, hat er ihn gefunden. Dein Vater hatte wohl doch eine 
der Spinnen geschluckt und war noch benommen von ihrem Gift. Ich 
versteckte ihn in Doloras Schlafkammer, bis er wieder zu Kräften kam.« 

»Dolora?« Mit dem Rüssel berührte der Elefantenbulle Algyras Haar. 

»Meine Tochter ...« Tränen erstickten die Stimme der Frau. Algyra nahm 
sie in die Arme und streichelte sie, bis sie wieder sprechen konnte. Männer 
hatten die Tochter der Kammerzofe nachts aus ihrer Kammer entführt und 
vermutlich ins Archylon verschleppt, erfuhr die Wasserluxine. In Rurochum 
nichts Ungewöhnliches offenbar. Heiß flammten Zorn und Empörung durch 
Algyras Brust. 

»Vier lange Tage schlief dein Vater«, erzählte die Kammerzofe 
schluchzend. »Ich habe ihm die schmutzige Kutte des goldenen Ungeheuers 


gewaschen, den Gesichtsteil ausgeschnitten und die Kapuzensäume 
umgenäht.« 

Der Gestaltwandel kostete Kraft - Algyra kannte diesen 
Erschöpfungszustand. »Hat er also den zweiten Goldenen auch erwischt«, 
murmelte sie. Grimmige Genugtuung erfüllte sie einen Atemzug lang. 

»Schafe haben ihn auf Mysarions Befehl hin zerrissen. Den Weißbart 
allerdings konnte das Ungeheuer zuvor noch über eine Mauer hieven, hinter 
der die Streitkerle Ac’mans warteten.« 

»Und als Mysarion ausgeschlafen hatte, ging er hinüber ins Archylon, um 
Gaukonyas zu suchen, nicht wahr?« 

Die Kammerzofe nickte. »Niemand hätte ihn aufhalten können. Ich habe 
ihm mein schwarzes Tuch über das Haar gebunden, und die grünen 
Strähnen in seinem Bart habe ich ihm mit Wimperntusche geschwärzt. 
Danach ging er hinüber in die Unterstadt. Bald darauf tobte ein Gewitter 
und das Haupttor brannte.« 

»Danke für alles, was du für meinen Vater getan hast.« Wieder umarmte 
Algyra die Frau. Einen Flüchtigen mit so viel Mut und einem derart großen 
Herzen zu treffen, rührte und erleichterte sie zugleich: Gab es also auch 
Edelmut und Ehre unter diesen armen Dampfblasen. »Ich danke dir so sehr.« 
Der Boden erbebte, als der Waldelefant sich neben den Frauen niederließ. 
»Wie lange ist es denn her, dass mein Vater ins Archylon ging?« 

»Neun Tage.« Die Frau löste sich aus ihrer Umarmung. »Seitdem habe ich 
nichts mehr gehört. Vom Weißbart und seiner Tochter nicht, von Mysarion 
nicht.« 

»So, wie du von deiner Tochter nichts mehr hörst.« Algyras Augen 
wurden schmal, ihre Züge hart. »Ich werde in die Schwarze Festung gehen 
und diesen Zwerg zur Rede stellen - wenn Mysarion ihn nicht längst in 
Ketten gelegt hat.« 

»Das glaube ich nicht.« Nicht eine Spur von Hoffnung lag im Blick der 
Kammerzofe. » Wäre der Kanzler entmachtet, hätten wir längst davon 
gehört. Und wenn du den Zwerg in der Schwarzen Festung finden willst, 
musst du dich beeilen - in den nächsten Tagen wird er irgendwann zur 
Zitadelle gehen. Essera lädt zur monatlichen Orgie.« 

»Zur monatlichen Orgie?« Algyra runzelte die Stirn. »Und wer ist 
Essera?« Mit dem Rüssel betastete der Bulle Algyras Hand. 

»Ac’man nennt sie seine »Statthalterin<.« Die Frau schlug einen bitteren 
Ton an. »Ich nenne sie die oberste Hure und den gierigsten Raffzahn in 


seinem Reich. Einmal in jedem Monat schmückt und maskiert sich alles, was 
in Rurochum Rang und Namen hat, und trifft sich in ihrer Zitadelle. Dort 
verprassen sie dann Lösegelder und Beute.« Die Kammerzofe seufzte. 
»Jedenfalls den Teil davon, der nicht in Ac’'mans Schatzkammern landet.« 

Algyra lehnte sich gegen die Hallenwand und versuchte all das, was sie 
über den Zwerg Ac’man gehört hatte, zu einem sinnvollen Bild 
zusammenzufügen. Es gelang ihr nicht. » Warum tut dieser Ac’man, was er 
tut?« Sie dachte laut. »Es reicht ihm nicht, die vielen Flüchtigen dieser 
großen Mark zu beherrschen, es reicht ihm nicht, die Kerker seiner Festung 
mit Gefangenen zu füllen - er muss auch noch Zaoten wie Loryane und 
Gaukonyas in seine Gewalt bringen. Warum? Ich verstehe es nicht.« 

»Vielleicht, weil er so klein ist.« 

Algyra hob den Blick und betrachtete das verhärmte Gesicht der 
Kammerzofe. »Was für ein seltsamer Gedanke.« 

»Bedenke doch, wie winzig sie sind, diese Zwerge. Vielleicht müssen sie 
ihre Winzigkeit durch Härte, Grausamkeit und Reichtum ausgleichen.« 

»Und durch Angriffe auf Zaoten?« Algyra schüttelte den Kopf. »Das kann 
ich nicht glauben.« 

»Kein Geschöpf ist mächtiger und schöner als ein Unsterblicher, Algyra 
von Aysalux. Könnte es einem Winzling wie Ac’man nicht Genugtuung 
verschaffen, strahlende Wesen wie Gaukonyas oder Loryane zu 
unterwerfen?« 

Algyra schüttelte nur erneut den Kopf, der Gedanke der Kammerzofe 
schien ihr absurd. 

»Vielleicht ist auch alles viel einfacher.« Die Frau seufzte. »Vielleicht will 
Ac’man tatsächlich weiter nichts, als die sieben Aufgaben zu erfüllen, die 
sein Vater ihm aufgeladen hat.« 

»Was sind das für Aufgaben?« Algyra dachte an das, was Janis ihr über 
das Volk der Waldzwerge erzählt hatte. 

»Ich kenne sie nur vom Hörensagen«, sagte die Flüchtige. »Demnach 
wollte Ac’mans Vater den Ihron der Waldzwerge nur dann für ihn räumen, 
wenn er ihm hundert Menschenschädel bringt, eine Menschensiedlung 
erobert, die Tochter eines Herrschers gewinnt, einen Mutanten der Großen 
Wildnis besiegt, ein großes Reich beherrscht, eine Zaotin schändet und ein 
Zaotenreich zerstört. So erzählt man es sich in der ganzen Mark und in den 
Siedlungen am Weststrom.« 


Algyras Glieder erschlafften. »Was sagst du da?«, flüsterte sie.»Ich möchte 
schreien, wenn ich daran denke, dass meine Tochter in die Hand eines 
solchen Monstrums geraten sein könnte!« Die Kammerzofe rutschte von der 
Kiste auf die Knie. »Dolora ist so jung und so schön!« Sie nahm Algyras 
Hand und sah sie flehend an. »Sie hat große braune Augen und weiße Haut, 
ihr Haar ist lang und schwarz, du kannst sie nicht übersehen. Ich bitte dich, 
Algyra von Aysalux - suche meine Tochter! Sie ist mein einziges Kind! Ich 
beschwöre dich bei allen guten Geistern des Universums: suche und rette 
sie!« 


ZWEI 


A kletterte auf sein Leiterpodest und beugte sich über das Geländer 

am Rande der Arena. Eine Zeitlang betrachtete er die zerlumpte, 
langhaarige Gestalt auf dem Kragstein in der gegenüberliegenden Wand. Ihr 
Anblick gefiel ihm gut. 

»Goldkäfer!«, rief er, und der Bärtige mit der rotgoldenen Haut hob den 
Kopf und sah zu ihm herüber. »Freue dich, Käferchen - ab heute darfst du 
mir dienen!« Der Angesprochene drüben rührte sich nicht, starrte ihn nur 
an. 

»Du sollst an der Spitze meiner Goldkrieger kämpfen!«,rief Ac’man. 
»Mehr als zwanzig goldene Ungeheuer sollst du in die Schlacht führen! « 
Seine Zuversicht hatte ihren Grund: Drei Tage zuvor hatten Jäger seines 
Volkes ihm sieben weitere betäubte Spitzohren verkauft. Sie stammten aus 
den Flusswäldern des Westens und waren während eines Erdbebens in einer 
Höhle verschüttet worden. Halbtot hatten die Zwerge sie erst gerettet und 
dann betäubt. In den Kellergewölben der Schwarzen Festung verwandelten 
sie sich bereits in Goldungeheuer. 

Über dem neuen Goldkrieger öffnete sich die eiserne Wandluke. Zwei 
Schwertkerle zogen ihn an seinen Ketten vom Kragstein hoch. Hinter ihnen 
sah Ac’'man den Traummeister gestikulieren. Seine gefräßigen Lieblinge 
unten am Grund der Arena äugten zum Kanzler herauf. »Und ihr Süßen 
bekommt bald wieder etwas Lebendiges zu fressen!« Ac’man lächelte. 

Überall in der Schwarzen Festung arbeiteten Knechte, um die 
Verwüstungen zu beseitigen, die Feuer und Sturm angerichtet hatten. Auch 
aus dem Dachgebälk hörte man Gehämmer und das Quietschen von 
Flaschenzügen. 

Ac’man beobachtete, wie die Schwertkerle den Goldkrieger losketteten 
und ihn vom Kragstein in die Kammer hinter der Luke zogen. Am Geländer 
auf der anderen Seite der Arena tauchte Tal’pac auf und winkte. Ac’man 
drehte sich zur Zugbrücke um, der oberste Streitpackkapo beriet sich dort 
mit anderen Kapos. »Einen Spiegel, Kanter!«, rief der Kanzler. »Beschaffe 
mir einen großen Spiegel!« 

Er stieg von seinem Leiterpodest. »Komm schon, Goldläuschen.« Er 
winkte die Goldkriegerin mit dem weißen Haar hinter sich her. Anfangs war 


ihm ihre Nähe noch unheimlich gewesen, inzwischen benutzte er sie als 
persönliche Leibwächterin. 

Sie warteten schon, als Ac’man drüben ankam: die Schwertkerle, Jesama 
und der zerlumpte Goldkrieger. Grüne Strähnen durchzogen sein langes 
Haar und seinen Vollbart, ein leeres Grinsen lag auf seinen rotgoldenen 
Zügen, und er starrte den stürzenden Stern auf dem Umhang des 
Traummeisters an. Die Schwertkerle hielten einen Schritt Abstand, und 
Tal’pac versteckte sich hinter Ac’man; er roch nach Angst und kaute 
Rauschpilz. Nur der Traummeister schien keine Berührungsängste zu 
kennen. 

»Siehst du den Kanzler, Goldkäfer?«, sagte er leise. »Auch er ist jetzt dein 
Herr.« Die Erschöpfung der vergangenen Tage stand Jesama ins 
flaumbärtige, knochige Gesicht geschrieben. Seine grauen, stechenden Augen 
ruhten auf Ac’man. »Gebt ihm einen Befehl, Kanzler.« 

»Auf die Knie, Goldkäferchen!«, rief Ac’'man. Der bärtige Goldkrieger 
gehorchte. »Sehr gut.« Ac’man rieb sich die Hände. »Her mit dem Spiegel!« 

Einer in schwarzem Lederharnisch brachte einen großen Spiegel, stellte 
ihn vor den zerlumpten Goldkrieger und hielt ihn fest. »Steh auf und schau 
dich an, Goldkäferchen«, befahl Ac’man. Der Goldkrieger gehorchte. Kein 
Ausdruck des Erkennens huschte über seine glatten Züge, während er sein 
Spiegelbild betrachtete. »Goldene hast du gesucht, wie man hört. Nun - du 
hast sie gefunden. Dich selbst hast du bei der Gelegenheit allerdings 
verloren, will mir scheinen.« Alle lachten, der vergoldete Unsterbliche 
verzog keine Miene. 

Der Kanzler packte die linke Hand seines neuen Goldkriegers und zerrte 
an dem Ring mit dem roten Edelstein, der dem ehemaligen Spitzohrfürsten 
noch immer am Finger steckte. »Weg mit dem Ring!«, zeterte er. »Wie oft 
muss ich das denn noch sagen?« 

»Dazu müsste man ihm den Finger abschneiden«, sagte Kanter. »Der Ring 
sitzt zu fest.« 

»Später.« Ac’man winkte ab. »Erst wirst du die Zugbrücken und 
sämtliche Wendeltreppen in der Festung wischen, Goldkäferchen!«, sagte er, 
und an die Schwertkerle gewandt: »Gebt ihm einen Kübel mit Wasser und 
ein Tuch!« 

Während das Streitpack das goldene Ungeheuer fortführte, stieg Ac’man 
mit Jesama an der Arena in die oberste Sitzreihe der Zuschauerränge hinauf. 
Von dort aus beobachteten sie, wie der ehemalige Spitzohrenfürst die 


Zugbrücken und später die Wendeltreppen wischte. Tal’pac wich nicht von 
seiner Seite, trat nach ihm, bespuckte ihn oder verhüllte den bärtigen Schädel 
des Goldkriegers mit dem nassen Wischlappen. Kanter, seine Kapos und 
seine Schwertkerle hingen über Brüstungen und aus Fenstern und lachten. 

Ac’man schmunzelte; er genoss, was er sah. Manchmal betrachtete er die 
Weißhaarige vor den Sitzrängen. Den Jagdbogen in der Rechten und den 
Köcher voller Pfeile auf dem Rücken stand sie reglos. Mit keiner Geste ließ 
sie erkennen, dass der Anblick des gedemütigten Gefährten ihr Bewusstsein 
erreichte. 

In Jesamas erschöpften Zügen lag eine tiefe Befriedigung. »Diesen 
Dämonen bezwungen zu haben, ist ein großer Sieg, Kanzler. Wenn man 
bedenkt, dass es ihm fast noch gelungen wäre, seinen alten Gefährten zu 
befreien - wir können dem unbekannten Gott sehr dankbar sein.« 

»Sicher.« Ac’man dachte an die vielen Ehrengäste, die zur selben Stunde 
viele Fuß unter ihnen in seinen Kerkergewölben unter rotgoldenen 
Spinnennetzen lagen. Jesamas Frauen vollzogen die Traummeistermagie an 
ihnen. »Spätestens morgen gehorchen uns schon zweiundzwanzig 
Goldkrieger. Und sobald Ihr mit den Spitzohren fertig seid, die mir mein 
Spion aus Malmor angekündigt hat, brechen wir nach Eumundus auf. Eine 
von ihnen sei die Tochter des Spitzohrenfürsten und heiße ...« 

»Kein Name!« Scharf fiel Jesama ihm ins Wort. »Niemals darf der 
ursprüngliche Name eines Dämonen fallen! Achte streng darauf, dass deine 
Knechte sie am besten gar nicht erst erfahren. Die Namen der Dämonen 
müssen ein für alle Mal vergessen werden.« 

Der zerlumpte Goldkrieger wischte Wendeltreppen und Brücken, bis das 
Licht im Mittelschacht der Festung erlosch und Fackeln und Öllampen 
aufflammten. Am nächsten Morgen ließ Ac’man ihn seine Kanzlei putzen. 
Gegen Mittag befahl er ihm, Abfall und verstorbene Gäste aus den 
Kellergewölben in den Fluss zu schaffen. Am Nachmittag zog man ihm eine 
Kapuzenkutte an, und Ac’man führte ihn in einen Kellerraum, wo der 
Fischzüchter nackt von der Decke hing. »Erschlage ihn«, befahl der Kanzler, 
und der Goldkrieger mit den grünen Strähnen im Haar schlug den Gast tot. 

Ac’man war sehr zufrieden. 

Am gleichen Abend ließ er sich und den neuen Goldkrieger von zwei 
Streitpacks und der Weißhaarigen aus der Festung in die Gassen des 
Archylon eskortieren. 


Dreißig Schwert- und Lanzenträger hatten ein Holzhaus auf einem 
verwilderten Grundstück umstellt. In ihm versteckten sich Gäste, die 
während des Sturms und des Feuers durch den Uroch aus der Arena 
geflohen waren. Dolora sei unter ihnen, hatten Späher dem Kanzler 
berichtet. 

»Der Goldkäfer zündet es an«, befahl Ac’man und deutete auf das Haus. 
Der Traumknecht hob die Arme und richtete seinen Blick auf das Gebäude 
zwischen den Bäumen. Unter der Kutte verformte sein Körper sich, aus 
seinen Augenschlitzen sprühte rotgoldenes Licht. Und dann brannte das 
Haus. 

Schreiende Menschen sprangen aus den Fenstern. Bewaffnete fielen über 
sie her, die Weißhaarige schoss Pfeil um Pfeil auf sie ab. 

Später schritt Ac’'man die Reihe der Toten und Verletzten ab. Zu seiner 
Enttäuschung war Dolora nicht unter ihnen. Er ließ die geschundenen 
Körper in die Festung schaffen und in die Arena werfen. 

Auf der Galerie unter dem Herrenhorst warteten zwei Kundschafter. 
Während am Grund des Arenakessels seine gefräßigen Lieblinge ein 
Festmahl hielten und die Schreie ihrer noch lebenden Opfer durch die Arena 
gellten, sprach Ac’man mit den Männern. Ein Leibgardist der Statthalterin 
überbrachte die Einladung zur monatlichen Orgie. Ac’man befahl Tal’pac, 
ihre Masken und Kostüme für den übernächsten Abend bereit legen zu 
lassen. 

Der zweite Kundschafter kam aus der Oberstadt. »Man hat Janis, den 
Sohn des Tauners, in Rurochum gesehen«, sagte er. »Die Tochter des 
Spitzohrenfürsten ist bei ihm.« 


DREI 


IE einer Schar Flüchtiger überquerten sie zweilage später die Rodung 

zwischen der Oberstadt und dem Archylon. Janis hielt sich mit Lundulyn 
dicht hinter Algyra und Bulbahan. Sein blondes Haar steckte unter einer 
bunten Wollmütze, links trug er eine Augenklappe. Die Wasserluxine gab 
sich keiner Täuschung hin: Ohne den Sohn des Tauners würden sie sich im 
Archylon verirren; andererseits war er der Schwachpunkt ihres Quartetts - 
erkannten ihn die Torwächter, würde es zum Kampf kommen. 

Unkraut und Gras wucherte zwischen den abgetretenen Pflastersteinen. 
Die sahen so alt aus, als hätte man sie gleich nach dem Stern hier in die Erde 
geklopft. Eine Handvoll Bettler säumte den Straßenrand. Die morgendliche 
Kühle kroch Algyra in die Kleider und bis unter die Haut. 

Schritt für Schritt näherten sie sich den schwarzen Türmen und Mauern 
auf der anderen Seite der Rodung; wie ein Ring zerschnitt sie die eigentliche 
Stadt der Mark Rurochum in zwei Teile Hohes Gras, Brennnesseln, 
Feldblumen und DBeerenhecken wuchsen auf dem verwilderten 
Geländestreifen. Der war etwa zweihundert Schritte breit, und selbst ein 
kräftiger Bogenschütze mit einem guten Bogen hätte einen Pfeil kaum von 
einer Mauer zur anderen schießen können. 

Krähen kreisten über den Dächern jenseits der Mauerzinnen, Rauchsäulen 
stiegen dort aus schiefen Schornsteinen in den Morgenhimmel. Auf einem 
Dachfirst konnte Algyra eine dürre Katze erkennen. Die maunzte jämmerlich 
und äugte hinauf zu den Krähen. Auch Geschrei war zu hören und der Lärm 
von Trommeln. 

Die Hälfte der gepflasterten Straße lag inzwischen hinter ihnen. Viele der 
Flüchtigen, unter die sie sich gemischt hatten, plauderten miteinander, als 
wären sie alte Bekannte. Die meisten waren Männer. Einer zog einen Karren 
mit einem Käfig hinter sich her. Hinter den dünnen Metallstäben hockte ein 
schuppiges Geschöpf, das Algyra an einen Leguan erinnerte. Ein anderer 
trug einen Holzkäfig mit einem Gitter aus engem Maschendraht auf dem 
Rücken. Darin zwitscherten zahllose, winzige Kolibris. Manche Männer 
trugen schwere Äxte oder Schwerter, andere Saiteninstrumente oder sperrige 
Körbe, wieder andere Bündel, Rucksäcke oder Taschen. 

Händler seien sie, hatten die meisten den Torwächtern der Oberstadt 
gegenüber behauptet, Geschäfte würden sie an die verrufene Stätte jenseits 


der schwarzen Mauern und Wachtürme führen. Einige mochten Gaukler und 
Würfelspieler sein, die ihr Glück in dem zwielichtigen Stadtteil versuchen 
wollten. Andere sahen aus wie Magier oder Bader; jedenfalls schloss Algyra 
das aus Kleidung und Gepäck mancher Männer. Und sah nicht auch sie ein 
wenig aus wie eine Gauklerin in ihrem blauen Schuppenanzug und ihrem 
roten Mantel? Wie auch immer - sie bewegten sich in genau der richtigen 
Gesellschaft, um einigermaßen unauffällig in die Gassen und Straßen auf der 
anderen Seite der schwarzen Mauer und der Wachtürme zu gelangen. 

Das Gelände am Rande der Straße war schlammig, es hatte geregnet in 
der Nacht zuvor. Die Bettler streckten flehend die Arme aus, forderten 
Almosen, zeigten auf Gliederstümpfe und vereiterte Wunden. Bulbahan 
warf zweien ein paar Kupfermünzen vor die Füße, Lundulyn legte einem 
einen Apfel in die Bettelschüssel; sonst achtete keiner auf das Flehen dieser 
heruntergekommenen Leute. 

Hinter den Bettlern, rechts und links im hohen Gras, lungerten 
abgerissene Gestalten zwischen Büschen und Baumstrünken. Viele rauchten 
und tranken. Einige sangen mit bereits schweren Zungen, andere spielten 
Karten oder würfelten, wieder andere brieten Vögel über kleinen Feuern. 
Aus einem Zelt etwas tiefer in der Rodung drang das Gestöhne eines Paares. 

Die schwarze Mauer rückte näher. Abfall häufte sich vor ihr im Gras. 
Bettler und Hunde stritten sich darum. Beide, Tiere und Flüchtige, sahen aus 
wie Skelette, über die man Haut oder Fell gespannt hatte. Wenige Schritte 
trennten Algyra und ihre Gefährten noch von dem Tor, als einer der 
Wächter im Turm darüber zu grölen begann. Er kündigte die Schar der 
Neuankömmlinge irgendwelchen Leuten an, die sich auf der Straße hinter 
dem Tor aufhielten. 

Jetzt erst entdeckte Algyra die großen, erdbraunen Geier mit den weißen 
Hälsen und Köpfen, die auf dem Turmdach und der Mauer saßen; 
mindestens sechs zählte sie. Auch im Morgenhimmel über der Stadt, hoch 
über den Krähen, kreiste ein halbes Dutzend der Aasfresser. 

Auf der Mauer und hinter den Turmfenstern versammelten sich immer 
mehr Flüchtige und begafften den Zug der Neuankömmlinge. »Ich hätte nie 
geglaubt, dass ich dieses Dreckloch jemals wieder freiwillig betreten würde«, 
raunte Janis. 

Das Palaver hinter den Mauerzinnen und den Turmfenstern über dem Tor 
ging in Geschrei über. Auf einmal kreisten Krähen dicht über den 
Neuankömmlingen. Ein Flüchtiger, den Algyra für einen Magier hielt, kam 


als Erster am Tor an. Er klopfte mit dem Knauf seines Degens dagegen. Die 
anderen sammelten sich nach und nach hinter ihm. Algyra und ihre 
Gefährten hielten sich in der letzten Reihe. 

An die dreißig Flüchtige beugten sich oben auf der Mauer zwischen die 
Zinnen und spähten neugierig hinunter; Männer, Frauen und einige Kinder. 
Hoch über ihnen streckten drei Wächter die Oberkörper aus den 
Turmfenstern. Algyra legte den Kopf in den Nacken und blickte in viele 
gezeichnete, ja verwüstete Gesichter. 

»Was gibt’s da unten?«, rief einer der Turmwächter. 

»Lasst uns rein!«, antwortete der Magier, und andere erhoben lautstark 
ihre Stimmen und forderten ebenfalls Einlass. 

»Das kostet aber 'ne Kleinigkeit«, rief ein zweiter Wächter. »Was habt ihr 
denn so zu bieten?« 

Sie riefen alle durcheinander, priesen ihre Rauschmittel an, ihre 
Zaubersprüche, ihre Lieder, ihre Kampfkünste, ihre Waffen, die Wirkung 
ihrer Heilkräuter oder Gifte. Einer zog seinen Dolch und streckte ihn 
schweigend in die Luft. »Ein Mietmörder«, raunte Janis hinter Algyra. 

Die Wächter hielten sich die Ohren zu, die meisten verschwanden vom 
Fenster. Kurz darauf öffneten sich beide Torflügel, drei Turmwächter und ein 
halbes Dutzend anderer Bewaffneter besetzten die Schwelle zur Unterstadt. 
Mit viel Gebrüll und wilden Gesten bedeutete der oberste Turmwächter den 
Neuankömmlingen, sich in einer Reihe aufzustellen, nacheinander bei ihm 
vorzusprechen und den »Eintrittspreis in die Hand zu bezahlen«, wie er sich 
ausdrückte. Alle gehorchten, auch Algyra und ihre drei Gefährten. 

Der oberste der Turmwächter winkte einen nach dem anderen zu sich, 
hörte sich an, was er zu sagen hatte, nahm Heilkräuter, Rauschpilze, Gold- 
oder Silberstücke entgegen oder ließ den Betreffenden - falls er sich als 
Magier ausgab - von Schwertträgern in die Waffenkammer im unteren 
Turmgeschoss führen, um ihn später aufzusuchen und einen Schutzzauber 
oder einen Feindesfluch in Anspruch zu nehmen. 

Der mit dem Handkarren zog sich Lederhandschuhe über, holte seine 
Echse aus dem Käfig, hebelte ihr das Gebiss auseinander und streckte sie so 
den Bewaffneten entgegen. Die zögerten zunächst, doch dann wagte es einer, 
streifte den Jackenärmel über den Ellenbogen und drückte dem Tier den 
Unterarm in den Rachen. Dessen Besitzer gab das Echsengebiss für einen 
Augenblick frei - gerade so lange, dass die spitzen Zähne des Tieres die Haut 


durchdringen konnten. Nach dem Biss setzte er die Echse zurück in den 
Käfig und fütterte sie mit einer angefaulten Frucht. 

Erwartungsvoll sahen alle den Gebissenen an. Der grinste, behauptete, 
nichts zu spüren und zog seinen Ärmel wieder hinunter. Er wollte den 
Echsenhalter schon abweisen, als plötzlich sein Gesicht einen verklärten 
Ausdruck annahm, gerade so, als hätte er sich eben den Kuss eines schönen 
Mädchens eingehandelt statt den Biss einer Echse. »Die Sonne geht mir im 
Schädel auf!«, rief er dann. »Es ist wunderbar ...'« Er seufzte wie einer, der 
sehr gut gegessen hatte, und torkelte zum Turm, ließ sich in dessen Schatten 
nieder und gab sich seinem Rausch hin. Die anderen lachten und klatschten 
in die Hände vor Entzücken. Der Karrenmann durfte passieren. 

Den Mietmörder winkten die Turmwächter durch, ohne Wegzoll zu 
nehmen, und dann waren Algyra und Bulbahan an der Reihe. 

»Was hast du zu bieten, Fremder?« Von den Stiefelspitzen bis zum 
Kapuzenrand musterte der oberste Wächter erst den Schwertmeister aus 
Ambur und dann die Wasserluxine. Algyras Blick hielt ihn fest, und er wich 
einen halben Schritt zurück. »Bist du eine Magierin?«, fragte er mit heiserer 
Stimme. 

»Das ist mein Weib«, sagte Bulbahan wie vereinbart. Er langte über die 
Schulter und schlug gegen seinen Schwertknauf. »Ich bin gekommen, um 
dem großen Kanzler Ac’'man mit dem Schwert zu dienen.« 

Weil er merkte, dass es dem obersten Wächter die Sprache verschlagen 
hatte, ergriff ein anderer Turmwächter das Wort. »Der große Kanzler 
Ac’man mag selbst entscheiden, ob er deine Schwertkünste brauchen kann«, 
sagte er. »Die Frage lautete: Was hast du UNS zu bieten?« 

»Bezahle für uns vier«, wandte Bulbahan sich an Algyra. Die griff in die 
Innentasche ihres Umhangs, zog die Faust heraus und öffnete sie. Ein blauer 
Edelstein lag auf ihrer Handfläche. Von Veda Venusya und Mysarion wusste 
sie, wie gierig die meisten Flüchtigen nach solchem Glitzerkram waren. 

Der Blick des Wächters schwankte zwischen Unsicherheit und Begehren; 
mal betrachtete er den blauen Stein, mal sah er Bulbahan ins Gesicht. 
Schließlich pfiff er durch die Zähne, griff sich das funkelnde Mineral und 
hielt es gegen die Morgensonne. »Nicht schlecht, beim Finsterfürsten - gar 
nicht schlecht ...« Und schon verschwand das edle Stück in der Gurttasche 
des Wächters. 

Noch einen letzten unsicheren Blick auf Algyra, dann wandte der 
Turmwächter sich dem Nächsten zu, dem Kolibrihändler. »Und du, 


Bursche - was hast du zu bieten?« 

Geschafft! Algyra schob den Schwertmeister weiter und winkte Janis und 
Lundulyn hinter sich her. So schnell wie möglich wollte sie den Platz hinter 
dem Tor überqueren und in einer der Gassen verschwinden. Doch ein dritter 
Turmwächter stellte sich ihnen in den Weg. »Was hast du zu bieten, haben 
wir dich gefragt, Mann!«, fuhr er den Schwertmeister an. Seine Zähne waren 
schwarz vor Fäulnis. 

Bulbahan zog überrascht die Brauen hoch. »Ich habe euch doch gerade 
einen Edelstein gegeben.« 

»Edelstein?« Der Wächter packte Algyra und blies ihr seinen sauren 
Weinatem ins Gesicht. »Was für einen Edelstein, Mann!« Ein halbes 
Dutzend Bewaffnete sammelte sich nun um die vier Gefährten herum und 
feixte böse. » Willst du uns zum Narren halten, he?« 

»Na, was jetzt?!«, blaffte ein weiterer Wächter, ein Schielauge, und packte 
Algyra ebenfalls am Arm. »Heraus mit dem Klunker! Oder sollen wir uns 
lieber ein wenig mit deinem süßen Weib vergnügen?« 

»Lasst mich los.« Algyra kämpfte die Flamme ihres Zorns nieder, 
sammelte ihren Geist und richtete ihren Willen zuerst auf das Schielauge. 
» Jetzt, sofort.« 

Die beiden Wächter ließen ihre Arme los und erbleichten, als wäre ihnen 
jäher Schreck in die Knochen gefahren. Die anderen Bewaffneten sahen 
einander ratlos an. »Ich will euch verraten, was wir euch als Wegezoll 
schenken werden!«, zischte Algyra, und ihre Augen leuchteten wie glühende 
Smaragde. »Das Leben werde ich euch schenken! Euer kleines, flüchtiges 
Leben.« 

Die Männer rissen die Augen auf, alle wichen sie zurück. Algyra fasste 
Janis’ Hand, zog ihn hinter sich her und schob zugleich den hünenhaften 
Bulbahan über den Torplatz. 

»Welcher Deubel hat dir ins Hirn geschissen, so unverschämt mit diesen 
Kerlen zu reden?«, schimpfte Janis. 

»Das macht dein Einfluss, fürchte ich«, sagte Lundulyn. Sie trieb zur Eile 
an. 

»Sie werden Hundefrühstück aus uns machen, wenn sie erst kapieren ...« 

Schon erhob sich hinter ihnen Geschrei. »Die Schwertkerle folgen uns!« 
Lundulyn sah zurück. »Lauft!« 

»Der Sohn des Tauners!«, rief eine Männerstimme am Tor. »Der mit der 
Augenklappe!« Der oberste Turmwächter war wieder Herr seiner Sinne. 


»Das ist Janis, der verdammte Rebell! Greift ihn!« 

»Lauft in die Gasse dort vorn!« Algyra fuhr herum und begann spitze 
Schreie auszustoßen. Die Verfolger, ein Dutzend Bewaffneter, standen still, 
als hätten sie ein feindliches Heer entdeckt. Wie eine Besessene schrie die 
Wasserluxine, und die Torwächter näherten sich ihr nur zögernd. 

Doch nicht ihretwegen schrie Algyra: Krähen stießen plötzlich auf die 
Flüchtigen herab, krächzten böse, schlugen ihre Klauen ins Männerhaar, 
hieben mit den Schnäbeln in die Gesichter und stiegen wieder auf, um zum 
nächsten Sturzflug anzusetzen. Und damit nicht genug: Katzen sprangen von 
Dächern und Mauern, aus Fenstern und Baumkronen; einige strichen Algyra 
mit hochgereckten Schwänzen um die Beine, andere gingen sofort auf die 
Torwächter los. Sie sprangen an den entsetzten Männern hoch, zerkratzten 
ihnen Gesichter und Arme, bissen ihnen in Finger, Nasen und Ohren. Die 
Wächter fluchten, versuchten die Tiere abzuschütteln, schlugen und traten 
nach ihnen. 

Algyra lief den anderen hinterher über den Torplatz und in eine der 
Gassen hinein. An einem Torbogen vor einem Hof holte sie die Gefährten 
ein. Gemeinsam überquerten sie die Brücke über einen stinkenden 
Kloakenkanal, rannten über einen Platz, auf dem sich eine Schweineherde 
ohne Hirten drängte, bogen dann in die Einmündung eines schlammigen 
Weges ab. Janis hatte die Spitze übernommen und lief in die Richtung, in der 
er die Kerkerfestung wusste. In einem Hof hinter einem niedergebrannten 
Haus kauerten sie neben einem Brunnen nieder. 

Sie schöpften Atem und lauschten Männergebrüll und Schritten, die sich 
draußen auf der Gasse näherten und wieder entfernten. Geier kreisten über 
der Brandruine, ein Hund leckte Wasser aus einer Pfütze neben der 
Brunnenfassung, ein Eimer an einer Seilwinde schwankte im Wind über der 
Öffnung. 

Bulbahan ließ den Eimer in den Brunnen hinunter und schöpfte Wasser. 
Einem nach dem anderen gab er zu trinken. Krähen flatterten durch den Hof, 
eine dürre Katze fauchte in der Ruine, wieder näherten und entfernten sich 
Schritte. 

»Warten wir wenigstens die Nacht ab«, schlug Janis vor. »Die Drecksäcke 
werden das ganze Archylon nach uns durchkämmen.« 

»Gleichgültig«, sagte Lundulyn. »Versuchen wir die Schwarze Festung zu 
erreichen.« 


»Ich will den Zwerg«, sagte Algyra und nickte. Die Zaotinnen huschten 
aus dem Hof, und den Männern blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu 
folgen. Dicht an grauen und schwarzen Fassaden vorbei liefen sie tiefer und 
tiefer ins Archylon hinein. 

Sie überholten einen Wagen, den ein alter Waldelefant zog. Algyra 
schnürte es das Herz zusammen, als sie an dem müde vor sich hin trottenden 
Tier vorbei gingen. Sie widerstand der Versuchung, dem graupelzigen Bullen 
tröstend über den Rüssel zu streicheln. Auf dem Wagen hockten Flüchtige in 
Ketten und stierten aus leeren Augen vor sich hin. Männer auf dem 
Kutschbock grölten ein Lied. 

Auf einem Platz trieb eine Rotte Bewaffneter ein paar Bettler zusammen - 
Janis machte kehrt und lotste sie in eine enge Gasse. In einem Hof ein paar 
Häuser weiter veranstalteten Bogenschützen Schießübungen auf Tauben, die 
mit gebrochenen Flügeln vor einer Mauer hin und her tippelten. 

Wann immer sie nahe an palavernden, streitenden, lachenden oder sie 
misstrauisch belauernden Flüchtigen vorbeigingen, verlangsamten sie ihre 
Schritte, um möglichst wenig aufzufallen. Doch niemand hielt sie auf, 
niemand sprach sie an. 

Nach einer halben Stunde etwa überquerten sie einen Marktplatz, auf dem 
die Leute lauthals um Federvieh, Schafe, Schlangen und Sklaven feilschten. 
Auch hier achtete keiner auf sie. Dutzende Bewaffnete marschierten am 
Ende einer Gasse vorüber. Sie drückten sich an die Fassaden. 

»Es hat keinen Sinn, verflucht«, Janis wischte sich den Schweiß von der 
Stirn. »Lasst uns die Nacht abwarten. Dann sind die Drecksäcke besoffen 
oder bewachen wegen der beschissenen Orgie die Zitadelle. Vielleicht haben 
wir dann eine Chance.« Noch nie hatte Algyra den Blonden derart ernst und 
aufgewühlt erlebt. 

Das Geschrei verklang rasch. Janis führte sie in eine Straße mit 
aufgerissenem Steinpflaster. Gestrüpp wucherte überall, sogar in leeren 
Türen und auf Dächern. Unrat lag unter Fenstern und vor Treppen, es roch 
nach Erbrochenem und Urin. Männer und Frauen schliefen hier und da auf 
Lagern aus Laub, Gras und Geäst. Lücken klafften in der Fassadenzeile, 
Trümmer von Ruinen häuften sich dort. In ihrem Geröll zankten sich dürre 
Katzen, Krähen und Waschbären um Ratten und junge Vögel. 

Hundert Schritte weiter stieg Rauch aus einer Mauerlücke, dahinter 
hockten halbnackte Flüchtige um ein Feuer. In einem Hof voller Fässer 


droschen Männer auf Trommeln und Pauken herum, Frauen schüttelten ihre 
nackten Leiber in ekstatischem Tanz. 

Befehlsgeschrei und der Lärm vieler Schritte erhob sich schon wieder von 
allen Seiten. »Ac’mans Rattenärsche kreisen uns ein«, flüsterte Janis, »jetzt 
sind wir erledigt.« 

Sie hasteten um die nächste Straßenecke, dort stand ein Tisch vor einem 
großen Steinhaus. Ein Bewaffneter hockte dahinter, rostige Schatullen und 
wollene Münzsäcke standen vor ihm. In der Tür und in den Fenstern hinter 
ihm hingen Girlanden, brannten Duftlampen und Kerzen. Frauen lehnten im 
Eingang oder saßen auf den Fensterbrettern, nackt oder wenigstens 
halbnackt; sie lächelten maskenhaft oder geil oder einfach nur bettelnd. 

Algyra drückte Janis einen Edelstein in die Hand. Vor dem Tisch blieb der 
Blonde stehen und legte dem Mann den Stein neben die Schatulle. »Keine 
Frau«, flüsterte er, »nur einen Raum und dein Schweigen.« 

Der Mann hob das breite, vernarbte Gesicht und musterte erst ihn, dann 
nacheinander Algyra, Bulbahan und Lundulyn, und dann den Edelstein. 
Eine Armbrust hing an einem Riemen über seiner Stuhllehne, zwei 
Ledergurte gespickt mit Pfeilbolzen kreuzten sich über seiner breiten Brust, 
ein langes Schwert lehnte neben ihm gegen seinen Stuhl. 

»Bis zur Abenddämmerung«, sagte Algyra und zeigte ihm einen zweiten 
Edelstein. »Dazu einen Krug Wasser, ein paar frische Früchte und Mäntel 
oder Kleider - dann gehört dir auch dieser hier.« 

Das Narbengesicht schloss die Faust um den Edelstein auf dem Tisch, 
erhob sich wortlos, führte sie an halbnackten Frauen vorbei in sein Haus und 
wies ihnen einen Raum zu, in dem nur ein großes Bett und ein paar Stühle 
standen und dessen Fenster zur Straße zeigte. Er nickte kurz und ging 
wieder hinaus. 

»Verschnaufen wir ein wenig.« Algyra zog sich einen Stuhl ans Fenster. 
»Sobald der Abend dämmert, brechen wir auf.« 

»Falls wir es tatsächlich bis ins Schwarze Rattenloch schaffen sollten, 
werden wir den verfluchten Gnom jedenfalls nicht dort antreffen. « Janis 
legte Mantel, Schwert und Armbrust ab, öffnete das Fenster und nahm einen 
Krug Wasser und einige Becher entgegen, die das Narbengesicht schweigend 
hereinreichte. »Vor dem Morgengrauen kehrt der nicht von dem 
Maskenspektakel in der Zitadelle zurück.« 

»Ich habe Zeit«, sagte Algyra, »ich werde auf ihn warten.« 


Lundulyn und Bulbahan streckten sich auf dem Bett aus, Algyra und Janis 
rückten ihre Stühle zu beiden Seiten des Fensters, sodass jeder einen anderen 
Teil der Straße beobachten konnte. 

Der Schwertmeister streichelte die Saluse, küsste ihren Hals und ihr Ohr, 
zog sie an sich. Lundulyn jedoch wehrte seine Umarmungsversuche ab und 
herrschte ihn an, sodass er es bleiben ließ. Irgendwann schlief der Hüne ein. 
Lundulyn aber lag wach und starrte zur Decke. 

»Was ist mit dir?«, sprach Algyra sie an. 

»Nichts.« 

»Du siehst traurig aus - etwas macht dir das Herz schwer.« 

»Stimmt. Ich muss an Salusen denken, die ich liebe und die ich lange nicht 
gesehen habe.« Heiser und dunkel klang Lundulyns Stimme. »Zu lange.« 

»An wen?« Sofort erschien Ombaryons Gesicht vor Algyras innerem 
Auge. »An einen Geliebten?« 

Lundulyn schüttelte nur den Kopf. Eine Zeitlang starrte sie noch ins Leere, 
dann stand sie auf. »Ich steige aufs Flachdach hinauf. Von dort aus kann ich 
Straßen und Nachbarhöfe besser überblicken.« Sie verließ das Zimmer. 
Draußen hörte Algyra Treppenstufen unter ihren Schritten knarren. 

»Ein komischer Koloss, deine große Freundin«, murmelte Janis. »Je näher 
wir Rurochum gekommen sind, desto weniger hat sie geredet. Hast du’s 
gemerkt? Dachte nicht, dass ihr Elfgötter auch Kummer haben könnt.« 

Algyra schwieg und hing ihren eigenen Gedanken nach; natürlich war ihr 
aufgefallen, wie wortkarg und bedrückt Lundulyn sich gab. Auch sie 
beunruhigte das. 

Die Stunden krochen zäh dahin, es wollte und wollte nicht Abend werden. 
Männer traten ins Haus und verließen es wieder. Aus den Nebenzimmern 
drang Stöhnen, Keuchen und Kichern. Krähen sammelten sich in einem fast 
kahlen Baum auf der anderen Straßenseite. Einmal sah Algyra einen weißen 
Greif mit schwarzem Schweif und schwarzen Schwingenspitzen hoch über 
den Dächern des Archylons kreisen. Mohan. Ihn zu sehen, tröstete sie. 

Irgendwann fiel ihr auf, dass Janis sie musterte — nicht einmal oder 
zweimal, sondern ständig. Auch räusperte er sich wieder und wieder und 
ließ dabei seine Fingergelenke knacken. 

»Du machst mich nervös«, sagte sie. »Sprich dich aus oder höre auf, mich 
anzustarren.« Sie glaubte zu wissen, was jetzt kommen würde: eine 
Liebeserklärung. Was sonst? Seine Blicke und Gesten schienen ihr eindeutig. 


Mit einer Kopfbewegung deutete Janis auf das Bett und den 
schnarchenden Hünen. »Igelchen glaubt an Götter und Dämonen und 
solches Zeug. Und euch beide hält er für Halbgötter.« Er grinste. »Was sagst 
du dazu?« 

»Nichts.« Es war nicht das, was ihm eigentlich unter den Nägeln brannte; 
Algyra spürte es. »Ist mir gleichgültig.« 

»Mir nicht. Es fällt mir zwar schwer, an irgendeinen verrückten 
Sternenlenker zu glauben - denn falls es so einen gibt, kann er nur 
wahnsinnig sein —-, aber manchmal frage ich mich schon, warum ich 
überhaupt da bin. Und was das alles soll ...« Er deutete zum Fenster hinaus. 
»... ein Dreckloch, wie das Archylon zum Beispiel oder der verfluchte Gnom 
oder Schwachköpfe wie mein alter Herr. Warum gibt es so was 
Überflüssiges?« Ernst und bitter waren seine Züge jetzt - wollte er am Ende 
doch nur über Götter und Flüchtige sprechen? » Warum können die 
Drecksäcke oben in Malmor ungestraft ihre Frauen prügeln? Warum brennen 
Rattenärsche wie Ac’mans Kerle das Haus eines Mannes nieder, der besser 
ist als sie? Warum nehmen sie seinen Sohn mit? Welchen Sinn soll das 
haben? Warum kann der verfluchte Gnom einfach einen Wucherzins 
festlegen und einen anständigen Fischzüchter wie Dolfan ungestraft in 
seinen Kerker werfen? Warum rauben bösartige Hundefressen einer Mutter 
ihre einzige Tochter und verschleppen sie weiß der Deubel wohin?« Janis 
winkte ab. »Und so weiter, und so weiter.« Er starrte zum Fenster hinaus, 
seine Miene war finster. »Sind das alles blöde Zufälle? Oder haben 
irgendwelche Götter diese ganze Geierscheiße beschlossen? Dann müssen es 
verdammt üble Kerle sein.« 

»Eine Eiterblase reift, bis sie platzt«, sagte Algyra. »Schmerz muss 
schreien, Vergnügen muss lachen, Gier muss sich den Schlund stopfen, 
Sattheit muss schlafen. Und falls es ihn geben sollte, den großen 
Sternenlenker, dann ist ihm entweder gleichgültig, was du da beklagst, oder 
er ist zu schwach, es zu ändern. Im ersten Fall muss man ihn hassen, im 
zweiten kann man ihn vergessen.« 

»Ein Gedanke wie Gerbsäure!« Janis zog die Schultern hoch, als würde 
ihn frieren. Auf der Straße gingen zwei in Vogelmasken und mit bunten 
Federkleidern vorbei. »Gibt’s keinen Sternenlenker, gibt's keinen Sinn. 
Gibt’s keinen Sinn, ist alles blöder, beschissener Zufall. Sogar die Existenz 
eines Prachtkerls wie ich einer bin, ist dann vollkommen bedeutungslos.« 


Algyra zögerte einen Augenblick, denn sie war versucht, ihm recht zu 
geben. Doch dann sagte sie: »Ich bin nicht da, weil ein blinder Zufall mich 
aus irgendeinem Chaos gefischt hat - ich bin da, weil es notwendig ist, dass 
es mich gibt; weil das Leben mich wollte - mich, Algyra von Aysalux, mich 
mit meinen roten Haaren, mich mit meiner krächzenden Stimme, mich mit 
den Kiemen hinter den Ohren.« 

»Weil das Leben dich wollte?« Janis wog skeptisch den Kopf. »Du meinst, 
die Götter sind das Leben?« 

»Ich kenne keine Götter«, antwortete Algyra. »Ich kann sie nicht spüren. 
Ich kenne nur Gedanken über Götter. In Ambur habe ich eine Statue 
gesehen, die einen Gott darstellen sollte. In Wirklichkeit bildete sie nur die 
Idee von einem Gott ab, die der Bildhauer in seinem Hirn herumtrug. Ich 
habe auch von dicken Büchern gehört, in denen allerhand Kluges über 
Götter geschrieben steht. In Wirklichkeit sind sie nur voller Überlegungen, 
die irgendein Flüchtiger über mögliche Götter angestellt hat.« 

»Sternenlenker gibt’s also nur hier drin?« Janis tippte sich an die Stirn. 

»Wie so vieles.« 

»Und das Leben? Was genau meinst du damit? Vielleicht gibt’s das ja 
auch nur in deinem Hirn.« 

»Spürst du es nicht in allen Gliedern?« Sie blickte zu Bulbahan. »Siehst 
du den schlafenden Hünen auf dem Bett? Schau dir diesen mächtigen 
Brustkorb an, diesen hübschen Schädel.« Algyra deutete über die Straße und 
in den Himmel. »Siehst du den Baum da drüben? Siehst du die Krähen in 
seiner Krone? Siehst du den Greif dort oben im Himmel? Hast du das 
Lustgeschrei aus den Nebenzimmern gehört? Das Leben stellt sich dir vor - 
in Bildern, die kein flüchtiger Kopf, sondern die es selbst gemacht hat. 
Lebendige Abbilder des Lebens. Spüre, höre und sieh hin - mehr kannst du 
nicht sagen über das Leben. Du musst es in seinen bunten Bildern von sich 
selbst erzählen lassen und einfach nur zuhören. Mehr kannst du darüber 
nicht erfahren, denn du bist selbst nur ein Bild des Lebens. Es ist viel größer 
als du.« 

Janis blickte hinaus in die Dämmerung. Algyra war erleichtert - keine 
Liebeserklärung also. Entweder hatte sie sich in ihm getäuscht, oder er 
spürte, wie sinnlos ein solches Geständnis wäre. 

Wieder gingen Maskierte in bunten Kostümen vorbei. Algyra erkannte 
eine Elefantenmaske und zwei Frauen mit Hasenohren. Aus dem Haus 
gegenüber trat der Mann mit dem Narbengesicht. Er trug ein prall gefülltes 


Bündel über der Schulter, kam herüber und klopfte ans Fenster. Algyra 
öffnete ihm, und der Besitzer des Freudenhauses schob ihnen das Bündel 
hinein. 

»Kleider und Mäntel.« Es war das erste Mal, dass Algyra ihn sprechen 
hörte. »Ich weiß ja nicht, wer ihr seid und wo ihr hinwollt«, brummte er. » 
Will’s auch gar nicht wissen. Doch einer wie du war schon hier - der wollte 
in die Schwarze Festung; nahm den Weg über den Knochenacker. Überlegt’s 
euch gut, ob ihr wirklich freiwillig in Ac’'mans Schwarze Mausefalle gehen 
wollt, hier drin jedenfalls findet ihr ein paar Masken. Eine Menge Leute sind 
heute Abend mit solchem Firlefanz unterwegs zur Zitadelle. Ihr werdet nicht 
groß auffallen. « 


VIER 


Wo er nicht im Traumhaus auf der Pritsche lag, hockte er in einem 

Eisenkäfig irgendwo unter der Erdoberfläche. Der Käfig ließ sich mit 
einem einfachen Flaschenzug an einer schweren Kette bis unter die Felsdecke 
ziehen, wo die Umlenkrolle an einem großen Haken hing. Drei Goldene 
bewachten seinen Käfig. Immer. 

Jedes Mal, wenn sie ihn abholten - alle drei Tage etwa geschah das -, 
glaubte Ombaryon, es sei nun soweit und sie würden ihn zu einem Ort am 
Rande der Türkislichtkuppel führen, um ihn dort auszulöschen und seinen 
Leichnam dem Meer und den Haien zu überlassen; und jedes Mal brachten 
sie ihn dann doch wieder ins Traumhaus. 

Von Zeit zu Zeit - mindestens einmal in zwölf Stunden - kamen der Erste 
Meister des Reinen Herzens und die bleiche Frau zu ihm herunter, die 
Zweite Meisterin des Reinen Herzens. Von Mal zu Mal waren sie sich 
uneiniger - obwohl sie unter seinem Käfig nur flüsternd miteinander 
sprachen, blieb es Ombaryon nicht verborgen. 

»Noch zweimal«, hörte er den kindlich-kleinen Meister zwölf Tage vor 
dem Ende flüstern. »Nur noch zweimal.« Ein strenger, abweisender Blick 
war die Antwort der bleichen Frau, über ihre schmalen Lippen kam kein 
Wort. Ombaryon machte sich nichts vor: Wäre sie die Erste Meisterin 
gewesen, würde er längst nicht mehr leben. 

Dem obersten Traummeister aber -— auch das wurde Ombaryon von 
Traumritual zu Traumritual deutlicher - ließ es keine Ruhe, dass der 
Erdluxin seiner Magie widerstehen konnte. Um jeden Preis wollte er den 
Grund dafür herausfinden. Fünf kraftraubende und demütigende 
Traumrituale hatte Ombaryon seit seinem gescheiterten Fluchtversuch über 
sich ergehen lassen müssen; grausam und hässlich, doch allemal besser als 
das Erlöschen. 

Die beiden gingen, und wenige Stunden später ließen die Goldenen seinen 
Käfig herunter. Über sieben Ebenen brachten sie ihn hinauf ins Traumhaus, 
und jetzt klopfte Ombaryon das Herz: Nur noch zweimal- und dann? 

Wenn er in seinem Käfig kauerte oder auf der Pritsche im Traumhaus lag 
oder, wie jetzt, eingezwängt zwischen drei Goldenen im Aufzugskorb nach 
oben schaukelte, wenn er also nicht träumte, dann zweifelte er oft daran, 
dass es das alles wirklich gab: den Käfig, die drei Goldenen darunter, den 


Aufzugsschacht, das Wasserrad, den türkisfarbenen Himmel hinter den 
Fenstern des Gewölbeganges, die Türme darunter und schließlich das 
Traumhaus. Er fragte sich dann oft, ob er schon träumte oder noch wachte. 

Jeden Tag dachte er an die vier mal sieben nackten Goldenen, die er in der 
Turmzwiebel, unter dem Himmel von Eumundus, reglos auf langen Polstern 
hatte liegen sehen; jede Stunde dachte er an das Schild mit dem Bild der 
Zikade. 

Und mit jedem Tag Abstand von seinem Turmaufstieg kam das Erlebnis 
ihm unwirklicher vor. War es nicht nur eines der unzähligen Traumbilder 
gewesen, mit denen die Traummeister im Traumhaus sein Hirn fluteten? 
Genau wie der Oktopus im Himmel, der Hai, der Fischschwarm, das Buch 


mit den vielen durchgestrichenen Namen - waren das nicht Träume 
gewesen? Und was er im Traumhaus erlebte - war nicht das die 
Wirklichkeit? 


Wenn er aber die rotgoldene Spinne wieder sah - groß wie er selbst 
zumeist -, wenn er die Made entdeckte, wenn das Wasser stieg oder der 
Schlamm oder die Lava und wenn die Schatten ihn bestürmten und 
aufforderten, seinen Namen zu vergessen, alles zu vergessen, dann war jeder 
Zweifel wie weggeblasen: Dann wusste Ombaryon wieder genau, dass er 
träumte; und dass die Traummeister in seine Träume eingriffen. Und dass 
Turm und Oktopus und Buch und Fischschwarm und achtundzwanzig 
strahlende Goldene in der Turmspitze unter dem Himmel von Eumundus die 
Wirklichkeit waren. 

Anders wäre es ihm wohl nicht möglich gewesen, seinerseits den Verlauf 
seines Iraums zu beeinflussen: die Saiten der Harfe anzuschlagen, Akkord 
für Akkord seiner Musik zu spielen, Algyras Namen zu rufen und auch sonst 
all das zu tun, was er in diesen entsetzlichen Augenblicken unbedingt tun 
wollte. 

Was wollte er unbedingt tun? 

Überleben. Wenn er nach der Rückkehr aus dem Traumhaus wieder im 
Käfig saß und die rotgoldenen Spinnen ausschied, konnte er es mit 
Leichtigkeit in diesem Wort zusammenfassen. Und zwar nicht irgendwie 
überleben, sondern als Ombaryon, der Erdluxin. 

Der Ekel vor dem rotgoldenen, halb bewusstlosen, grinsenden Ungeheuer, 
das sie aus ihm machen wollten, begleitete jeden seiner Atemzüge. Oft fragte 
er sich, was aus Renyan geworden war, und manchmal fürchtete er sich 
davor, ihn wiederzusehen. 


Zum vorletzten Mal brachten sie ihn also an jenem zwölften Tag vor dem 
Ende ins Traumhaus. Obwohl es nicht einmal unter seinen Nagelbetten 
rotgolden schimmerte, trug er zu dieser Zeit schon eine dunkelgraue Kutte 
aus grob gewebtem Stoff, allerdings ohne Kapuze. Die Kleider des Meisters 
hatten Novizen ihm wieder abgenommen. 

Sie waren alle da: Meister Benecid, die Zweite Meisterin des Reinen 
Herzens, der rotäugige Novize Tabris und die Frau mit dem schwarzen Kleid 
und dem grauen Stirntuch; eine Geweihte des Reinen Herzens der 
sechsten Stufe, wie Ombaryon inzwischen wusste. Aus ihren 
Gesprächen, zum Teil auch aus den Träumen, hatte er mehr über die 
Rangordnung an diesem albtraumhaften Ort erfahren, den sie Eumundus 
nannten. Siebenhundert Novizen gab es hier, sie alle trugen weiße 
Gewänder. Von zahlreichen Probenovizen wusste Ombaryon nur, dass sie 
irgendwo außerhalb dieser Anderen Welt lebten. 

Über den Novizen standen die Geweihten des Reinen Herzens der ersten 
bis zur siebten Stufe; wiederum siebenhundert Flüchtige insgesamt, alle in 
schwarzen Kleidern und mit Kappen, Kopf- oder Stirntüchern in allen 
möglichen Graustufen zwischen schwarz auf der ersten und weiß auf der 
siebten Stufe. 

Über den Geweihten des Reinen Herzens der siebten Stufe standen die 
Meister des Reinen Herzens, auch sie in sieben Stufen gegliedert. Allerdings 
gab es wohl auf jeder Stufe nur einen einzigen Meister. Und der auf der 
siebten Stufe, Benecid, regierte Eumundus als Erster Meister des Reinen 
Herzens. 

Alles geschah, wie es immer geschah: Die Grauenvollen fesselten 
Ombaryon auf die Pritsche, der Novize schlürfte das, was sie »Traumtrunk« 
nannten, der Erste Meister des Reinen Herzens blies ihm das rotgolden 
flimmernde Pulver in die Nase, das »Sternenstaub« hieß, danach holten sie 
die Spinnen aus ihren Schatullen - die »Traumjäger« -, und dann 
wucherten rotgoldene Spinnennetze über sein Gesicht. 

Eine Änderung gab es an diesem vorletzten Mal: Die bleiche Frau saß 
neben dem kleinen Benecid, und das rotgoldene Gespinst wucherte auf 
ihrem ebenmäßigen Gesicht genauso dicht wie über dem Gesicht des 
Novizen und der Miene des Ersten Meisters; und vermutlich ähnlich dicht 
wie über seinem, Ombaryons Gesicht. Doch das konnte der Erdluxin nicht 
mit letzter Sicherheit sagen: Von dem Netz über seinen Augen erkannte er 


nicht viel mehr als rotgoldenes Glitzern. Und natürlich die winzigen Spinnen 
darin; eine kroch ihm durch Augen und Nase in den Schädel. 

Wie immer sagte keiner ein Wort, wie immer erschütterte ihn die 
Sprachlosigkeit, in der das alles vor sich ging, und wie immer wühlte noch 
ein Rest dieser Erschütterung sein Gemüt auf, als er in einen Traum stürzte 
und sich plötzlich der Spinne - dem Traumjäger — gegenüber sah. 

Diesmal tauchte sie aus den Fluten eines Ozeans auf, und er selbst lag als 
Schiffbrüchiger in einem Ruderboot. Das Boot war leck, schon halb mit 
Wasser gefüllt und hatte Schlagseite. Die Spinne, keinen halben Steinwurf 
weit entfernt, stakste auf den Wogen, ohne unterzugehen. Und schon 
tauchten sie auf aus den Wellenfurchen, die Schatten des Novizen: der 
Tobsüchtige, der Lüsterne, der Fresssüchtige, der Lügner - ein halbes 
Dutzend rotäugiger Blondschöpfe schwamm da neben der riesigen Spinne 
auf ihn zu. 

Obwohl Ombaryon in diesem Augenblick merkte, dass er träumte, war 
sein Fluchtwunsch so groß, dass er nach den Ruderholmen am Bootsrand 
griff. Abgebrochen - nur kurze Stangen hielt er in den Fäusten, an beiden 
Riemen fehlten die Ruderblätter. Von der Bruchstelle des rechten Holmes aus 
kroch eine dicke, grauweiße Made herauf. 

Der neue Name, den ihm die Traummeister zugedacht hatten. 

Das Wasser reichte ihm inzwischen bis zu den Knien, das Boot neigte sich 
gefährlich, kaum zehn Schritte trennten ihn noch von der Spinne und den 
Blondschöpfen. Die zischten, schrien und geiferten schon, gestikulierten 
zwischen den Wellen und forderten ihn auf, zu ihnen ins Wasser zu 
kommen. 

Und dann tat er, was er in so vielen ähnlichen Träumen zuvor auch getan 
hatte: Er griff zur Harfe - sie ragte wie selbstverständlich hinter der 
Ruderbank aus dem Wasser - und spielte seine Komposition für Algyra. Er 
zupfte, schlug und strich die Saiten. Und während er die Harfe spielte, sang 
er Algyras Namen, und während er Algyras Namen sang, beschwor er ihr 
Bild herauf - ihre Augen, ihre Hände, ihre Schenkel, den Duft ihrer Haut ... 

Jähe Dunkelheit löschte Bild und Musik aus. Ombaryon öffnete die Augen 
und äugte in rotgoldenes Geflimmer. »So ist es jedes Mal«, hörte er die hohe 
Stimme des Ersten Traummeisters seufzen. Jemand schälte das leuchtende 
Gespinst von seinem Gesicht. Sie standen vor seiner Liege, Benecid auf 
einem Stufenpodest. 


»Lass ihn töten.« Kantig waren die bleichen Züge der Zweiten 
Traummeisterin. »Ich bitte dich, lass ihn endlich töten.« 

Der Erste Traummeister achtete nicht auf ihre Bitte. Er beugte sich über 
ihn und musterte ihn sehr aufmerksam. 

»Wer ist Algyra?«, wollte er schließlich wissen. 

»Jemand, den ich sehr liebe.« Ombaryon war noch halb in Trance, wusste 
kaum, was er redete. »Jemand, den ich über alles begehre.« 

»Begehren?« Der Kindmann runzelte die Stirn. Drei Goldene ragten auf 
einmal hinter den Traummeistern auf. »Was genau meinst du mit 
‚begehren’?« 

»Lass ihn töten, Meister Benecid, ich beschwöre dich!« Angst flackerte in 
den so hübschen wie leblosen Zügen der bleichen Frau. Ombaryon vermisste 
die gewohnte Unerbittlichkeit darin. Mit einer Handbewegung gebot der 
Erste Meister ihr zu schweigen. 

»Sie hat feuerrotes Haar.« Ombaryon lächelte. »Ihre Haut schmeckt nach 
Sahne, in ihren Augen ertrinkst du, wenn du zu lange hineinsiehst. « 
Gegenwärtiger als die beiden Flüchtigen, die doch dicht bei ihm standen, 
erschien ihm jetzt Algyra. »Für mich ist sie die schönste Luxine im ganzen 
Universum.« 

»Ein Weib also?« 

Ombaryon schwieg, und Benecid wertete das wohl als Zustimmung. 
»Und was ist das für eine Musik, die du im Traum spielst?« 

»Meine Musik. Liebesmusik.« 

»Genauer«, forderte der Kindmann. »Ist es Gebetsmusik? Sie klingt so 
eindringlich. Bringt diese Musik eine Bitte zum Ausdruck? Und wenn ja, an 
welchen Gott?« Benecid sprach mit hoher, aber sehr ruhiger Stimme. Nicht 
einen Wimpernschlag lang ließ sein Blick Ombaryon los, während er seine 
Fragen stellte. »Oder ist es etwa magische Musik?« In seinen rötlichen 
Augen glitzerte es hell. 

»Magische Musik?« Ombaryon lächelte müde. »Vielleicht. Jedenfalls ist es 
Liebesmusik. Es ist Sehnsuchtsmusik, Musik voller Umarmung, Musik über 
Haut und Küsse und Lust.« 

»Ich fürchte mich vor ihm!« Die bleiche Frau wich zurück. »Du musst ihn 
töten lassen, Meister Benecid! Noch heute.« 

Der Erste Meister des Reinen Herzens antwortete lange nicht. Neugierig 
und zugleich ein wenig besorgt betrachtete er Ombaryon. Der Erdluxin 
spürte, wie Benecid versuchte, in seinen Geist einzudringen, fühlte 


unsichtbare Hände nach seinen Gedanken greifen. Er ließ es nicht zu, 
errichtete eine Mauer um sein Innerstes und blockierte so die geistige Kraft 
des Anderen. 

»Begreifst du denn nicht, welch wertvolles Geheimnis er hütet?« Endlich 
wandte Benecid sich wieder an die bleiche Frau. »Begreifst du nicht, welche 
Gefahr von diesem Geheimnis ausgeht? Und welche Möglichkeit zugleich? 
Wir müssen versuchen, es zu lüften, bevor wir ihn töten können. Wenigstens 
einmal noch will ich es versuchen. « Er stieg von seinem Stufenpodest. »Und 
du musst mir helfen.« 

»Lieber nicht«, sagte die Zweite Meisterin des Reinen Herzens. »Sein 
Traum hat mir Angst gemacht.« 

»Ich brauche dich aber.« Ombaryon konnte Benecid nicht mehr sehen, 
hörte nur noch seine Stimme. »Wir müssen sein Geheimnis lüften, bevor 
Jesama mit den Horden des bösen Zwerges zurückkehrt. Vielleicht gewinnen 
wir durch diesen Dämon hier ein Mittel, um Jesamas Traumknechte 
unschädlich zu machen.« 

Die bleiche Frau widersprach nicht. Noch einmal beugte sie sich über 
Ombaryon. Furcht lag in ihrem Blick - und etwas, was er zuvor nie in ihren 
Zügen gelesen hatte: Neugier. 

Die Goldenen brachten den Erdluxin zurück in seinen Käfig. Dort 
sammelte er seine Kräfte, so gut er konnte. Er schied die Spinne aus, er 
grübelte, er fürchtete sich. Er buchstabierte seinen Namen, er versuchte, sich 
an jede einzelne Stunde seit dem entsetzlichen Morgen am Strand von 
Aysalux zu erinnern; er versuchte, Traum und Wirklichkeit zu 
unterscheiden. 

Manchmal rief er sich den letzten Gesichtsausdruck der bleichen Frau ins 
Gedächtnis. War es wirklich Neugier gewesen, was er darin gesehen hatte? 
Die Frage ließ ihn nicht mehr los und zog andere Fragen nach sich. Was 
würde zum Beispiel geschehen, wenn er ihr im Traum zeigte, worauf sie 
neugierig war? War das überhaupt möglich? Der Gedanke hielt sich 
hartnäckig in seinem Geist. 

Und dann kam der Tag, an dem sie ihn zum letzten Mal holten. 


FÜNF 


D) er Mann kauerte am äußersten Ende der Rampe. Seine Lippen bebten, 

Schweißperlen glänzten auf seinem vernarbten Gesicht, Striemen und 
blutende Wunden bedeckten seinen nackten Körper. »Gnade, mein 
Kanzler!«, rief er. »Ich habe doch alles gesagt! Ich bitte um Gnade, mein 
Kanzler!« 

Zwei Schritte vor dem Nackten stand ein Lanzenkerl mit zum Stoß 
erhobener Waffe. Die weißhaarige Goldkriegerin am Geländer neben der 
Rampe zielte mit gespanntem Jagdbogen auf den Bettelnden. Knapp vierzig 
Fuß unter ihm, zwischen zerbissenen Gliedern und blutigen Knäueln aus 
Lumpen und verwesendem Fleisch, äugten zwei von Ac’mans gefräßigen 
Lieblingen zur Rampe herauf; ein Dritter zerrte eben den Leichnam eines 
Mannes in den Uroch. Ein Elefantenreiter des Tauners - trotz 
Sonderbehandlung hatte er nicht verraten wollen, wen die Unsterbliche im 
Elefantenhaus getroffen hatte. 

»Ich frage dich zum letzten Mal - welche Maske trägt die rothaarige 
Spitzohrenfrau?« Mit verschränkten Armen stand der kleine Kanzler am 
Rand der Arena vor der Rampe. »Und welche Masken tragen Janis und 
dieser Schwertmann aus Ambur?« 

»Ich weiß es doch nicht!« Der auf der Rampe hob flehend die Arme. »Ich 
habe irgendwelche Mäntel, irgendwelche Masken aus einer Truhe gewühlt! 
Masken, wie viele sie tragen, wenn sie in die Zitadelle geladen sind. War 
eine Hundemaske dabei? War eine Katzenmaske dabei? Ich weiß es doch 
nicht!« 

»Du willst mir erzählen, du hättest nicht gesehen, in welcher Verkleidung 
sie dein Hurenhaus verlassen haben?« Mit einer Kopfbewegung bedeutete 
Ac’man dem Lanzenkerl zuzustechen. 

»Bitte nicht ...!« Der Nackte schrie auf, als die Lanzenspitze seinen 
Schenkel traf. »Ich hatte Kundschaft ...« Bis an die äußerste Kante der 
Rampe rutschte er und hielt sich dort fest. Der Lanzenkerl holte aus, doch 
Ac’man hob den Arm und bremste ihn. 

»Sie wollten in die Schwarze Festung«, jammerte der Gepeinigte, »mehr 
weiß ich wirklich nicht!« Die Tränen des Mannes vermischten sich mit 
seinem Schweiß. 


Ac’man trat an die Rampe und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nicht 
genug damit, dass du Feinde deines Kanzlers im Hurenhaus versteckt 
hältst - du hast ihnen sogar Maskerade verschafft, damit sie unerkannt zur 
Festung deines Kanzlers schleichen können!« Ac’mans Nachrichtenketten 
arbeiteten zuverlässig; er wusste alles. 

»Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie Feinde sind!« Der 
Freudenhausbetreiber richtete sich auf den Knien auf und streckte die 
gefalteten Fäuste dem Lichtschacht entgegen. »Gnade, mein Kanzler! 
Gnade!« 

Eine herrische Kopfbewegung Ac’mans, und wieder tat der Lanzenkerl 
seine blutige Arbeit. Der Todgeweihte heulte auf wie ein weidwunder 
Wildhund. 

»Warte!l« Tal’pac eilte von der Zugbrücke herbei. »Lasst mich das 
machen!« Und an Ac’man gewandt: »Sie soll aber erst einen Pfeil 
abschiefßen.« 

»Schieß, Goldläuschen!«, befahl Ac’man der weißen Goldkriegerin. Der 
trockene Schlag der sich jäh entspannenden Sehne hallte über die Arena, der 
Pfeil sirrte, der Mann auf der Rampe bäumte sich schreiend auf - der Pfeil 
ragte aus seinem Bauch. Tal’pac entriss dem Lanzenkerl die Waffe, tippelte 
zu dem Verwundeten an der Rampenspitze und stach auf ihn ein, bis der das 
Gleichgewicht verlor und in die Arena stürzte. Sofort fielen die Krokodile 
über ihn her. 

Ac’man nahm sich keine Zeit, das Ende des Mannes abzuwarten. Er 
wandte sich ab und lief über die Zugbrücke zum Aufzugskorb. Andere 
Vergnügungen warteten an diesem Abend auf ihn. »Bringe unsere 
Maskerade mit herunter in den Festungshof!«, rief er Tal’pac vom 
Aufzugskorb aus zu. Er hatte es eilig: Vor Einbruch der Nacht wollte er in 
der Zitadelle sein. Während der Korb sich der unteren Ebene entgegen 
senkte, gingen die Schreie des Hurenhausbetreibers in Gewimmer über; als 
er aufsetzte, verstummte auch das. 

Im Festungshof standen schon drei Streitpacks und acht Aufzugsknechte 
mit der Sänfte bereit; alle Männer waren maskiert, viele trugen 
Wolfsmasken. Auch Jesama und seine beiden Frauen warteten mit einer 
Truppe aus neunzehn vermummten Goldkriegern. Die Einladung in die 
Zitadelle hatten die Traummeister allerdings ausgeschlagen. Jesama nannte 
sich inzwischen »Erster Meister des Reinen Herzens« und trug nun eine 
blaue Kappe und einen blauen Mantel. Seine beiden Frauen hatte er zur 


»Zweiten« und »Dritten Meisterin des Reinen Herzens« gemacht. Beide 
kleideten sich seitdem in rote Umhänge und schwarze Mäntel und banden 
ihr blondes Haar mit roten Tüchern aus der Stirn. 

»Sie sind auf dem Weg in die Festung«, wandte Ac’man sich an Jesama . 
»Diese Nacht ist die Nacht der Entscheidung.« 

Mit einer Kopfbewegung wies der Traummeister auf die kleine Armee der 
Vermummten hinter sich. »Selbst mit einem Drittel dieser Traumknechte 
würden wir sie überwältigen.« 

Einen Großteil der Spitzohren hatten die beiden Frauen eigenständig in 
Goldene Krieger verwandelt. Ac’man ließ seinen Blick von einem 
Kapuzenmann zum nächsten wandern und konnte nicht anders: Er 
bewunderte die drei Traummeister. Und er war stolz, sie zu seinen höchsten 
Beamten zählen zu können. 

»Sechs Goldkrieger nehme ich mit in die Zitadelle.« Er wählte sechs 
Kapuzenmänner aus, die früher zum Volk der Salusen gehört hatten; zwei 
waren nicht größer als sechsjährige Knaben, einer schlaksig wie nur ein 
Halbwüchsiger sein kann. »Und natürlich meine Leibwächterin. « Ac’man 
tätschelte den Arm der weißen Goldkriegerin. 

Er stieg in die Sänfte. »Ich habe meine Streitpackkapos angewiesen, das 
Festungstor unverschlossen zu lassen. Wartet, bis die Spitzohrenfrau und 
ihre Begleiter im Hof sind, dann verriegelt das Tor und fallt über sie her. 
Hundert Schwertkerle werden an eurer Seite kämpfen, wenn es sein muss. 
Zwanzig Armbrustschützen mit vergifteten Pfeilen stehen bereit.« 

»Wir werden sie nicht brauchen«, erklärte Jesama. Die Erfolge der letzten 
Wochen stimmten ihn siegesgewiss — Ac’man las es in seinen strengen 
Zügen. 

Die acht maskierten Aufzugsknechte hoben die Sänfte auf ihre Schultern. 
Tal’pac eilte herbei und reichte Ac’man seine Maske hinauf. »Kanter und ich 
folgen mit der Elefantenkutsche«, sagte er. 

Jesama trat unter die Sänfte. »Boten gehen ja hin und her zwischen Euch 
und der Festung. Sobald die Dämonische betäubt in Ketten liegt, erfahrt Ihr 
es, Kanzler.« 

»Wie lange wird es dann dauern, bis sie unserem Befehl gehorcht, Meister 
Jesama?« Ac’man hatte schon die Vorhänge des Sänftenfensters in den 
Fingern. 

»Wenn sie ähnlich stark ist wie ihr Vater, mindestens zehn Tage.« 


»Ich segne den Tag, an dem wir uns verbündet haben, Meister Jesama.« 
Ein triumphierendes Lächeln zog das großporige Gesicht des Zwerges in die 
Breite. »Diese Nacht der Entscheidung und noch einmal zehn Tage - dann 
ziehen wir gegen Eumundus.« 


SECHS 


N und nach wurde es Abend. Weil sie jetzt Masken besaßen, hatte 

Algyra die Warnungen der Männer in den Wind geschlagen und zum 
Aufbruch noch bei Tageslicht gedrängt. Janis übernahm wieder die Spitze; 
eine grinsende Mausemaske bedeckte sein Gesicht, eine Kappe mit großen 
Mauseohren sein Haar. 

Hinter Fenstern flammten Öllampen auf, vor manchen Hütten und 
Häusern brannten Feuer. Geschrei, Gelächter und Palaver erfüllten die 
Gassen und Straßen, als würde die Unterstadt jetzt erst zum Leben 
erwachen. Sie kamen an einem großen Anwesen vorbei. Männer in Wolfs- 
und Bärenmasken entriegelten dort ein eisernes Gittertor. Das gehörte zu 
einem drei Schritte hohen Gitterzaun, dessen Krone in unzähligen 
Speerspitzen auslief. Eine kleine schwarze Burg ragte hinter dem Zaun 
zwischen gestutzten Büschen und Zierbäumchen auf. Der Rasen sah 
bürstenartig aus wie Bulbahans Schädel. Bunte Tonfiguren standen darauf: 
grinsende Flüchtige mit Zipfelmützen und weißen Bärten. Sie hüteten 
zahmes Wild, hantierten mit Gießkannen oder rauchten Pfeife. 

Algyra blieb stehen und staunte die Figuren hinter dem Zaun an. 
»Ac’mans Streitpackkapos und Kerkerknechte wohnen in solchen Häusern«, 
raunte es unter Janis’ Mausemaske. »Mickrige Nachbauten der Schwarzen 
Festung; die Rattenärsche nennen sie >Schlösschen«.« Er deutete auf die 
bunten Figuren. »Mit solchen Zipfelmützenkerlen veranstalten sie 
Wettkämpfe - wer die schönsten im Garten herumstehen hat, kriegt einen 
Preis. Sag selbst, Elf-Engel: Haben sie den Arsch offen oder nicht?« 

Algyra wusste nicht, was er meinte, und blieb die Antwort schuldig. 

»Wir machen einen Fehler.« Bulbahan hatte noch kein Wort gesprochen, 
seit Algyra ihn geweckt und er sich eine zähnefletschende Hundemaske vor 
das Gesicht gebunden hatte. »Wir sollten auf keinen Fall in die Schwarze 
Festung gehen - ich habe kein gutes Gefühl. « 

Janis zog den Rotz hoch, lüpfte das Mausegesicht und spuckte zwischen 
den Zaunspeeren hindurch auf einen der Zipfelmützenkerle. »Noch könnten 
wir umkehren«, flüsterte er. 

»Kehrt alle um, wenn ihr wollt«, antwortete Algyra leise. »Ich habe 
keinen von euch gezwungen, mich zu begleiten.« Die Maske eines Greifen 


bedeckte ihr Gesicht bis hinter die spitzen Ohren, eine Kappe mit Gabrys’ 
grauen Federn ihr rotes Haar. 

»Was redest du da?«, zischte Lundulyn. »Bin ich nicht deine Schülerin? 
Wie könnte ich dich jemals verlassen?« 

»Habe ich ein Wort von »verlassen< gesagt?« Janis brummte unwirsch 
unter seiner Mausemaske. »Ich sagte »umkehren<, verdammte Geierscheiße, 
und meinte >»zusammen< umkehren.« 

»Zu spät«, sagte Algyra. 

Sie folgten Janis in einen breiten morastigen Weg hinein und vorbei an 
einer Ansammlung großer Gebäude. Die Dämmerung brach ein inzwischen, 
hinter immer mehr Fenstern erstrahlten Lichter. Flüche, Gebrüll und 
Todesschreie erhoben sich von fern und rückten bald mit jedem Schritt 
näher; es stank nach Fleisch und Kot und Fett. In einer Art Halle brannten 
viele Feuer, stieg Dampf aus Wannen, brüllten Tiere, fluchten Männer und 
Frauen. Brechreiz würgte Algyra hinter ihrer Greifenmaske. 

Die Halle war nicht viel mehr als ein riesiges Dach auf vielen Steinsäulen. 
Darunter erschlugen halbnackte Männer in Lederschürzen große, pelzige 
Tiere, hievten sie in Wannen voll kochenden Wassers und hängten sie dann 
an den Hinterläufen unter Deckenbalken auf, um sie zu schlachten. Manche 
zuckten noch. 

Angewidert wandte Algyra sich ab. Hinter Janis her bogen sie in eine 
Straße, auf der sie das Schlachthaus umgehen konnten. Die führte sie eine 
halbe Stunde später an einem großen, gartenähnlichen Gelände vorbei. 
Lundulyn blieb stehen und deutete über die halb zerfallene Mauer, die es 
umgab. »Die Schwarze Festung«, tönte es dumpf hinter ihrer Maske. Das 
Abbild einer verführerisch lächelnden Katze bedeckte ihr Gesicht. »Dann 
muss hinter dieser Mauer der Friedhof liegen.« 

Auch die anderen drei blieben stehen und folgten mit den Blicken ihrem 
ausgestreckten Arm. Der Mond war inzwischen aufgegangen. In seinem 
Licht erhob sich auf der anderen Seite des Friedhofs die dunkle Silhouette 
der Schwarzen Festung zwischen den Dächern. Bei ihrem Anblick schoss 
Algyra der Zorn in Kehle und Schläfen. 

»Schätze, wir müssen uns mächtig ins Zeug legen, wenn du den 
verfluchten Gnom erwischen willst, bevor er sich auf den Weg in die 
Zitadelle macht.« 

»Gehen wir«, sagte Algyra. 


Sie fanden eine Lücke in der Mauer, durch sie gelangten sie in das 
unbebaute Gelände dahinter und durchquerten es. Holzzeichen, Steinmale 
und Bildstöcke bedeckten die weite Fläche. 

»Friedhof« - Algyra wusste, dass viele Flüchtige jenen Ort so nannten, an 
dem sie ihre Erloschenen begruben. Unkraut, Buschwerk und hohes Gras 
wucherte zwischen den Grabstätten. An Gräbern mit Grabplatten oder 
Steinmalen blieb sie stehen und versuchte im letzten Tageslicht, die Lettern 
auf den Steinen zu entziffern. Viele Namen waren mit Zusätzen wie 
»Streitpackkapo«, »Schatzmeister«, »Kaufmann«, »Elefantenführer«, 
»Jäger« oder »Baummeister« versehen. 

»Bedeutung«, sagte Lundulyn, die das Befremden auf Algyras Zügen 
richtig deutete. »Was Flüchtige vor allem brauchen, ist das Gefühl von 
Bedeutung.« 

Algyra dachte an die Kammerzofe des Tauners. Hatte diese Frau nicht 
einen Zusammenhang zwischen den grausamen Taten des Zwerges Ac’man 
und seinem Verlangen nach Bedeutung gesehen? Etwas wie Mitleid erfasste 
sie, und als sie auf manchen Grabplatten dann noch Angaben über das 
Lebensalter der Toten las, packte sie sogar das Erbarmen: Kaum einer ruhte 
hier, der bei seinem Tod älter als sechzig oder siebzig Sonnenkreise gewesen 
war. 

An der Mauer der gegenüberliegenden Seite stießen sie auf ein besonders 
großes Grab. Es war fünf Schritte lang und mehr als zwei Schritte breit. Viele 
Fackeln erleuchteten es. Ein zerlumpter Greis hockte vor einer aus dem 
Boden ragenden Erzplatte; Ziffern und Zeichen waren in sie eingraviert. 

»Grämt euch nicht, wenn ihr sie nicht lesen könnt.« Der Greis entblößte 
seinen zahnlosen Mund und grinste. »Den meisten, die hier vorbeikommen, 
muss der alte Elias vorlesen, was auf diesem Grabmal steht. Der Kanzler 
bezahlt ihn dafür. Also hört zu.« 

Der Greis drehte sich zur Erzplatte um und las vor: »Hier verfaulen die 
Knochen des Riesen Stapomuk, der aus der Großen Wildnis kam. Er erschlug 
den Herrscher Essra, raubte dessen Tochter Essera und tyrannisierte sieben 
Jahre lang das Archylon.« Er musste die Inschrift auswendig kennen, denn 
inzwischen war es viel zu dunkel, um die Schrift auf der Erzplatte entziffern 
zu können. »Wie Stapomuk werden auch all jene enden, die den Willen 
dessen missachten, der ihn vergiftete und erstach - den Willen Ac’mans, des 
großen Kanzlers.« 


Der Grabwächter nahm eine Holzschale vom Boden auf und streckte sie 
ihnen entgegen. »Tut euch keinen Zwang an, wenn ihr dem alten Elias einen 
Dank abstatten wollt.« Zahnlücken klafften in seinem Grinsen. Algyra sah 
Silber- und Kupfermünzen in der Holzschale glänzen. Sie wandte sich ab. 
Neben ihr zog Janis den Rotz hoch, schob sich das Mausegesicht über die 
Nase und spuckte auf die Grabplatte. Dann ging er weiter. 

»Schande!« Der Greis krähte ihnen hinterher. »Schande, sagt der alte 
Elias! Verächter des großen Kanzlers seid ihr! Möge es euch ergehen wie dem 
Unsterblichen neulich, der dem alten Elias auch nichts geben wollte!« 

Wie von einem Nackenhieb getroffen blieb Algyra stehen. Einen Atemzug 
lang verharrte sie wie angewurzelt. Endlich fuhr sie herum. »Wie erging es 
ihm denn?« 

»Von hier aus musste er sehen, wie Streitkerle seine Liebste in die Gasse 
dort drüben zerrten!« Der Greis grinste gehässig und deutete auf die 
Häuserfront jenseits der Mauer. »Er sprang über die Mauer, um ihr 
beizustehen! Er lief in die Gasse, kletterte auf einen Elefantenkarren dort, 
weil seine Gefährtin mit dem weißen Haar auf dem Kutschbock stand und 
ihm den Rücken zeigte. Er stieg zu ihr hinauf, er blickte auf die Ladefläche 
und was sah er? Tote,Tote,Iote. Und wer war unter ihnen? Seine Liebste mit 
geschlitzter Kehle! Und dann traf ihn der Giftpfeil der Gefährtin im Rücken, 
und als er sich umwandte, sah er ihr Gesicht: ganz aus Gold, ganz aus Gold, 
ganz aus Gold!« 

Algyra hielt sich an Janis fest. Sie spürte, wie der Boden unter ihren 
Stiefelsohlen wankte. Der Greis aber kicherte wie ein Irrsinniger. »Und wo 
ist er jetzt, der stolze Unsterbliche, fragt der alte Elias! Wo denn? Wo denn?« 
Der Grabwächter schlug sich auf die Schenkel und wieherte. 

Algyra fröstelte,Tränen liefen ihr unter der Greifenmaske über das 
Gesicht, Bulbahan griff nach seinem Schwert, Janis zog seine Armbrust unter 
dem Mantel hervor. 

»Der Kanzler!« Der Greis sprang auf, ruderte mit den Armen und deutete 
auf die Straße hinter der Mauer. Waldelefanten zogen dort ein gutes 
Dutzend Kutschen. Ein Maskenzug folgte ihnen, und an der Spitze trugen 
acht Männer eine Sänfte. Bewaffnete in Wolfsmasken und mit Fackeln 
flankierten sie. »Da ist er ja, da ist er ja! Mein großer Kanzler Ac’man! Da ist 
er ja! Heil meinem großen Kanzler! Heil! Heil!« 

Er winkte und sprang aufgeregt vor der Erzplatte auf und ab. Bulbahan 
zog seine Klinge und holte aus. »Nein!« Algyra schob sich zwischen ihn und 


den schlagartig verstummten Greis. »Wir sind nicht wie sie!« Der Flüchtige 
ließ das Schwert sinken. 

»Etwas kriecht mir durchs Hirn.« Janis beobachtete den hinter der Mauer 
vorbeiziehenden Maskenzug. Die Leute sangen, lachten, riefen in 
Sprechchören. »Der Wahnsinn kriecht mir durchs Hirn und flüstert mir was. 
»Schließt euch den maskierten Rattenärschen an, flüsterte er mir, »dann habt 
ihr euern verfluchten Gnom«!« 

»So machen wir es!« Lundulyn wartete Algyras Antwort nicht ab, 
sondern sprang über das Grab, lief zur Mauer und winkte die anderen hinter 
sich her. Die Wasserluxine stand noch immer vor dem zitternden Greis. Ihr 
Kopf fühlte sich an wie leer gefegt, ihre Brust wie mit Eis gefüllt - sie 
versuchte zu verstehen, was sie da gerade gehört hatte. 

Janis fasste sie am Arm und zog sie mit sich zur Friedhofsmauer. »Glaub 
ihm kein Wort, Elf-Engelchen. Der Alte ist verrückt, das hast du doch 
gesehen und gehört.« 

Unter einem Torbogen hindurch verließen sie den Friedhof und traten auf 
die Straße. Ein Waldelefant zog eben die letzte Kutsche an ihnen vorbei. 
Silberne und goldene Schleifen schmückten sein schwarzes Zottelfell. Das 
Ende des Maskenzuges folgte der Kutsche, lauter Flüchtige in langen, bunten 
Mänteln, und alle maskiert: als Raben, Füchse, Geier, Hirsche, Frösche oder 
Tauben. Sie grölten, lachten, sangen. 

»Hast du das gehört, Lundulyn?« Algyra drängte sich an die Saluse. 
»>Seine Liebste mit geschlitzter Kehle< - er hat doch nicht von der Frau des 
Kriegsmeisters aus Malmor gesprochen? Von Tharasis?« Wie betäubt 
taumelte sie zwischen Lundulyn und Janis hinter Bulbahan her. Der schloss 
sich eben dem Maskenzug an. 

»Wo denkst du nur hin, Algyra? Vergiss doch das Brabbeln dieses 
Greises.« Lundulyn deutete über die Köpfe der Maskierten. »Versuchen wir, 
zur Spitze der Kolonne zu gelangen. Ac’man sitzt in der Sänfte.« 

»Bloß nicht!«, zischte es hinter Janis’ Mausemaske. »Der Oberdeubel soll 
mich holen, wenn ich dem verfluchten Gnom genau vor die Reißzähne 
trotte!« 

»Ich will den Zwerg!« Endlich konnte Algyra wieder einen klaren 
Gedanken fassen. »Ich will ihm in die Augen sehen. Ich will ihn fragen, was 
er mit Mysarion gemacht hat!« 

»Du wirst noch viel zu früh in seine Geierfresse gucken müssen«, flüsterte 
Janis. »Wirst es erwarten können. Lasst uns erst mal unauffällig bleiben und 


auf eine günstige Gelegenheit warten.« 

Lundulyn protestierte, doch Algyra war einverstanden. Sie mischten sich 
also unter die letzten beiden Reihen des Maskenzuges. »Bleibt beieinander«, 
flüsterte Janis. »Wenn wir uns trennen, sind wir gleich erledigt.« 

Die Luft war herbstlich kühl und die Dämmerung sehr weit 
fortgeschritten. Es roch nach Rauch, Bratenfleisch und Abfall. Von allen 
Seiten hörte man Stimmengewirr, Trommelschlag, Fanfarenklänge und Töne 
wie von einem verstimmten Glockenspiel. Die Worte des greisen 
Grabwächters schwirrten Algyra durchs Hirn: ganz aus Gold, ganz 
aus Gold, ganz aus Gold - von wem hatte er gesprochen? Von 
Mysarions Gefährtin mit dem weißen Haar ... Kamen sie denn zu 
spät? 

Sie zogen an Hauseingängen, an Höfen und an Feuern vorbei - überall 
Flüchtige: Die tanzten und balgten sich in Gärten, die tranken und sangen 
auf Dächern, die torkelten berauscht auf den Gassen oder schliefen im 
Rinnstein vor den Fassaden. Bulbahans massige Gestalt drängte sich immer 
näher an die letzte Kutsche heran. Hunde liefen kläffend neben dem 
Waldelefanten her; dürre Katzen, Waschbären und zahme Marder hockten 
oder lagen auf Mauern oder Fenstersimsen. Im Licht einer Öllaterne sah 
Algyra Krähen auf einem Torbogen sitzen und ihr Gefieder putzen. 

Ein halbes Dutzend Maskierte stand auf einem Trittbrett am Heck der 
geschlossenen Kutsche. Weil sie Bekannte am Straßenrand entdeckten, 
sprangen sie hinunter und liefen zu ihnen. Sofort stieg Bulbahan auf das 
Trittbrett und winkte die anderen drei neben sich. 

Bald zog das Rüsseltier die Kutsche über das Kopfsteinpflaster eines 
großen Platzes. Algyra und ihre Gefährten wurden mächtig 
durchgeschüttelt. Mitten auf dem Platz drängte sich eine grölende Menge 
Flüchtiger um ein niedriges, mit Seilen abgesperrtes Podest. Darin prügelten 
zwei Männer aufeinander ein. 

Hinter einem halb entlaubtem Baum sah Algyra den Mond stehen. Vor 
seinem leuchtenden Hintergrund zeichneten sich die Umrisse dreier Geier 
ab. Bulbahan murmelte ein Stoßgebet hinter seiner Hundemaske, als auch 
sein Blick auf die Vögel fiel. Ungerührt von alledem zog der Waldelefant die 
Kutsche über den Platz. Danach bog er in eine breitere Straße ein. Bald war 
es so dunkel, dass Algyra die Sänfte an der Spitze des Maskenzuges schon 
nicht mehr erkennen konnte. 


»Was für ein schändliches Verbrechen, einen Waldelefanten vor eine 
Kutsche zu spannen und durch eine Stadt zu treiben«, sagte Lundulyn. Ihre 
Stimme klang gepresst. 

»>Stadt< nennst du das?« Schon wieder lüpfte Janis die Mausemaske und 
spuckte an den Straßenrand. »Ich nenne es >Scheißhaufen«.« Er deutete in 
Fahrtrichtung, ein hohes Tor kam dort in Sicht. »Ihr ahnt sicher schon, was 
dahinter liegt.« 

»Die Zitadelle der Statthalterin«, vermutete Algyra. 

»Man könnte auch sagen »die Hölle<.« Janis nickte grimmig. »Und wie 
gehen wir vor? Du hast einen Plan, schätze ich, oder wollt ihr zwei 
Elfdeubelchen euch ganz auf den Luxus eurer Unsterblichkeit verlassen?« Er 
zuckte mit den Schultern und schnitt eine halb bittere, halb spöttische Miene. 
»Ich meine - von mir aus, aber dann sind Bulbahan und ich so gut wie tot 
und sollten jetzt schon mal Abschied von euch nehmen, was, Igelchen? Mit 
Unsterblichkeit, Blitzschleudern und dergleichen können wir nicht dienen, 
habe ich recht?« 

»Mehr Respekt, Bursche«, antwortete Bulbahan, doch es klang heiser. 

Wächter zogen beide Torflügel auf, die Kutschen rollten hindurch und auf 
den großen Außenhof der Zitadelle. Eine starke Mauer umgab ihn, und der 
Mond beleuchtete Baracken, Hütten, Viehkoppeln, Buschwerk und 
Laubbäume. 

Der Tross der Maskierten zog zwischen Trauerweiden und dem Ufer eines 
kleinen Sees hindurch zu einem wuchtigen Kastell, unerwartet groß und mit 
einem beinahe flachen Dach. Algyra zählte nur wenige erleuchtete Fenster 
und sechs niedrige Rundtürme. Sie schauderte, denn das Bauwerk wirkte 
düster und gefährlich. 

Die erste Kutsche rollte bereits über die Zugbrücke, die Sänftenträger 
waren längst im Dunkeln eines Tores verschwunden. »Jetzt haben wir ihn 
verloren«, tönte es vorwurfsvoll hinter Lundulyns verführerisch lächelnder 
Katzenmaske. »Auch Ac’man wird eine Maske tragen - wie sollen wir ihn 
erkennen in der Menge der Festgesellschaft?« 

»Es gibt nur eine Handvoll Zwerge in Rurochum«, flüsterte Janis. »Der 
verfluchte Gnom weicht niemals von der Seite seines verfluchten Bruders, 
und sein verfluchter Bruder trägt grundsätzlich die Farbe der Unschuld: 
weiß.« 

Jetzt rollte auch ihre Kutsche über den Wehrgraben. Die Brückenplanken 
dröhnten unter den Schritten des Elefanten und ratterten unter den 


beschlagenen Kutschenrädern. Zur linken Seite des kurzen Torweges fielen 
Mondlicht und Fackelschein auf einige Geier, die dort auf Pflöcken hockten; 
auf der anderen Seite heulten Hyänen. Die Tiere wirkten gereizt und 
ausgehungert. Die Kutsche rollte durch das Tor des Kastells. 

»Es wird ernst, beim großen Himmelsschreck«, flüsterte Janis. » Warum 
höre ich keinen Plan vom ElIf-Engel?« 

Die Kutsche hielt in einer Vorhalle. Hunderte Maskierte drängten sich 
hier, Stimmengewirr hallte durch das Gewölbe. »Ich habe keinen«, erklärte 
Algyra. »Wir bleiben zusammen, einer hütet den anderen. Sobald wir den 
Zwerg entdecken, greife ich ihn mir und zwinge ihn, mich zu Mysarion, 
Gaukonyas und Loryane zu führen.« 

»Du wärst nicht die Erste, die sich an diesem kleinen Monster die Zähne 
ausbeißt«, sagte Janis bitter. 

Algyra winkte ab. »Ihr gebt mir Rückendeckung - ich verlasse mich auf 
euch.« Sie wandte sich an Lundulyn. »Vor allem auf dich. Wenn es darauf 
ankommt und es dir möglich ist, setze deine Macht über Pflanzen ein.« 
Lundulyn nickte stumm. 

Sie sprangen vom Trittbrett der Kutsche und mischten sich unter die 
Maskierten. An zahllosen bewaffneten Wolfsmasken vorbei trieben sie mit 
der Menge durch eine große, von Öllampen erleuchtete Halle und in eine 
sich daran anschließende Zimmerflucht. Jede zweite Tür hier stand offen. In 
den Räumen dahinter sah Algyra Flüchtige in meist bunten Kostümen und 
allen denkbaren Masken. Sie lachten, tranken, aßen und einige tanzten zum 
Klang von Lauten, Trommeln, Flöten oder Glockenspielen. 

Durch ein Bogenportal gelangten sie endlich in einen großen Innenhof. 
Mehrere Feuer und zahllose Fackeln und Öllampen erleuchteten ihn. Auch 
hier: alles voller Leute. Hunderte tummelten sich um eine Tafel vor einem 
hufeisenförmigen Wasserbecken und unter den Arkaden, die sich rund um 
den Hof am Gemäuer entlang zogen und eine Galerie mit hölzerner 
Balustrade trugen. Auch auf ihr sah Algyra Maskierte. Einige hatten sich die 
Masken über die Stirn gezogen und umarmten und küssten einander. 

In den beiden Ecken auf der anderen Seite des Hofes entdeckte Algyra 
mächtige Fässer. Warteschlangen hatten sich davor gebildet. Die meisten, die 
mit gefülltem Becher von dort weggingen, tranken mit Strohhalmen, um ihre 
Masken nicht lüften zu müssen. Die lange Tafel vor dem Schwimmbecken 
bog sich unter der Last von Speisen. Viele füllten sich die Teller und zogen 
sich dann in irgendeinen Winkel zurück. Andere nahmen ihre Masken ab 


und aßen gleich an der Tafel. Dahinter sah Algyra Maskierte ohne Kleider 
ins Wasser springen. 

Ein dickes Kind in weißem Gewand und mit einer Stiermaske kam ihnen 
entgegen. »Willkommen!«, krähte es mit hoher, aber seltsam unkindlicher 
Stimme. Es trug ein Tablett mit vier gefüllten Weinbechern. »Die 
Statthalterin will, dass ihr einen Willkommenstrunk auf ihr Wohl nehmt!« 

Lundulyn beugte sich zu dem kleinen Stier hinunter, nahm zwei Becher 
vom Tablett und reichte einen der Wasserluxine. Auch der Schwertmeister 
aus Ambur griff schon zu. 

»Bloß nicht!«, zischte Janis hinter seiner Mausemaske und nahm Algyra 
und Lundulyn die Becher aus der Hand. »Danke, Kerlchen.« Er stellte sie der 
kleinen Stiermaske zurück aufs Tablett. »Wir trinken erst zum Essen Wein.« 
Mit einer Kopfbewegung forderte er auch Bulbahan auf, seinen Becher 
zurückzustellen. 

Bulbahan gehorchte widerwilig und fluchte hinter seiner 
zähnefletschenden Hundemaske. »Was soll das?«, tönte es auch dumpf 
hinter Lundulyns Katzenmaske. »Wir sind maskiert! Vier Masken unter 
vierhundert - wer sollte uns erkennen und einen Gifttrank servieren 
wollen?« 

»Wir haben soeben die Hölle betreten, verfluchte Geierscheiße! Außerdem 
war dieses Stierchen kein Geringerer als der verfluchte Bruder des 
verfluchten Gnoms.« Janis lotste sie unter die Arkaden. »Hier, unter der 
Galerie, überblickt man den Hof besser und wird selber nicht so schnell 
gesehen.« 

Algyra, immer an Lundulyns Seite, folgte ihm. Sie fragte sich, wie oft der 
Flüchtige mit der Mausemaske schon in dieser Zitadelle gewesen sein 
mochte. Ein Kapuzenmann fiel ihr auf, weil er nicht, wie die meisten 
anderen hier, eine Tiermaske trug. Die Kapuze verhüllte sein Gesicht, nur ein 
Atemgitter und Sichtschlitze durchbrachen den grob gewebten, 
dunkelgrauen Stoff. Sie fröstelte, als sie an ihm vorbei die beiden Stufen zum 
Säulengang hinaufstieg. 

Unter den Arkaden hockten Maskierte im Schein der Fackeln und 
würfelten oder spielten Karten; Liebespaare mit hochgeschobenen Masken 
lehnten in zärtliche Umarmungen versunken gegen Säulen; manche 
Maskierte sah Algyra, die schoben sich getrocknete Pilze unter die 
Verkleidung. Ohne Eile und als würden sie dazugehören, schlenderten sie 
von Arkadenbogen zu Arkadenbogen. 


In regelmäßigen Abständen führten Türen ins Innere des Gebäudes; die 
meisten standen offen. In den halbdunklen Räumen und Gängen dahinter 
hockten schwatzende und trinkende Flüchtige an Tischen, Halbnackte 
wälzten sich stöhnend und eng umschlungen auf Betten oder am Boden, und 
in einem Raum schleuderte ein Messerwerfer seine Klingen nach einer Tür, 
an der eine unbekleidete Frau mit Fischmaske stand. Jedes Mal, wenn ein 
Messer wieder mit hartem Schlag knapp neben der Flüchtigen ins Holz fuhr, 
jubelten die Zuschauer und klatschten Beifall. 

Plötzlich blieb Algyra stehen und lauschte atemlos - jemand spielte Harfe 
auf der anderen Seite einer nur angelehnten Tür. Sie schloss die Augen 
hinter ihrer Greifenmaske. »Ombaryon ...« Zwei Atemzüge lang sah sie sein 
bronzehäutiges Gesicht vor sich, seine warmen, braunen Augen. Etwas 
schwoll in ihrem Herz und in ihrer Kehle. 

Sie öffnete die Augen, ging zu der Tür und drückte sie auf. 


SIEBEN 


S ie versammelten sich in der Krone einer uralten Blaubuche - 

vierundzwanzig Zaoten; Blumhard und die Körperlosen nicht 
mitgerechnet. Das runde Baumhaus, ein Gemeinschaftshaus, war fast einen 
halben Steinwurf breit, hatte ein Dach und auf zwei Seiten - zum Fluss und 
zum See hin - offene Wände. 

In der Mitte und an sieben Stellen nahe dem Außenrand ragten dicke, 
blaugraue Äste aus dem Boden und traten an der Decke wieder aus. Der 
dünnste hatte ungefähr den Umfang von Blumhards Brustkorb, den 
dicksten - den in der Mitte - hätte selbst Ombaryons Vater nur mit Mühe 
umfassen können. Ihre Zweige waren stark beschnitten. Das Herbstlaub des 
Mammutbaumes leuchtete ultramarinblau und violett. 

Die meisten Zaoten nahmen auf Sitzkissen Platz, die drei aus Vivänys 
blieben stehen, obwohl ihre Fühler beinahe die Holzdecke berührten. Man 
pflegte nicht zu sitzen bei den insektenartigen Vividen, man pflegte auf allen 
sechs Füßen zu hocken, wenn man unter sich, und auf die Hinterläufe 
gestützt zu stehen, wenn man unter Fremden war. 

Unter der rechten Seite des Gemeinschaftshauses, dort wo Veda Venusya 
mit drei weiteren Gesandten von Aysalux saß, dehnte der See sich aus. Von 
Zeit zu Zeit spähte die neue Königin der Luxinen über das niedrige Geländer 
zu den drei Wesen mit blauroter Schuppenhaut hinab, die zwanzig Schritte 
unter ihr im Wasser trieben - Uquarianer. Zum ersten Mal in ihren über 
dreitausend Sonnenkreisen begegnete Veda Venusya den Meereszaoten. 
Wegen ihrer langen Beine mit den Flossenfüßen erinnerten sie an 
Riesenfrösche, wegen ihrer stumpfen und ineinander übergehenden Mund- 
und Nasenpartie an Mammutlurche. 

Auf dem mittleren Geländerholm hockte ein Vogel, faustgroß und silbrig 
glänzend. Manchmal knisterte die Luft über ihm, und dann sah es zwei, drei 
Wimpernschläge lang so aus, als würden sein Kopf und sein Rücken Funken 
sprühen. Sein schwarzer Schnabel war klobig und rund, und seine Flügel 
erinnerten an Flossen. Vielleicht war er auch ein kleiner dicker Fisch, der 
fliegen konnte; Veda Venusya vermochte nicht, das zu entscheiden. 

Die Uquarianer hatten das Tier aus ihrer neuen Heimatwelt mitgebracht, 
einer Meereswelt. Sie verließen ihren Lebensraum, das Wasser, nur sehr 
ungern, und mit Hilfe des seltsamen Vogels konnten sie unten im See 


mitverfolgen, was hier oben verhandelt wurde. Keiner hatte gefragt, wie das 
gehen sollte. 

Zaoten waren allerhand Unerklärliches voneinander gewohnt. 

Auf der zweiten offenen Seite des Baumhauses, dort, wo die sechs Salusen 
saßen, hörte man den Fluss gurgeln und plätschern und ein Wasserrad 
knarren und quietschen. Den Flusslauf selbst konnte Veda Venusya nicht 
erkennen, das Laubdach verdeckte ihn. Die Blaubuche wuchs als Letzte von 
sieben an der äußersten Spitze einer schmalen Landzunge zwischen 
Flussmündung und See. Angeblich war sie sechstausend Sonnenkreise alt; 
für Bäume unter der Obhut von Salusen nichts Ungewöhnliches. 

An den Wandseiten saßen die anderen Gesandten: zwei grünhäutige und 
grünhaarige Klaryden aus der Großen Wildnis, zwei Animären - kloßartige 
Geschöpfe mit schwarzer Glanzhaut, die nach Belieben Glieder und 
Augenstiele ausfahren konnten - und drei Vogelartige aus dem 
Zaotenstamm der Athanata: Rynpo und Gynna mit ihrem weisen König 
Athänys. 

Über den Köpfen aller schwebten feine, weißliche Lichtschleier. Mal hier, 
mal dort, mal größer, mal kleiner, und manchmal konnte man sie gar nicht 
erkennen. Stringuren - ein körperloses Zaotenvolk, das auf fast allen 
bekannten Welten zu Hause war. 

»Die Königin von Aysalux hat den Hohen Zaotenrat einberufen«, 
eröffnete der Baumsänger - so nannten die Salusen ihren König - die 
Versammlung. » Möge sie berichten.« 

»Ich vertrete lediglich den verschollenen Luxinenkönig Mvysarion«, 
behauptete Veda Venusya. Sie trug ein leichtes, blaues Kleid und darüber 
einen kurzen Mantel aus dem Fell eines Schneeleoparden, der seine letzten 
Sonnenkreise bei ihr in der Grotte verbracht und Ratten gejagt hatte. »Mein 
Bote wird berichten.« Sie gab Blumhard ein Zeichen. 

Der dampfende Schwarze mit dem weißen Haar stand auf und erzählte, 
was er wusste. 

Die Fühler derVividen vibrierten, und sie wichen bis an die Wand zurück, 
als Blumhard zu reden begann; die schwarzen Quallenkörper der Animären 
zogen sich zusammen. Beiden Zaotenvölkern wurde eine gewisse 
Geräuschempfindlichkeit nachgesagt. Und wirklich: Blumhard sprach im 
Grunde nicht, er brodelte und krächzte, und wenn er seine Stimme hob, um 
etwas zu unterstreichen, dann klang es, als würde ein morscher Ast brechen. 


Er erzählte von Algyrass Weg nach Rurochum, von Loryanes 
Verschleppung, von dem erlöschenden Goldenen in Ambur, der einmal ein 
Feuerluxin gewesen war, und von dem Waldzwerg, der in der Mark 
Rurochum herrschte und Mysarion und Algyra dorthin gelockt hatte. »Er 
heißt Ac’man und ist ein jüngerer Bruder des grausamen Las’nik, der zur 
Zeit als Hauptmann die Waldwichte anführt«, schloss Blumhard. »Man 
munkelt, Ac’man fühle sich als rechtmäßiger Nachfolger seines Vaters auf 
dem Hauptmannsthron und trachte seinem Bruder nach dem Leben.« 

Schweigen herrschte zunächst, als der Schwarze seinen Bericht beendet 
hatte. Der Verdacht, die Grauenvollen könnten geistig versklavte und 
körperlich entstellte Zaoten sein, wog schwer und erschütterte jeden; auch 
die Animären und die Stringuren, deren Völker noch nie von Grauenvollen 
angegriffen worden waren und die das Verhängnis nur vom Hörensagen 
kannten. 

»Sie verwandeln uns in Goldene?« Der Baumsänger von Sälusam ergriff 
als Erster wieder das Wort. »Wie entsetzlich!« Der schwere, bärtige Saluse 
mit der blaugrünen Haut und dem rindenfarbenen Haar hatte darum 
gebeten, den Hohen Zaotenrat in seinem Wald, an seinem See und an 
seinem Fluss abzuhalten und nicht auf Aysalux. Der Baumsänger 
verabscheute den Anblick von Schneebergen und brauchte, gerade jetzt im 
farbenprächtigen Herbst, die Nähe des Waldes. Vor allem aber - und das 
wusste Veda Venusya nicht von ihm, sondern von Blumhard - stand eine 
Auszeichnung der schönsten Schonung und zum Herbstende ein 
Wettklettern zwischen Salusen und Waldleuten bevor. 

»Eine halbe Sippe haben sie uns geraubt«, fuhr er mit grollender Stimme 
fort. »Darunter ein Paar mit seinen sieben Kindern und Enkeln. Waldzwerge 
und ein Goldener sollen das getan haben. « Traurig schüttelte er den 
schweren Schädel. »Und immer öfter verschwinden Salusen, und keiner 
weiß, wo sie geblieben sind. Wenn ich mir vorstelle, dass sie nun als 
Grauenvolle durch die Welt stapfen ...« 

»Waldzwerge und ein Goldener?« Der Athänato Rynpo ergriff das Wort. 
»Habe ich recht gehört? Entstammt das dem Fiebertraum eines 
Schwachsinnigen oder kannst du das beweisen?« 

»Ich habe mit zwei Zeugen gesprochen«, brummte der Baumsänger und 
berichtete ausführlich von mehreren Angriffen Goldener auf Sippen seines 
Volkes. »In einem Fall soll ein Goldener tatsächlich unter dem Befehl von 
Waldzwergen gekämpft haben.« 


Diese Neuigkeit versetzte nun alle in helle Aufregung. Einerseits passte sie 
zu Blumhards Bericht von dem Zwerg, der in Rurochum herrschte und sein 
Reich schon bis zur Westküste ausgedehnt hatte; andererseits widersprach sie 
den Berichten von Augenzeugen, die keine Zwerge, sondern einzelne hoch 
gewachsene Flüchtige unter den Grauenvollen gesehen haben wollten. 

»Auch meine Tochter hat eine Flüchtige unter den Grauenvollen 
gesehen«, erzählte Veda Venusya. »Auf einem der beiden Schiffe, die 
Aysalux angriffen. Sie trug einen schwarzen Mantel über einem dunkelroten 
Gewand. Keine Zwergin, das hätte Algyra erwähnt.« 

Es funkelte und knisterte mächtig in der Luft über dem fischartigen Vogel 
auf dem Geländer über dem See; alle sahen hin und lauschten. Das 
funkelnde Glühen verblasste, das Knistern verstummte, und der Erste 
Ratsminister der Luxinen sagte: »Die Uquarianer haben einen Flüchtigen 
von ähnlichem Aussehen beobachtet.« 

Der Erste Ratsminister gehörte zu den besten Gedankenlauschern, die auf 
Aysalux lebten. Deswegen hatte Veda Venusya außer Ombaryons Vater 
Roystok und Renyans Mutter Lyris auch den alten Luxinenfürsten mit nach 
Salusam genommen. Er übersetzte, was die Wassermänner anscheinend in 
ihren Vogel hineindachten. 

»Vor sieben Sonnenkreisen tauchte eine kleine Schar Goldener in der Welt 
der Uquarianer auf«, gab er die Gedanken der Lurchartigen wieder. »Sie 
benutzten ähnliche Kräfte, um eine uquarianische Unterwassersiedlung 
anzugreifen, wie Wasserzaoten es getan hätten. An der Küste sahen sie einen 
Flüchtigen, der den Goldenen Befehle zurief, wie es schien. Er hatte langes, 
weißblondes Haar und trug einen schwarzen Ledermantel über rotem 
Gewand, und ein goldenes Zeichen war auf seine Kleidung gestickt: ein 
Stern mit einem gebogenen Schweif.« 

»Flüchtige, die in Andere Welten wandern können?« Veda Venusya 
stockte der Atem. Allen fuhr nun der Schreck in die Glieder. »Kann das denn 
wirklich wahr sein?« 

Der alte Ratsminister zuckte mit den Schultern, und Gynna von Athäna 
sagte: »Die Uquarianer sind uns nie als Märchenerzähler aufgefallen. « 

Die Stringuren formten einen großen Lichtschleier unter der Decke in der 
Mitte des Baumhauses und begannen nun ebenfalls zu berichten. Wenn 
diese gestaltlosen Zaoten etwas zu sagen hatten, dann sagten sie es in die 
Gedanken ihrer Zuhörer hinein. So erschien in Veda Venusyas Geist auf 
einmal eine bleiche Frau mit ebenmäßigen Zügen; wie eine hübsch 


anzusehende, leblose Puppe sah sie aus. Sie trug einen schwarzen Mantel 
und darunter ein dunkelrotes Gewand. Deutlich konnte die Luftluxine die 
Goldstickerei auf ihrem dunkelroten Stirntuch erkennen: einen Stern mit 
einem gebogenen Schweif. Auf einem Schiff im Nordmeer hatten einige 
Stringuren eine solche Frau gesehen - vor fast sechs Sonnenkreisen und 
nicht weit entfernt von Aysalux. 

»Habt ihr die kindlichen Augen gesehen?«, staunte Rynpo von Athäna. 
»Mir wird kalt!« 

»Welch eigenartige Geschöpfe laufen denn auf eurer Welt herum! «, 
entfuhr es einer der heuschreckenartigen Vividen, und es hörte sich ein 
wenig an, als hätte jemand die dunkelste Saite einer Violine gestrichen. 

Blumhard kletterte durch eine der Türen an der Wandseite ins Geäst der 
Blaubuche hinaus. Veda Venusya nahm an, dass er sich langweilte. 

»Da habt ihr’s.« In dem schwarzen Quallenleib eines der beiden 
Animären öffnete sich ein wulstartiger Mund. Wie schmatzendes Blubbern 
klangen die Worte, die aus ihm heraus platzten. »Flüchtige stecken hinter 
diesem Gemetzel. Immer diese lästigen Dampfblasen!« 

Der da redete, hatte einen unaussprechlichen Namen und war König unter 
den Animären. Veda Venusya erkannte ihr eigenes Spiegelbild in seiner 
schwarzen Haut. Rund um seinen Leib hatte sich eine Pfütze gebildet, die 


nur langsam im Holz versickerte - bis kurz vor Beginn der 
Ratsversammlung hatten die Animären noch auf dem Grund des Flusses 
geruht. 


»Ihr solltet hier auf eurer Welt endlich tun, was dem Stern nicht 
vollständig gelungen ist«, blubberte er weiter. »Ihr solltet diese Flüchtigen 
mit Stumpf und Stiel ausrotten.« Veda Venusya runzelte die Stirn, und der 
Baumsänger der Saluse lief dunkelblau an »Gehen wir also zuerst nach 
Rurochum und tilgen es vom Erdboden«, schlug der Animaro vor. »Lassen 
wir Feuer auf die Stadt fallen und versenken sie mitsamt ihrer Bewohner in 
Erdspalten. Danach durchforsten wir Wälder, Küsten und Inseln nach 
Flüchtigen, stöbern sie auf, jagen sie, löschen jeden aus, den wir finden.« Er 
schmatzte sehr zufrieden. »Und dann ist Ruhe.« 

Die drei Vividen fanden diesen Gedanken »interessant«, wie sich ihr 
Sprecher ausdrückte, die Athanata dagegen widersprachen leidenschaftlich, 
und dem Baumsänger platzte gar der Kragen. »Seid ihr Zaoten oder seid ihr 
Mörderpack?«, brüllte er. »Seid ihr Freunde oder Feinde des Lebens? Kennt 
man bei euch auf Animär das eherne Gesetz der Zaoten nicht? Dann hört es 


jetzt und merkt es euch: »Liebe das Leben mit all deinen Sinnen, Gedanken 
und Taten«! Ist das an deiner dicken Haut abgeprallt, als deine Lehrer es dir 
beibringen wollten ...?« 

Ein wahrer Sturzbach aus Worten ergoss sich über die wulstigen Lippen 
des Baumsängers. Dabei schüttelte er die Fäuste, raufte sich das Haar und 
erdolchte den Animaärenkönig mit seinen Blicken. Dessen Mund war 
verschwunden, von seinem Leib buchstäblich verschluckt - nicht einmal ein 
Strich war mehr zu sehen in dem glänzenden Kloß. 

Keiner der anderen Zaoten wagte es, den Baumsänger zu unterbrechen; 
immerhin war er der Gastgeber. Andererseits donnerte der Baumsänger 
nicht nur deshalb lautstark gegen den Vorschlag des Animäro, weil er das 
Zaotengesetz in Gefahr sah - wie jeder wusste, liebten er und seine Salusen 
die Flüchtigen, und das wahrhaftig nicht nur im geistigen Sinne. 

»Wer wollte dir widersprechen, mein lieber Baumsänger.« 
Beschwichtigend spreizte der weise König Athanys die Schwingen und hob 
zugleich die langen, schmalen Hände. »Natürlich sagst du die Wahrheit, und 
unser Bruder aus Animär mag in seinem Schmerz über die vielen 
erloschenen Zaoten ein wenig über das Ziel hinaus geschossen sein, nicht 
wahr? Doch halten wir einen Augenblick inne und fragen uns: Vermischen 
wir nicht etwas? Müssen wir nicht unterscheiden zwischen bösartigen 
Zwergen auf der einen und Flüchtigen mit dem Sternzeichen auf der 
anderen Seite? Wir sollten beide auseinanderhalten. Die einen mögen 
tatsächlich Zaoten in Grauenvolle verwandeln - so undenkbar mir das 
erscheinen will -, die anderen haben sich vielleicht nur durch Zufall mit 
ihnen verbündet. « 

»Und wenn nun der Zwerg aus Rurochum gemeinsames Spiel mit 
Flüchtigen des Sterns treibt?«, warf Renyans Mutter ein. 

»Gehen wir nach Rurochum und fragen das Bürschchen selbst«, schlug 
Gynna von Athäna vor. 

»Genug!« Zum ersten Mal ergriff einer der beiden Klaryden das Wort, ein 
uralter Zaot. »Wisst ihr überhaupt, wovon ihr sprecht? Ihr wisst es nicht!« 
Der greise Klaryde stand auf. »Ich aber bin den Flüchtigen begegnet, die den 
Stern verehren, und das nicht erst in den letzten zehn Sonnenkreisen, so wie 
ihr.« 

Überrascht sah Veda Venusya den Zaoten an; aller Augen richteten sich 
jetzt auf ihn. Ein Bruder des Königs der Klaryden stand in der Mitte des 
Baumhauses, ein Erdklaryde - silbrige Strähnen glänzten in seinem 


dunkelgrünen Haupt- und Barthaar, sein struppiger Bart reichte ihm bis auf 
die Schenkel, sein knochiges Gesicht wollte Veda Venusya hart und grimmig 
erscheinen. Er trug braune Lederhosen und ein wollenes Gewand von 
verblichenem Gelb. Die Luftluxine wusste kaum etwas über ihn - nur dass 
er Ultyn hieß, in einer Klarydensiedlung auf der anderen Seite der Erde lebte 
und hoch angesehen war bei allen, die ihn kannten. 

»Dann zögere nicht«, forderte König Athänys ihn auf. »Kläre uns auf, 
damit wir mitreden können.« Über dem Dach des Gemeinschaftshauses 
brachen Äste und raschelte Laub. Blumhard kletterte in der Baumkrone 
herum. Veda Venusya fürchtete, er könnte Flugversuche unternehmen. Doch 
außer ihr achtete niemand auf den dicken Schwarzen. 

»Auf meiner Großen Reise begegnete ich einem Stamm von Flüchtigen, 
bald fünftausend Sonnenkreise ist das her«, berichtete der alte Klaryde. »Sie 
lebten in Stollen und Höhlen unter der Erde, tief in der Großen Wildnis. Der 
Stern war ihr Wahrzeichen und ein Mutant ihr König. Jedoch nannten sie 
ihn nicht »König«< - >Priester< sagten sie zu ihm oder >Meister<. Er beschützte 
sie vor anderen Mutanten und lehrte sie, einen unbekannten Gott zu 
fürchten und verehren. Auch die Angst vor dem nächsten Stern lehrte er sie. 
Mit dieser Angst und diesem Gott drohte er ihnen, um sie sich gefügig zu 
machen und zu Taten und Gedanken zu bewegen, die er guthieß.« 

Mit ernstem Blick schaute Ultyn in die Runde des Zaotenrates. Seine 
grünen Augen glühten wie brennende Smaragde. Der Baumsänger schabte 
sich den Bart, seine Salusen rutschten unruhig hin und her, die Fühler der 
Vividen zitterten und die schwarzen Glanzleiber der beiden Animären zogen 
sich zusammen. Selbst Veda Venusya erschauerte unter Ultyns strengem 
Blick. 

»Und noch eines lehrte dieser Mutant die Willigen unter seinen 
Flüchtigen«, fuhr der fort. »Mit Hilfe der Sternentrümmer Türen in Andere 
Welten zu öffnen, Türen auch in die Gedanken und Träume anderer 
Lebewesen. Und ihr wisst doch, wie an vielen Einschlagstellen die 
Sternentrümmer aussehen, nicht wahr? Rotgolden und glänzend. Es blieb 
mir nicht viel Zeit damals, diese Flüchtigen, ihre Künste und ihre Denkart zu 
studieren - eifersüchtig hütete jener Mutant sie vor mir, als wären sie sein 
Eigentum. Schließlich beschloss er, mich zu töten, und ich musste fliehen.« 

Eine Zeitlang schwiegen alle. Jeder dachte über die Schilderung des 
Klaryden nach. Von den Salusen wusste Veda Venusya, dass sie nach 
Flüchtigenart gern unbedeutende Ereignisse zu großartigen Geschichten 


aufblähten. Doch die Klaryden? Nach allem, was sie von Mysarion gehört 
hatte, waren das besonnene und ernste Zaoten. 

»Türen in Andere Welten durch Sternentrümmer?« Die Athanata Gynna 
sträubte ihr Gefieder. »Wie beim heiligen Herzstolpern des Weltalls soll 
denn das gehen? Und Träume konnten diese Dampfblasen auch noch 
auskundschaften? Das ist schwer zu glauben.« 

»Glaube, was du willst, Athanata«, entgegnete der Klaryde in großer 
Ruhe. »Aber bedenke, welche unerklärlichen Kräfte in der Großen Wildnis 
am Werke sind. Wissen wir nicht, dass aus harmlosen Pflanzen, Tieren und 
Flüchtigen ungeheuerliche Kreaturen entstanden überall dort, wo 
Sternentrümmer einschlugen? Sind nicht einige von uns in der Großen 
Wildnis Mutanten begegnet, die über unerklärliche Fähigkeiten verfügten? 
Fähigkeiten, die an Zaotenkräfte heranreichen? « 

»Was wurde aus diesen Flüchtigen und ihrem Mutantenpriester?«, wollte 
der weise König Athanys wissen. »Hat man je wieder von ihnen und ihrem 
Schicksal gehört?« 

»Einmal noch.« Der Klaryde richtete den Blick seiner grünen Augen auf 
Veda Venusya. »Vor etwa tausend Sonnenkreisen tötete eine mächtige 
Zaotin den Mutantenkönig, eine Feuerluxine.« Veda Venusya hielt den Atem 
an. »Bevor der Unheimliche erlosch, verletzte er sie schwer. Genaueres 
erfuhr keiner, nur, dass die Flüchtigen die Zaotin gefangennahmen. Seitdem 
sind sie verschwunden, und niemand weiß, wo ihr Reich liegt.« 

Die Erzählung des Klaryden erhitzte die Gemüter aller. Bald sprachen die 
Zaoten durcheinander, und ein Vorschlag nach dem anderen tönte durch das 
Baumhaus. Veda Venusya hörte nur noch mit einem Ohr zu. Das Knistern 
und Glitzern über dem Fischvogelwesen nahm sie kaum wahr, die 
Gedankenbilder der Stringuren berührten sie nicht. Sie starrte hinaus auf 
den See, wo die blauroten Leiber der Uquarianer rücklings im Wasser 
trieben. Ein Gedanke jagte den anderen durch ihren Kopf, ein Bild das 
nächste. 

Eine Feuerluxine; vor etwa tausend Sonnenkreisen; 
schwer verletzt; verschwunden ... 

Sie erschrak, weil eine Windböe plötzlich über dem Dach durch das 
Herbstlaub der Blaubuche rauchte - im nächsten Augenblick schon schwebte 
Blumhard über den See. Wind wühlte das Wasser unter ihm auf. Veda 
Venusya hielt den Anblick zunächst für einen Tagtraum und blinzelte. 


»Genug geredet!«, polterte der Baumsänger die Wortgefechte der Anderen 
nieder. »Jetzt wird gehandelt! Machen wir uns auf den Weg!« 


ACHT 


K 4 öffnete sich die Tür. Fünf Flüchtige hielten sich in dem großen 

Raum dahinter auf. Ein Kaminfeuer und Kerzen erhellten es dürftig. 
Eine Frau mit einer Wolfsmaske und entblößten Brüsten saß auf einem 
Sitzkissen und spielte Harfe. Zwei Männer umtanzten sie zu ihrer Melodie — 
beide nackt bis auf Hirschmasken. 

Es waren schöne Körper, die da tanzten, und Algyra betrachtete 
aufmerksam ihre Arme und Beine, ihre breiten Schultern, ihre aufgerichteten 
Glieder zwischen den Perlenschnüren ihrer Lenden und das Muskelspiel 
ihrer kräftigen Hintern. Mit wiegenden Hüften und sich spreizenden 
Schenkeln ging einer hinter der Harfenistin auf die Knie. Die schlängelnden 
Bewegungen seiner Arme umgarnten Bauch und Busen der musizierenden 
Frau und verschränkten sich schließlich unter ihren Brüsten. Algyra schlug 
das Herz in der Kehle, wie gebannt beobachtete sie die streichelnden Hände 
der Hirschmaske. 

»Was für eine hübsche Maske haben wir denn da?«, tönte eine raue 
Frauenstimme von der rechten Seite des Raumes. »Ein Greif, sieh an!« Dort, 
an einem Waschtisch, umarmte ein nackter Bursche mit Hasenmaske eine 
hochgewachsene, unmaskierte Frau in einem weißen Kleid. Während er sich 
gurrend an sie schmiegte, wusch sie ihre Hände und sah neugierig zu 
Algyra. Ihr Lächeln hatte etwas Verschlagenes. 

»Herein oder hinaus.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die 
nackten Tänzer. »Wenn du dir ihren Tanz gefallen lassen willst, schließ die 
Tür hinter dir und zieh dich aus.« Sie nahm ein Handtuch und kam auf 
Algyra zu. »Oder lass dich ausziehen. Es sind geübte Liebhaber, das kannst 
du mir glauben.« 

Ihr nackter Jüngling schlang von hinten die Arme um sie, so dass sie ihn 
mit sich ziehen musste. Dürre Glieder hatte sie, und ihre ganze Gestalt 
wirkte ein wenig verhungert. Ihr breiter Mund und die Nägel ihrer langen 
Finger waren schwarzrot geschminkt. Blonde Kinderzöpfe hingen ihr auf die 
nackte Haut zwischen den offenen Knopfleisten ihres schneeweißen Kleides. 
Ihre spitzen Brüste zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Sie liefbarfuß, 
und Fackellicht spiegelte sich in ihren schwarzrot glänzenden Fußnägeln. 

Vor Algyra blieb sie stehen und trocknete ihre Hände. »Wer bist du?« Sie 
roch nach Apfelblüte. Ihre großen Augäpfel zuckten, Bitterkeit und Spott 


versteckten sich in ihren lächelnden Zügen. 

»Ein Greif, das siehst du doch.« Das Harfenspiel verstummte plötzlich, die 
Harfenistin legte das Instrument neben ihr Sitzkissen und ergab sich den 
zärtlichen Händen und Küssen des Tänzers hinter ihr. Der zweite Tänzer 
kniete vor ihr und zog ihr die wenigen Kleider aus, die sie noch trug. 

»Eine hübsche Raubvogelmaske hast du da!« Die Frau stieß ein raues 
Lachen aus und warf das Handtuch hinter sich. »Und wie gefällt dir meine?« 
Vom blonden Scheitel zog sie eine Maske über ihr Gesicht. Ein rotbäckiges 
Mädchengesicht schmachtete Algyra jetzt an. Dumpf tönte ein trockenes 
Lachen dahinter; es klang höhnisch. 

Die Frau knöpfte sich das Kleid zu und schob die Arme des Burschen weg 
von sich. »Vergnügt euch - ich will, dass meine Gäste Spaß haben.« Mit dem 
Daumen deutete sie auf den nackten Burschen hinter sich. »Womöglich habe 
ich ihn schon zu sehr beansprucht - wenn er dir kein Vergnügen mehr 
bereiten kann, nimm einen der anderen beiden.« Sie schob sich an Algyra 
vorbei und drückte ihr etwas in die Hand. »Und vorher nimm das hier«, 
flüsterte sie. »Es vertreibt die Schüchternheit.« 

Neben der Harfe schob sich einer der Tänzer zwischen die Schenkel der 
Harfenistin, während der andere sich noch immer über ihren sehnsüchtig 
aufgerissenen Mund beugte und dabei ihre Brüste streichelte. Algyra 
betrachtete den getrockneten Pilz in ihrer Handfläche. 

Die Tür hinter ihr fiel zu, und schon hing ihr der nackte Bursche mit der 
Hasenmaske am Hals und nestelte an den Knöpfen ihres Mantels herum. Er 
verströmte den vertrauten Duft der Liebe und roch zugleich doch fremd; und 
viel stärker als der Geruch, der Algyra von seiner Haut entgegenströmte, 
spürte sie plötzlich einen vertrauteren Duft auf ihren Nasenschleimhäuten, 
einen Duft, den ihre Erinnerung freisetzte: Ombaryons erdigen Duft. 

Sie schob den lüsternen Nackten von sich und verließ den Raum. Sofort 
umgaben Stimmen und Gestalten sie draußen unter den Arkaden. Etwas 
hatte sich verändert - die Feuer brannten heller, der Lärm hatte 
zugenommen, die maskierte Festgesellschaft wirkte aufgekratzter, die 
Warteschlange vor den Fässern war länger als zuvor. Die Stimmung erschien 
Algyra gereizt und unheilschwanger. 

Beiläufig nur nahm sie zwei Vermummte rechts und links der Tür wahr - 
keine Tiermasken trugen die, sondern Kapuzenmäntel mit Sichtschlitzen und 
Atemgittern. Algyras Blicke suchten die Menge ab. Täuschte sie sich, oder 


wandten sich etliche Masken abrupt ab? Lundulyn und Bulbahan waren 
nirgends zu sehen. Und Janis? 

Am Schwimmbecken hinter der Tafel liefen viele Maskierte zusammen. 
Kreischendes Geschrei wie von übermütigen Kindern tönte von dort. Zwei 
große Feuer warfen ihren flackernden Schein auf das Wasser und die 
Badenden. Einige Flüchtige rissen sich die Kleider vom Leib und sprangen 
samt Maske ins Becken. Von rechts grölte Gelächter. Eine große Schar 
Maskierter schlug sich dort auf die Schenkel oder hielt sich vor Lachen die 
Bäuche. Einige wälzten sich sogar auf dem Boden. Den Grund für den 
Heiterkeitsausbruch konnte Algyra nicht erkennen. 

Im Halbdunkel einer Mauernische umarmten sich zwei in wildem 
Verlangen. Einer bog sich in den Armen des anderen, und beide schälten 
einander die Kleider vom Leib. Niemand störte sich daran. Im Gegenteil: 
Auch in anderen wenig beleuchteten Ecken und Nischen entdeckte Algyra 
nun maskierte Paare, die halb entkleidet nebeneinander oder übereinander 
lagen oder einander auf dem Schoß saßen. Manche stöhnten im Rhythmus 
ihrer eindeutigen Bewegungen. 

Und dann entdeckte sie Janis. Zehn Schritte weiter lehnte er unter einer 
Fackel gegen eine Säule und hielt eine zierliche Gestalt an den Schultern 
fest - eine Frau in der Maske eines Geiers. Zorn kroch Algyra aus dem 
Bauch herauf in den Hals. Konnte er sich denn nicht einmal in dieser 
gefährlichen Lage beherrschen? War er denn ein derart ohnmächtiger Sklave 
seines Hungers auf Frauenfleisch? Und hatte sie nicht allen eingeschärft, man 
müsse zusammenbleiben? 

Sie zischte einen Fluch und machte sich auf den Weg zu den beiden. Je 
näher sie ihnen kam, desto langsamer wurde ihr Schritt. Was geschah da 
zwischen Janis und dieser Geiermaske? Nicht wie eine Verführerin kam die 
Frau ihr vor mit ihren hochgezogenen Schultern, ihrer gebeugten Haltung 
und ihren krampfhaft unter dem grauen Mantel versteckten Händen. Und 
warum redete Janis auf sie ein, als wollte er sie von irgendetwas 
überzeugen? 

Als Algyra bei ihnen ankam, wandte die Frau mit der Geiermaske sich ab, 
sprang die zwei Stufen hinunter auf den Innenhof und mischte sich im 
Halbdunkeln unter die anderen Maskierten. 

Janis wollte ihr sofort folgen, doch Algyra hielt ihn fest. »Wer ist das?« 

»Jemand, der nicht hierher gehört.« Er wollte sich losmachen, doch 
Algyra gab ihn nicht frei. »Ich muss zu ihr.« 


»Wo sind Lundulyn und Bulbahan?« 

»Ich weiß es nicht, verdammte Geierscheiße!«, tönte es dumpf unter 
seinem grinsenden Mausegesicht. Janis zog die Wasserluxine einfach mit sich 
aus dem Arkadengang und die Stufen hinunter. 

»Es war ausgemacht, beieinander zu bleiben!« Halb folgte Algyra ihm, 
halb hielt sie ihn fest. »Ich bin wütend!« 

»Bist du ohne Ankündigung in diesem Raum verschwunden oder ich? 
Außerdem stand ich die ganze Zeit in Sichtweite der Tür und habe 
gewartet.« Plötzlich sah er den Trockenpilz in Algyras Hand. »Iss das bloß 
nicht!« Er nahm ihr den Rauschpilz weg. » Jedenfalls nicht jetzt.« 

Weil er beherzt zugriff, platzte der getrocknete Pilz - eine winzige, 
rotgolden glänzende Spinne krabbelte zwischen den Pilzkrümeln in Janis’ 
Hand. Einen Atemzug lang stand der Blonde wie festgewachsen und richtete 
die Sichtschlitze seiner Mausemaske auf die Spinne. »Wer hat dir den Pilz 
gegeben?« 

»Sie redete, als wäre sie die Gastgeberin ...« Die Wasserluxine beäugte 
das Tier in Janis’ Hand, dachte an die Kammerzofe und ihren Bericht vom 
Überfall auf Gaukonyas und Mysarion. »Was ist das?« Ihr Herz klopfte, ihr 
Atem flog, und sie wusste kaum noch, was sie sagte. 

»Hat man dir nicht von so einer verfluchten Spinne erzählt?« Janis warf 
das rotgoldene Tierchen auf den Boden und zertrat es. »Essera ist die 
Gastgeberin - und gibt dir eine Spinne! Sie wissen also, dass wir hier sind.« 
Er eilte in den Hof hinein. »Sie wissen, unter welcher Maske du steckst. Und 
jetzt wissen sie auch, unter welcher ich stecke. Verfluchter Rattenmist!« 

»Wir sind nicht die Einzigen mit Mause- und Greifenmaske hier.« Algyra 
blieb an seiner Seite. »Wer steckt unter der Geiermaske?« Auf der Galerie 
der anderen Hofseite entdeckte sie schon wieder einen in 
Kapuzenmantelverkleidung. Hatte die Kammerzofe nicht auch von 
Vermummten in solchen Kutten erzählt? 

»Eine Frau aus Rurochum.« Janis drängte sich durch die Menge der 
Maskierten. 

»Wie konntest du sie erkennen, wo sie doch maskiert ist?« Algyra hakte 
sich bei ihm unter, damit er ihr nicht entkam. 

»Ich würde sie unter Hunderten erkennen - an ihrem Gang, an ihren 
Gesten.« Er wandte ihr sein grinsendes Mausegesicht zu. »Dich würde ich 
unter Tausenden erkennen, Elf-Engel. Einzig und allein an deiner stolzen, 
eigensinnigen Haltung.« Das klang ein wenig spöttisch, doch sofort wurde 


seine Stimme wieder ernst. »Sie ist völlig durcheinander, hat lauter wirres 
Zeug geredet: von einem Kerker, von einem brennenden Haus, von toten 
Flüchtlingen -— weiß der Oberdeubel! Und unter ihrem Mantel, verdammte 
Geierscheife, unter ihrem Mantel hält sie einen scheißlangen Dolch 
umklammert. Gefällt mir nicht.« 

»Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen hat!«, zischte Algyra. 
»Wer ist sie?« 

»Erinnere dich an die Kammerzofe meines alten Herrn - es ist ihre 
Tochter. Dolora.« Er lüftete die Maske und spuckte im Vorübergehen in 
einen Feuerkorb. Es zischte. »Keine Ahnung, was sie hier verloren hat. Sie 
muss verrückt geworden sein.« 

Mehr erfuhr Algyra nicht. War er mit dieser Dolora verwandt? Hatte er 
sie einmal geliebt? Was verband ihn mit ihr? Janis verlor kein weiteres Wort. 
Er zog die Luxine in die Menge hinein. 

Hier, unter den Flüchtigen auf dem Hof, war es heller als unter dem 
Arkadengang. Das mochte an den hohen Flammen liegen, die in der 
Hofmitte aus einem halben Dutzend Brennholzstapeln loderten. Algyra hielt 
sich fest bei Janis untergehakt, und das listige Mausegesicht, unter dem der 
Blonde steckte, spähte nach allen Seiten. Unter den Säulenbogen auf der 
anderen Seite des Hofes hatte er die Geiermaske zuletzt gesehen, und 
dorthin zog er Algyra nun. 

Die Wasserluxine versuchte ihn zu bremsen - je langsamer sie liefen, 
desto weniger fielen sie auf. Algyra wollte unnötige Aufmerksamkeit 
vermeiden; dabei zogen sie längst viel zu viele Blicke auf sich; so jedenfalls 
kam es ihr vor. 

Während Janis versuchte, das Mädchen mit der Geiermaske trotz des 
Halbdunkels unter den Arkaden nicht aus den Augen zu verlieren, hielt 
Algyra nach Lundulyn und Bulbahan Ausschau. Wo steckte das Paar? Ihr 
wollte keine vernünftige Erklärung für sein plötzliches Verschwinden 
einfallen. Hatten sie sich etwa in einen der Räume unter den Arkaden 
zurückgezogen, um sich zu lieben? Der Gedanke fachte Algyras Wut erst 
recht an. 

Auf der anderen Hofseite stieg sie hinter Janis her zwischen zwei Säulen 
wieder zum Arkadengang hinauf. In ihm näherten sie sich nun dem 
hufeisenförmigen Bassin. Im Schein der beiden Feuer rechts und links des 
Beckens sah Algyra Dutzende Nackte im Wasser schwimmen oder sich am 
Beckenrand festhalten; die meisten trugen noch ihre Masken. Einige hielten 


einander umklammert, und von fern schien es zunächst, als würden die 
Flüchtigen einen Massenringkampf im Wasser veranstalten. Doch je näher 
sie kamen, desto deutlicher sah Algyra, was dort tatsächlich geschah: Die 
Flüchtigen, die paarweise im Wasser auf- und untertauchten oder deren 
Körper sich an den Beckenrändern aneinander rieben und zuckten - sie 
paarten sich, und sie taten es im grellen Schein der Flammen und unter den 
Augen vieler Zuschauer, die sie vom Beckenrand aus anfeuerten. 

Algyra konnte es nicht fassen. »Träume ich?«, murmelte sie. 

Janis antwortete nicht; er schien dem wilden Treiben nicht die geringste 
Aufmerksamkeit zu schenken. Das erstaunte Algyra fast noch mehr als das 
würdelose Schauspiel im Wasser und rund um das Becken selbst - 
schließlich dachte er sonst den lieben langen Tag an nichts anderes als an 
Frauen und an die rein praktischen Seiten der Liebe zu ihnen. 

Janis jedoch hatte das Mädchen wieder entdeckt und ließ es nun nicht 
mehr aus den Augen. Die unverhoffte Begegnung mit der Tochter der 
Kammerzofe musste ihn tief aufgewühlt haben. 

Noch nie war Algyra Gast einer Orgie gewesen; nur aus den Erzählungen 
sehr erfahrener Zaoten wusste sie, dass derartige Feierlichkeiten unter den 
Flüchtigen nicht unüblich waren. Jetzt jedoch, wo ihre Neugier geweckt und 
ihr Blick dafür geschärft war, sah sie überall, wo Fackellicht und Feuerschein 
hingelangte, Flüchtige in mehr oder weniger orgiastischen Zuständen: An 
der Tafel stopften sie sich mit köstlichen Speisen voll; oben auf der Galerie - 
und auch unter den Arkaden vor manchen offenen Türen — bogen und 
schüttelten sie sich mit geschlossenen Augen und verzückten Gesichtern zu 
den Klängen von Flöten und Lauten und zu den Rhythmen von Trommeln; 
vor den Fässern drängten sie sich mit schon wieder leeren Bechern; von den 
Treppen unter den Säulenbogen lächelten sie ihr mit vom Rauschpilz 
beseligten Mienen entgegen; und im Becken und in so vielen Nischen und 
unverschlossenen Zimmern liebten sie sich in allen Abstufungen der 
Leidenschaft, und manche in Körperhaltungen, die sich Algyra noch nie 
hatte träumen lassen. 

Und angesichts der lächelnden, stöhnenden, fressenden, saufenden, 
schreienden und sich paarenden Flüchtigen erfasste Algyra das Wesen dieser 
bedauernswerten Dampfblasen schärfer und klarer als je zuvor: War es nicht 
ein Fest der Angst, was hier vordergründig als Feier der Lust daherkam? 
War es nicht sie, die all das gierige Getue der Flüchtigen beherrschte: die 
Angst vor dem Erlöschen? War nicht all ihr Stoßen, Klammern, Schlingen, 


Saugen und Stöhnen ein Ausdruck ihres unstillbaren Durstes, ihres 
sehnsüchtigen Hungers nach Dauer? 

Und plötzlich stand die eigene Sehnsucht in ihrer Brust auf - riesengroß 
und übermächtig fiel sie über sie her, ihre Sehnsucht nach Ombaryon und 
seiner Umarmung. Wo bist du, Ombaryon?, schrien stumm ihr Herz 
und ihre Glieder. Ombaryon, Ombaryon - wo bei allen Sternen 
des Universums finde ich dich?EEs sollte wieder so werden wie es in 
jener Nacht damals gewesen war, es sollte wieder so sein wie damals, und es 
sollte immer so bleiben. 

Derart stark empfand Algyra Verlangen und Sehnsucht in diesen 
Augenblicken, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie blieb stehen, und dann 
fiel auch das Andere über sie her, das ihr so greifbar nahe über all den 
Flüchtigen hier zu lasten schien: das Erschrecken vor der fürchterlichen 
Möglichkeit des eigenen Erlöschens. 

»Was stehst du herum, verflucht?« Die Mausemaske grinste sie an. »Beim 
heiligen Großdeubel - warum zitterst du denn?« Seine Mausemaske feixte, 
seine Stimme darunter aber brach vor Schreck. Mit einer linkischen Geste 
schloss er die Wasserluxine in die Arme und drückte sie an sich. » Weinst du 
etwa?« Verwirrt und erschüttert erschien er Algyra auf einmal. 

Durch ihren Tränenschleier hindurch sah sie die Frau in der Geiermaske 
etwa einen Steinwurf weit entfernt im Halbdunkel zwischen zwei Säulen des 
Arkadenganges stehen. Ihre Haltung erschien Algyra verkrampft und stand 
in einem geradezu lächerlichen Gegensatz zu der unverhohlenen 
Siegesgewissheit in der Fratze ihrer Geiermaske. Mit hochgezogenen 
Schultern stieg sie die beiden Stufen hinunter und nestelte unter ihrem 
Mantel herum. Die Laueraugen ihrer Maske richteten sich auf die Rücken der 
Maskierten, die an der hinteren Längsseite des Wasserbeckens standen und 
die Paare und Körperknäuel im Wasser anfeuerten und beklatschten. 

»Was macht sie da?«, flüsterte Algyra. Janis ließ sie los und drehte sich 
nach der Geiermaske um, und dann fiel Algyras Blick auf eine zweite 
Gestalt, die sie schon kannte - die rotbäckige Jungfrauenmaske mit den 
blonden Mädchenzöpfen. Die Gastgeberin. Das Wangenrot ihrer Maske 
glänzte im Schein heller Flammen. 

»Das ist sie«, flüsterte sie, »das kann nur Essera sein.« 

Wie jemand, der ein Ziel hatte, eilte die Jungfrauenmaske hinter der 
letzten Reihe der Gaffer entlang. Neben einem Kind in einer Krokodilsmaske 


blieb sie stehen und beugte sich zu ihm hinunter, hob die Mädchenmaske ein 
wenig an, schien zu flüstern. 

Jetzt erst fiel der Wasserluxine auf, dass nur zwei Gäste bei dem Kind 
standen - der in Weiß gekleidete Zwerg mit der Stiermaske und eine jener 
Gestalten, die von Kopf bis Fuß in einen groben, schmutzig-grauen 
Kapuzenmantel gehüllt waren. Die anderen Gaffer am Bassin waren um 
einen Schritt abgerückt von den dreien. Nicht weit hinter ihnen standen 
mindestens zehn bewaffnete Wolfsmasken; auch unter ihnen entdeckte 
Algyra zwei Kapuzenmänner. 

Der Zwerg mit der Stiermaske, der ihnen anfangs den Wein angeboten 
hatte, war nur wenig größer als das Krokodilsmaskenkind, mit dem die 
Gastgeberin flüsterte. An den Bewaffneten vorbei drängte das Mädchen mit 
der Geiermaske sich nun in ihren Rücken. 

»Beim heiligen Himmelsschreck - was hat Dolora vor? Was will sie denn 
mit dem Dolch ...?« Janis zog Algyra aus dem Arkadengang in den Hof 
hinunter. »Sie hat es auf den verfluchten Gnom abgesehen. « Schneller lief 
er, rücksichtsloser zerrte er Algyra hinter sich. »Der Deubelgeier soll mich 
fressen - sie will den Gnom abstechen! Das dumme Ding hat es auf Ac’man 
abgesehen ...!« 

Und endlich begriff Algyra - kein Kind steckte unter der Krokodilsmaske, 
sondern der entsetzliche Zwerg, von dem sie schon so viel Schlimmes gehört 
hatte. Der drehte sich jetzt um, gab der Stiermaske, dem Vermummten und 
den Bewaffneten ein Handzeichen und lief los - genau in diesem Augenblick 
hob das Mädchen in der Geiermaske den Dolch und stürzte sich auf ihn. 

Janis stand still und fluchte leise hinter seiner grinsenden Maske. Von 
einem Wimpernschlag auf den anderen erhob sich ein Tumult am 
Wasserbecken, die Menge dort wogte schreiend auseinander. Einer in 
schwarzem Lederharnisch und mit Wolfsmaske hatte die Geiermaske 
gepackt und entwand ihr das Messer. Ein Schwertmann riss dem Mädchen 
die Maske vom Gesicht und holte mit der Klinge aus - Janis erstarrte -, der 
Zwerg in der Krokodilsmaske schob sich vor seinen Schwertmann und hob 
in herrischer Geste beide Hände. Der Schwertmann ließ die Klinge sinken 
und trat zurück. 

Der Zwerg hielt plötzlich eine Peitsche in der Rechten und schlug nach 
dem Mädchen. Mit der Linken ruderte er, blaffte Befehle nach allen Seiten. 
Zwei Maskierte fesselten Dolora und zerrten sie weg vom Bassin und aus 
dem Schein der Flammen. 


Der Zwerg in der Krokodilsmaske, der Kapuzenmann und der mit der 
Stiermaske liefen um die Menge am Wasserbecken herum und eilten dem 
Ausgang entgegen. Ein Dutzend Bewaffnete folgte ihnen, zwei schleppten 
das Mädchen mit sich. Von allen Seiten des Hofes lösten sich nun maskierte 
Flüchtige aus der Menge und dem Halbdunkel unter den Arkaden und 
schlossen sich dem Gefolge der Krokodilsmaske an. 

»Wir müssen Dolora helfen'!«, flüsterte Janis hinter seiner Mausemaske. 

»Komm.« Algyra hakte sich bei ihm unter und zog in die Menge auf dem 
Innenhof. »Holen wir uns den Zwerg!« 


NEUN 


ae Oberlippe war aufgeplatzt von Ac’mans Peitschenhieben, das Blut lief 

ihr über das Kinn und den Hals hinunter. »Du hast sie umbringen 
lassen!«, zischte sie. »Wer nicht im Haus verbrannte, den ermordeten deine 
Totschläger!« Sie zitterte, während die Schwertkerle sie fesselten. »Du bist 
ekelhafter als deine Krokodile und bösartiger als eine tollwütige Hyäne - ich 
verabscheue dich!« 

Jetzt begriff Ac’man: Sie zitterte vor Wut. Wie konnte das sein? Hatte 
Jesama sie nicht vollständig von allem Hass befreit? 

Er richtete sich auf den Zehenspitzen auf und schlug ihr den Peitschenstiel 
noch einmal ins Gesicht. »Zurück in die Festung mit ihr!« Seine Stimme 
überschlug sich hinter seiner Krokodilsmaske. Er wandte sich von dem 
blutenden Mädchen ab und stelzte an Feuerkörben vorbei durch die Menge 
dem Ausgang entgegen. Fackelträger schlossen sich ihm an; Tal’pac, die 
vermummte Traummagd und die Streitpacks mit Dolora und den anderen 
verwandelten Spitzohren folgten ihm. 

Der Kanzler ließ sich seine Erschütterung nicht anmerken, blähte die 
Brust auf, streckte das Kinn vor, trat noch fester auf als sonst - dabei wollte 
der Boden des Zitadellenhofes unter seinen Stiefelsohlen nicht aufhören zu 
wanken. 

Was geschah hier? Man hätte ihn beinahe getötet! Eine Frau noch dazu! 
Was geschah denn hier? Hatte die rothaarige Spitzohrenfrau Doloras Angriff 
etwa beobachtet? Ac’man spähte nach allen Seiten - die Raubvogelmaske 
stand unter den Arkaden, neben ihr ein grinsendes Mausegesicht. Der Sohn 
des Tauners. Elender Bastard' Ac’man ruderte mit den Armen, um die 
anderen zur Eile anzutreiben. 

»Sie beobachtet uns.« Tal’pac schob sich nahe an ihn heran und piepste 
hinter seiner Stiermaske. »Welcher Deubel hat uns bloß ins Hirn geschissen, 
den Spitzohrenfürsten in der Festung zu lassen?« Sein Piepsen klang 
weinerlich. »Was machen wir jetzt?« 

Ac’man winkte Kanter zu sich. »Schick deine beiden schnellsten Kerle in 
die Schwarze Festung - der Traummeister soll kommen. Mit allen 
Goldkriegern. Schnell!« 

Der Schreck war ihm schon in die Glieder gefahren, als man ihm die 
Anwesenheit der Spitzohrenfrau hier in der Zitadelle gemeldet hatte. Jetzt 


wusste sie auch noch, unter welcher Maske er steckte! Und wer war schuld? 
Das Mädchen. 

Er wandte sich um. Sein Blick traf sich mit dem Doloras - der sprühte 
Hass. Ac’man war fassungslos. Hatte der Hass sich neu entzündet, als sie das 
Haus brennen und ihre Fluchtgefährten sterben sah? Wie hatte sie den 
Flammen überhaupt entkommen können? 

Sie würde es wieder tun; sobald sie Gelegenheit fand, würde sie wieder 
versuchen, ihn zu töten. Die Einsicht schmerzte ihn. Er hatte schlecht 
geschlafen, seit sie geflüchtet war. Vermisst hatte er sie, ja: vermisst. 

Die Fackeln hinter ihm ließen seinen Krokodilsschatten vielfach und 
langgestreckt auf dem Boden tanzen. Die berauschte Menge war verstummt, 
bildete eine Gasse, und es sah aus, als würde der Schatten seiner 
Echsenschnauze sich durch sie hindurchbohren. 

Ein maskierter Streitpackkapo lief an seine Seite. »Sie kommen uns nach«, 
raunte er Ac’man zu. »Die Unsterbliche und der Sohn des Tauners.« Der 
Kanzler nickte, und der Kapo entfernte sich wieder. 

»Gütiger Sternenlenker!« Tal’pac jammerte schon wieder. »Sie wird uns 
in Stücke reißen! Sie wird uns das Knochenmark nach außen ...'« 

»Schweig!«, gebot Ac’man ihm. Er packte das gezähmte Spitzohr am 
Kuttenärmel. »Geh voraus, Goldläuschen. Die Tochter des Spitzohrenfürsten 
trinkt keinen Wein mit Schlafbitter, will auch den Rauschpilz nicht 
schlucken - also wird das Goldläuschen ihr einen vergifteten Pfeil in den 
Rücken jagen müssen, wie es das bei ihrem Vater getan hat.« 

»Du willst sie angreifen?« Händeringend lief die Stiermaske neben ihm 
her. »Ohne sie zuvor zu betäuben? Das ist Wahnsinn! Ich flehe dich an ...'« 

»Wirst du wohl schweigen?« Sie liefen aus dem Hof in die Zimmerflucht 
hinein. Feuergeruch, Stimmengewirr und Musik blieben zurück. Beide 
Zwerge schoben sich die Masken aus den Gesichtern. Tal’pac steckte sich 
einen Rauschpilz in den Mund. Am Mantelärmel zog Ac’man das gezähmte 
Spitzohr noch näher zu sich heran. 

»Das Goldläuschen hört gut zu!«, zischte er. »Es versteckt sich bei den 
Trauerweiden am Löschteich und wartet, bis der Sohn des Tauners und 
dieses schlaue Spitzohrenbiest dort auftauchen. Das hat sich in den Kopf 
gesetzt, seinen Vater zu finden. Also wird es versuchen, uns zur 
Kerkerfestung zu folgen. Es kommt aber nur bis zum Löschteich, 
Goldläuschen, bis zum Löschteich und keinen Schritt weiter. Verstanden?« Er 
zog die Peitsche und klopfte dem gezähmten Spitzohr auf den Rücken. »Geh 


schon!« Das Wesen in der Kapuzenkutte eilte voraus und verschwand im 
Halbdunkel der Zimmerflucht. 

»Du willst sie in die Falle locken?« Ständig drehte Tal’pac sich um. 
»Niemals kann das gut gehen!« 

»Was du immer redest, Tal’pacbrüderchen! Stehen nicht sechs Goldkrieger 
zwischen ihr und uns? Das sollte ausreichen, uns zu beschützen.« Er stieß 
seinem Generalbuchführer die Faust in die Rippen. »Lauf los, 
Tal’pacbrüderchen! Laufe zu meinem Spion aus dem Norden - vielleicht 
brauchen wir ihn! Er soll sich ebenfalls bei den Weiden am Löschteich 
bereithalten. Schnell!« 

Tal’pac stieß einen Seufzer aus, gehorchte aber und lief voraus. Bald 
verlor sich sein weißes Gewand unter bunten Mänteln am Ende der 
Zimmerflucht. Viele Gäste des Maskenballs drängten sich dort in die Halle, 
wollten die Zitadelle verlassen. Der vereitelte Anschlag auf ihn, den Kanzler, 
hatte Unruhe ausgelöst. 

Ein Späher näherte sich vom Innenhof her. Unter seinem Arm klemmte 
eine blutverschmierte Hundemaske mit breitem, zähnefletschendem Maul. 
»Sie ist nur hundert Schritte hinter uns.« 

»Haltet sie auf«, befahl Ac’man einem Streitpackkapo. »Nehmt zwei 
Traumknechte mit und haltet sie auf, bis ich den Löschteich hinter mich 
gebracht habe. Dann mag sie mir folgen und in die Falle laufen.« 

Zu frisch war die Erinnerung an das Tohuwabohu, das ihr Vater und das 
alte Spitzohr vor Tagen in der Schwarzen Festung entfesselt hatten. Auch die 
Augenzeugenberichte vom ungeheuerlichen Kampf im Palast des Tauners 
hatte der Kanzler nicht vergessen. Ac’man befürchtete, dass die Tochter des 
Spitzohrenfürsten ähnlich starke Kräfte entfesseln konnte wie ihr Vater. Er 
trieb die Schwertkerle und die Vermummten zur Eile an. 

In der Vorhalle strebten an die hundert Menschen dem Ausgang entgegen. 
Die meisten hatten sich ihre Masken aus dem Gesicht geschoben. Ac’mans 
Knechte spannten die Waldelefanten vor die Kutschen; in einer saß bereits 
Tal’pac, in eine zweite zerrten drei Schwertkerle Dolora. Ac’man entdeckte 
die große Gestalt des Spions aus dem Norden im Getümmel. Sie drängte sich 
eben durch die Menge am Außentor. 

Aus einer Elefantenkutsche traf ihn wieder ein Blick Doloras - wie 
Eissturm schlug er ihm ins Gesicht. Ac’man machte sich nichts vor: 
ausgeschlossen, sie noch einmal mit in seine Gemächer hinauf zu nehmen; 
zu gefährlich. Sein Entschluss stand fest - sie musste zu seinen gefräßigen 


Lieblingen hinunter. Er stieg in seine Sänfte. Seine acht Aufzugsknechte 
hoben sie hoch und trugen sie aus der Halle und durch das Haupttor der 
Zitadelle nach draußen. Drei Streitpacks und die vier Vermummten gingen 
voran, ein Streitpack bildete die Nachhut. 

Am Wehrgraben heulten die Hyänen und stritten sich um die Leiche eines 
Mannes. Die Geier hüpften am Grabenufer entlang. Sie rochen Blut und das 
frische Fleisch. Sterne funkelten, und der Mond stand hoch am Nachthimmel. 
Die Stiefelsohlen der vorderen Streitpacks knallten auf die Holzbohlen der 
Zugbrücke. Die Aufzugsknechte trugen Ac’mans Sänfte über den 
Wehrgraben. Der Kanzler hörte, wie hinter ihm die erste Kutsche über die 
Brückenplanken rollte. Plötzlich Geschrei aus dem Inneren der Zitadelle. 
Brach etwa Panik aus unter der Festgesellschaft im Innenhof? 

Ac’mans Träger hielten inne. Er winkte zum Sänftenfenster hinaus und 
deutete zum Löschteich und den Weiden. »Weiter! Weiter!« 


ZEHN 


DD: Nackten halfen sich gegenseitig aus dem Wasser, die Stimmen im 

Innenhof und unter den Arkaden klangen gedämpfter, kaum noch 
Musik auf der Galerie und unter den Säulenbogen. Algyra sah Paare, die 
ihre Kleider ordneten, Spieler, die ihre Karten zusammenschoben, Musiker, 
die ihre Instrumente einpackten. 

Vor den Fässern lösten die Warteschlangen sich auf, die Flüchtigen am 
Bassin und bei den Feuern standen in kleinen Gruppen zusammen und 
tuschelten. Viele deuteten zum Hauptportal, durch das die Krokodilsmaske 
und ihr Gefolge - und die Gefangenen - gerade den Hof verlassen hatten. 
Die Stimmung war umgeschlagen - kein Gelächter mehr, kein Gesang, keine 
Stimmen, die nach Lust und Übermut klangen. 

Algyra spürte lauernde Blicke im Nacken. Sie sah zurück - an der 
Schmalseite der Tafel stand ein junges, lieblich lächelndes Mädchen in 
weißem Kleid und mit blonden Zöpfen. Die redete auf sieben oder acht 
bewaffnete Wolfs-, Dachs- und Bärenmasken ein. Schwertmänner, 
Speerträger und Bogenschützen liefen von allen Seiten zu ihr. Auch den mit 
der Hasenmaske entdeckte die Wasserluxine unter ihnen. Ein Lendenschurz 
verhüllte seine Nacktheit dürftig, er trug ein Jagdnetz. 

Feindselige Flüchtige hinter ihr, feindselige Flüchtige vor ihr - Algyra 
musste den Kampf eröffnen. Hatte sie eine Wahl? 

»Bulbahan!«, tönte es in diesem Augenblick unter der grinsenden 
Mausemaske neben ihr. »Da kommt er!« Janis deutete zum Portal und 
winkte. 

Algyra spähte über die Menge. Bulbahans zähnefletschende Hundemaske 
war nicht zu übersehen. Doch wo steckte Lundulyn? Nirgends konnte 
Algyra die lächelnde Katzenmaske der Freundin und Schülerin entdecken. 

»Warte hier auf mich, wenn er bei dir ist. Rührt euch nicht von der Stelle. 
Es geht gleich los.« Algyra ließ ihn stehen. 

»Was geht los?« Janis war zu überrascht, um sie noch festhalten zu 
können. »Hey, ich hab dich was gefragt, Elf-Engel! Was geht los, beim 
Deubelgeier?« 

Die Wasserluxine kümmerte sich nicht mehr um ihn, war schon auf dem 
Weg zur rotbäckigen Jungfrau und deren Kriegern. Sie sammelte ihre 


Willenskräfte, richtete sie auf die Statthalterin, auf die Tafel neben und das 
Wasserbecken hinter ihr. 

»Essera!« Schlagartig wurde es still rund um die Tafel, so laut rief Algyra 
den Namen. »Ich habe mit dir zu reden, Statthalterin des Archylons!« 

Alle Bewaffneten rund um die Jungfrauenmaske legten plötzlich die 
Hände auf ihre Schwertknäufe, hoben die Speere oder zogen Pfeile aus den 
Köchern. Die meisten trugen noch ihre Masken:Wölfe, Füchse, 
Löwen,Bullen,Elstern, Widder und wieder Wölfe - das halbe Tierreich 
feixte,lauerte,lachte,fletschte,höhnte ihr entgegen. Algyra schob sich die 
Greifenmaske auf den roten Scheitel. Einige Krieger duckten sich wie zum 
Sprung, manche wichen einen halben Schritt zurück. 

Was machte sie so zögerlich? Was hatten sie mit Mysarion und 
Gaukonyas erlebt, dass sie den Zusammenstoß mit einer einzelnen Luxine so 
offensichtlich fürchteten? 

»Wo ist Mysarion, Statthalterin?« Zwanzig Schritte trennten Algyra noch 
von dem lieblichen Blondzopf. »Ich suche meinen Vater und seine Gefährten! 
Ihr nennt sie »Unsterbliche<. Wo sind sie?« 

Schmatzende und brodelnde Geräusche von der Tafel fesselten jäh die 
Aufmerksamkeit der Bewaffneten rund um Essera. Alles, was Wasser 
enthielt, kochte und dampfte in Schüsseln und auf Schalen. Glasformen 
zersprangen klirrend. 

Algyra richtete ihre Willenskraft nun ganz auf die maskierte Statthalterin. 
Das rotbäckige Mädchengesicht schmachtete ihr lächelnd entgegen. Es stand 
wie festgewachsen. »Komm zu mir, Statthalterin!«, rief Algyra. Ihre Krieger 
zogen Schwerter, holten mit Speeren aus, spannten Pfeile in Bogen. 

Geschrei erhob sich hinter ihnen, die letzten Nackedeis flohen aus dem 
Wasser und riefen um Hilfe, anderen streckten ihnen rettende Arme 
entgegen. Dampfschwaden schwebten über dem plötzlich siedenden Wasser. 

Sämtliche Tiermasken in der Umgebung der Statthalterin richteten ihre 
Augenschlitze auf das Bassin, keiner unter ihnen dachte mehr an Kampf in 
diesem Moment. Ein Schrecken lag über der Menge, der war mit Händen zu 
greifen. Die Statthalterin aber setzte sich in Bewegung. Schritt für Schritt 
kam sie auf die Wasserluxine zu. 

Esseras Geist war ein zerfallendes Haus, Algyras Wille traf auf keinen 
Widerstand. Einige aus ihrem Waffentross aber merkten, was geschah, 
folgten ihrer Statthalterin, redeten auf sie ein. Einer in schwarzem Harnisch 


und mit Bärenmaske schrie Befehle. Seine Kämpfer sammelten sich um ihn, 
rotteten sich zum Angriff auf Algyra zusammen. 

Auf einmal rauschte und zischte es, und eine dampfende Wassersäule stieg 
aus dem Bassin, wuchs über die Höhe der Galeriebalustrade hinaus, stieg bis 
zur Dachkante und zersprühte dort zu einer Krone aus Millionen heißer 
Wassertropfen. Der Geysir brach zusammen, zerspritzte nach allen Seiten 
hin über die Ränder des Beckens. Von heißem Wasser benetzte Flüchtige 
schrien auf, eine Woge ging durch die Menge um das Bassin, jeder versuchte 
dem Wasser auszuweichen. 

Algyra riss der Statthalterin die rotbäckige Mädchenmaske vom Gesicht. 
»Wo finde ich ihn?« Dunkle, müde Augen stierten ihr entgegen. »Wo finde 
ich meinen Vater Mysarion?«, herrschte Algyra sie an. Überall um sie und 
die Statthalterin herum tuschelten und schrien die Flüchtigen. Im Becken 
kochte brodelnd das Wasser über die Ränder. »Wo?« 

»In der Schwarzen Festung.« Ein bitterer, beinahe männlich-harter Zug 
beherrschte Esseras Gesicht. »Ac’man hat ihn in Ketten gelegt.« Ihre Lippen 
bebten. 

»In Ketten gelegt?« Algyra glaubte nicht recht zu hören. »Mysarion in 
Ketten?« Die andere nickte stumm. »Gibt es noch mehr Unsterbliche in der 
Schwarzen Festung?« Algyra packte sie bei den Zöpfen und zog sie nahe zu 
sich heran. »Sind in letzter Zeit Unsterbliche von einer Insel im Nordmeer 
hierher gebracht worden? Ein Kahlkopf mit einem Goldring im Ohr muss 
unter ihnen gewesen sein!« 

»Beinahe zwanzig deiner Art hält der Kanzler gefangen«, sagte die 
Statthalterin. »Die meisten schon länger. In letzter Zeit sind nur der Fürst 
und seine beiden Gefährten hier aufgetaucht.« 

Ein Hilferuf aus dem vorderen Teil des Innenhofes fesselte jäh ihre 
Aufmerksamkeit, Algyra fuhr herum: Im Licht des Feuerkorbes, der dem 
Portal am nächsten stand, sah sie Bulbahan und Janis miteinander kämpfen. 
Bulbahan hielt Janis mit der Rechten am Mantelkragen fest und hob die 
Faust zum Schlag. 

»Lass ihn los!«, brüllte Algyra. Janis drosch nach der zähnefletschenden 
Hundemaske des Schwertmanns, wischte sie ihm aus dem Gesicht - ein 
rotgoldener Schädel glänzte im Schein der Flammen. Wie ein zerklüfteter 
Felsbrocken sah er aus. 

Ein Grauenvoller! 


Einen zweiten entdeckte Algyra im nächsten Augenblick an der Spitze 
einer Schar Bewaffneter. Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Die 
maskierten Krieger hielten sich dicht hinter ihm und zogen ihre Klingen. 

Algyra packte die Statthalterin an ihrem Mädchenkleid und zog sie zu sich 
heran. »Befiehl deinen Waffenknechten, die Goldenen anzugreifen! « Sie 
zischte. »Verlange es von allen, über die du Befehlsgewalt hast! Los!« 

»Erschlagt die goldenen Ungeheuer!« Essera rief es nach allen Seiten. 
»Erschlagt sie, wenn ihr könnt!« Ihre Stimme überschlug sich, sie kreischte. 

Algyra riss einem Bewaffneten den Speer aus den Händen und stürmte 
durch die panisch schreiende Menge zu Janis und dem Grauenvollen. Der 
Sohn des Tauners lag längst am Boden. Er klammerte sich an den tretenden 
Füßen des Goldenen fest, Blut sickerte aus dem Atemschlitz seiner 
grinsenden Mausemaske. 

Algyra stieß zu — doch der Grauenvolle packte den Speer, bevor sie ihm 
die Spitze in die Brust rammen konnte. Er hielt ihn fest, rotgoldener Schein 
funkelte aus seinen Augen. »Weg von dem Burschen!«, befahl Algyra ihm 
mit fester Stimme. Wie glühende Smaragde begannen ihre grünen Augen zu 
leuchten, ihr Blick bohrte sich in seinen. 

Sein Schädel war kantig und zerfurcht, seine Hände wuchtige Pranken, 
das rotgoldene Wildfeuer sprühte schwächer aus seinen riesigen 
Augenhöhlen, erlosch nach und nach. Er stand vollkommen still, hielt 
einfach nur den Speer fest. Zu seinen Füßen fluchte Janis und trat nach 
seinen Knien. 

»Lass los.« Algyra richtete ihre ganze Willenskraft auf ihn, achtete nicht 
auf Janis, achtete nicht auf die Kämpfe um sie herum. Endlich ließ der 
Grauenvolle den Speer fallen. 

Er war groß und hatte sehr breite Schultern. Sein hochgewachsener 
Körper stand in seltsamem Gegensatz zu seinem dürren und unterernährtem 
Erscheinungsbild. »Zurück!«, befahl Algyra. »Auf den Boden, auf den 
Bauch!« Der Goldene kniete nieder. Ihr grüner Eisblick hielt ihn fest, bis er 
sich bäuchlings auf dem Boden ausstreckte. »Du rührst dich nicht!« 

Ächzend und stöhnend richtete Janis sich auf. »Drecksack, verfluchter! « 
Er riss sich die grinsende Mausemaske vom Gesicht. Sein rechtes Auge war 
geschwollen, seine Unterlippe aufgeplatzt, er blutete aus Nase und Mund. 
»Golddeubel, verfluchter!« Er stand auf, zog sein kurzes Schwert unter dem 
Mantel hervor und spuckte zwei blutige Zähne aus. »Elender Rattenarsch!« 
Keuchend hob er die Klinge und stieß zu. 


Algyra wandte sich schaudernd ab. 

Bis auf einen wogenden Leiberknäuel aus kämpfenden Flüchtigen rund 
um den zweiten Grauenvollen war der Hof wie leergefegt. Ein halbes 
Dutzend Erschlagener lag neben dem Feuerkorb. Die Statthalterin stand 
stocksteif an der Stelle, wo Algyra sie zurückgelassen hatte. Eine 
Dampfwolke lag über dem hufeisenförmigen Schwimmbassin. 

Hinter Algyra keuchte und ächzte Janis, wie von Sinnen schlug er auf den 
Goldenen ein. Das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches und 
splitternder Knochen ließ sie frösteln. Ein paar Schritte weiter entdeckte die 
Wasserluxine den Kämpfer mit der Hasenmaske - er lag neben seinem Netz 
und bewegte sich nicht. Sie ging zu ihm, bückte sich nach dem 
Maschenknäuel und lief zur Statthalterin. Ihr stülpte sie das Netz über und 
zerrte sie dann hinter sich her an den Kämpfenden vorbei. 

Janis stand erschöpft neben dem enthaupteten Grauenvollen, er rang nach 
Luft und wischte sich Blut und Schweiß aus dem Gesicht. »Weg hier!«, rief 
Algyra. Er wankte hinter ihr her. Durch das offene Portal verließen sie den 
Innenhof. Sämtliche Türen der Zimmerflucht waren geschlossen, hinter 
manchen hörten sie Geflüster und Getuschel. 

» Warum schleppst du sie mit?«, keuchte Janis. »Lass sie doch in ihrer 
Hölle schmoren, verdammte Geierscheiße!« 

Oben fehlten ihm zwei Schneidezähne. Algyra antwortete nicht, zog die 
schwer atmende Statthalterin durch die große Halle, zerrte sie zum 
Außentor. Zwischen Zugtieren, Kisten, Wagen und Strohballen entdeckte sie 
verstörte Flüchtige, keiner wagte sich aus seinem Versteck. 

Fluchend steckte Janis das Schwert in die Gurtscheide, während sie das 
letzte Tor durchquerten. Er wühlte die Armbrust unter seinem schwarzen 
Mantel hervor, spannte einen Pfeil ein, klemmte drei weitere Pfeile zwischen 
die blutenden Zähne. 

Kühle Nachtluft umfing sie. Zur Rechten krächzten die Geier, zur Linken 
knurrten Hyänen und stritten um Beute. Algyra spähte zu dem kleinen See 
mit den Trauerweiden, an dem sie vorhin vorbei gefahren waren - 
Fackelschein erleuchtete dort die Nacht. Träger mit einer Sänfte zogen am 
Ufer entlang, vielleicht zwanzig Bewaffnete und Fackelträger eskortierten 
sie, und hinter ihnen zogen Waldelefanten zwei geschlossene Kutschen. Eine 
hohe Stimme keifte Befehle, ein Ärmchen winkte aus der Sänfte. Algyra lief 
schneller, zerrte die Statthalterin im Jagdnetz hinter sich her. 


»Ach du Geierscheiße ...'« Hinter ihr flüsterte Janis. Er hatte die kurzen 
Armbrustpfeile aus dem blutenden Mund genommen und legte nun die um 
sie geschlossene Faust auf Algyras Schulter. Die Art, wie er flüsterte und wie 
er sie berührte - fast stützte er sich auf sie —, erschreckte die Wasserluxine; 
sie wandte sich nach ihm um. 

Janis war sehr bleich. Wie ein Todkranker sah er aus mit seinem 
geschwollenen, blutüberströmten Gesicht, seiner auf einmal so weißen Haut 
und seinem starren Blick. »Ich glaube, ich sehe das Igelchen«, flüsterte er 
und starrte dorthin, wo hinter einem Pfahl, dicht an der Zitadellenfassade, 
die Hyänen sich um das Fleisch eines Toten stritten. »Doch das kann ja gar 
nicht das Igelchen sein, Elf-Engel, nicht wahr? Sag mir bitte, dass ich in 
einen Scheißalbtraum gestolpert bin! Los, sag schon ...!« 

Kein Traum. Algyra sah den ehemals blauen und jetzt mit Blut 
durchtränkten Mantel am Wegrand liegen und wusste: Sie musste ihren 
Sinnen trauen. Am staubigen Boden hinter dem Pfahl erzitterte der von 
blutigen Haarstoppeln bedeckte Schädel bei jedem Reifen und Zuschnappen 
der um seinen massigen Leib versammelten Hyänen. 

Algyra presste es die Brust zusammen; sie biss sich auf die Unterlippe und 
schloss für einen Moment die Augen. Das Erbarmen mit dem 
Schwertmeister wich bald dem Ekel vor den Herren dieser Stätte, und der 
Ekel schlug in Heimweh um; ein Heimweh, das tief in ihrer Brust pochte wie 
eine entzündete Wunde. Wohin hatte es sie nur verschlagen? Warum musste 
sie Aysalux verlassen, warum unter Flüchtige geraten und all das sehen, was 
die einander antaten? Sie riss die Augen auf und spähte hinüber zum 
Sänftentross zwischen Teichufer und Weiden. »Ich will nach Hause«, 
flüsterte sie. 

Die Statthalterin unter den Maschen des Jagdnetzes vermied es, ihre 
Hyänen bei der widerlichen Mahlzeit zu beobachten. Sie starrte zum See, 
und sie zitterte; sie zitterte, ohne dass irgendwelches Raubzeug an ihrem 
Leib riss. »Ac’man!«, rief sie plötzlich. »Hilf mir, Ac’man!« Ihre Stimme 
überschlug sich. 

Algyra stieß eine Wutschrei aus, packte Essera und den von Entsetzen 
gelähmten Janis und zog beide über die Brücke. »Wo ist Lundulyn? «, 
flüsterte der Blonde. »Was mögen sie ihr erst angetan haben, die 
Drecksäcke?« Er zog den Rotz hoch und spuckte der Statthalterin vor die 
Füße. »Der Deubelgeier soll dich holen!« Essera zuckte zusammen, zog die 


Schultern hoch und rief von Neuem um Hilfe. Geblöke von den nächtlichen 
Koppeln auf dem Zitadellenhof antwortete ihr. 

Algyra wandte sich nach rechts. »Schneller!« Sie wollte einen Bogen um 
die Weiden und quer durch den Zitadellenhof schlagen, um Sänfte und 
Kutschen noch vor dem Zitadellentor abzufangen. Bevor sie den Zwerg 
angriff, würde sie die Statthalterin gegen das Mädchen Dolora austauschen. 
Nur deswegen hatte sie Essera mitgeschleppt. 

Kaum ein halber Steinwurf trennte sie noch von der ersten Weide, und 
jetzt geschah, was Algyra befürchtet hatte: Die acht Sänftenträger drehten 
die Sänfte ein Stück nach rechts, trugen sie im Laufschritt zwischen die 
Weiden und wandten sich dort dem großen Zitadellentor zu. Algyra hörte 
eine hohe, zeternde Stimme aus der Sänfte, die trieb sie an. Und dann erst 
sah sie die vier Kapuzenmänner - sie liefen neben der Sänfte und den 
Trägern her. Grauenvolle? 

»Zu den Koppeln!«, zischte Algyra. »Treib die Tiere heraus!« Janis stellte 
keine Fragen mehr, gehorchte einfach und verschwand auf der rechten 
Hofseite in der Dunkelheit. Algyra rannte und riss die um Hilfe schreiende 
Essera hinter sich her. Im Laufen legte die Wasserluxine den Kopf in den 
Nacken und sah in den Sternenhimmel. »Mohan!«, rief sie. »Mohan!« 

Auf den Kutschböcken begannen nun die Kutscher auf die Waldelefanten 
einzuschlagen. Vermutlich hörten sie Algyras krächzende Stimme und 
bekamen es mit der Angst zu tun. Die schweren Rüsseltiere zogen an, träge 
nahmen die Gefährte an Fahrt auf und rollten der Sänfte hinterher. Die war 
schon auf halbem Weg zum Tor. 

Zwischen der Sänfte und den Weiden blieb Algyra stehen. Die 
Statthalterin im Jagdnetz hinter ihr hatte keinen Atem mehr zum Schreien, 
sie keuchte und heulte nur noch. Ein Dutzend schwarzer Rinder mit langem 
Fell und weitem Gehörn und zahllose Schafe und Ziegen umzingelten die 
Wasserluxine und ihre Gefangene plötzlich, von allen Seiten blökte und 
meckerte es. Zwanzig Schritte entfernt tauchte ein Elefantenbulle mit der 
ersten Kutsche zwischen den beiden tief herabhängenden Weidenkronen auf. 

Algyra richtete die Kraft ihres Willens auf die Tiere, begann ihr Blöken 
und Meckern nachzuahmen, versuchte sogar wie ein Elefant zu trompeten. 
Und tatsächlich blieb der Bulle stehen und schwenkte seinen langpelzigen 
Schädel und Rüssel hin und her. Hinter ihm rammte der zweite Waldelefant 
das Heck der Kutsche. Fünf schwarze Pelzrinder und eine Menge Ziegen und 
Schafe galoppierten zu den Trauerweiden. Die andere Hälfte des Viehs 


wandte sich zum Zitadellentor und preschte der Sänfte und ihrer 
bewaffneten Eskorte hinterher. 

Einer der Elefanten riss seine Kutsche um, Algyra hörte Schreie und 
Flüche. Aus der Dunkelheit tauchte Janis wieder neben ihr auf. Schweiß 
stand auf seiner Stirn, Angst flackerte in seinen Augen, Entsetzen machte ihn 
stumm. Die Armbrust mit dem gespannten Pfeil hielt er fest umklammert. 

Aus den Kabinen und von den Böcken der Kutschen sprangen die 
Flüchtigen und flohen in die Dunkelheit. Keiner nahm sich Zeit, die 
Elefanten auszuspannen. Die trompeteten schrill, rissen wie in Panik die 
Kutschen hinter sich her und stampften in den äußeren Zitadellenhof hinein. 

»Dolora'« Janis sah sie zuerst. Zwei Bewaffnete zerrten sie mit sich, keine 
zwanzig Schritte entfernt. Vieh drängte sich meckernd und blökend um sie 
und hielt sie auf. »Dolora!« Janis richtete seine gespannte Armbrust auf die 
im Jagdnetz eingeschnürte Statthalterin. 

»Ich erschieße Essera!«, brüllte er. Algyra trat aus der Schussbahn. »Ihr 
lasst das Mädchen los oder ich erschieße eure verfluchte Oberhure! « 

Und wirklich - die beiden Schwertmänner stießen das Mädchen zu Boden, 
drängten sich durch die Masse der Tierleiber und flohen in die Nacht. 
»Versprich mir eines.« Algyra packte Janis am Arm und sah ihm ins Gesicht. 
»Was auch immer geschieht - du musst Dolora ihrer Mutter 
zurückbringen.« Er nickte, und sie ließ ihn los. 

Janis lief los, Algyra folgte ihm und zerrte die Statthalterin hinter sich her. 
Die Viehherde löste sich auf, Rinder, Ziegen und Schafe galoppierten links 
und rechts an Algyra vorbei zum Zitadellentor. Dort umzingelten bereits an 
die hundert Tiere die Sänfte, die Kapuzenmänner und die Bewaffneten. 

Das Mädchen lag zusammengekauert im Gras. Janis kniete neben ihm. 
»Steh auf, Dolora, wir müssen weg von hier.« Er schob die Hände unter sie 
und machte Anstalten, sie hochzuheben. Algyra sank neben ihm in die 
Hocke, um ihm zu helfen, und in diesem Augenblick sirrte etwas über sie 
hinweg. 

Alle drei blickten erschrocken auf - ein Pfeil steckte in der Brust der 
Statthalterin. Die riss die Augen auf und starrte durch die Netzmaschen auf 
das noch bebende, weiß gefiederte Ding hinunter. Ein dunkler Fleck breitete 
sich rasch auf dem weißen Kleiderstoff über ihrem Herzen aus. Langsam 
kippte sie nach hinten weg und schlug am Boden auf. 

Mein Pfeil! Ein Eisschauer rieselte Algyra durch die Glieder. Er galt 
mir! 


Neben der sterbenden Flüchtigen duckte sie sich tief ins Gras und spähte 
zu den beiden Weiden, die der Zugbrücke am nächsten standen. Zwischen 
ihren Stämmen spannte jemand den zweiten Pfeil in seinen Bogen - jemand 
in weiter Kutte und mit langem, weißem Haar und einem schmalen Gesicht. 
Schimmerte es nicht rotgolden im Mondlicht? 

Loryane. Das Bild von Gaukonyas junger Tochter blitzte ihr durch den 
Kopf. War das denn möglich? Niemals war das möglich! 

Janis hatte längst die Armbrust gegen die Schulter gestemmt und schoss 
selbst einen Pfeil ab. Ohne abzuwarten, ob er getroffen hatte, spannte er den 
nächsten ein, schoss ihn ab, riss wieder einen Pfeil aus seinem blutigen 
Mund, schoss erneut. Und jeder Pfeil traf. Die Bogenschützin torkelte aus der 
Deckung des Weidenstammes und brach zusammen. 

Algyra sprang auf, rannte zu ihr. Warum ließ der Gedanke sie nicht los, 
die Grauenvolle könnte Loryane sein? Ein furchtbarer Gedanke, doch er 
trieb sie voran. Aus zehn Schritten Entfernung entdeckte sie den schwarzen 
Köcher, und als sie vor der Sterbenden stand, den Bogen aus 
Schwertfischgräten. 

Neben der reglos auf dem Rücken Liegenden kniete Algyra nieder. Die 
linke Augenhöhle der Weißhaarigen war mit Blut gefüllt, und aus dem Blut 
ragte ein Armbrustpfeil; das rechte, weit aufgerissene Auge war erloschen. 
Pfeile steckten auch in ihrer Kehle und Brust. Eben noch rotgolden, nahm 
ihre Haut nun eine schmutzigbraune Färbung an, und ihre Lippen schienen 
seltsam dünn und zu einem kalten Grinsen verzerrt. 

Und die Gesichtszüge? Derb und eckig kamen sie Algyra vor, und ja: Sie 
erinnerten an die Gesichtszüge der jungen Tochter Gaukonyas’ und schienen 
dennoch fremdartig und ganz und gar nicht Loryanes Wesen zu sein. 

»Pack sie!« Aus der Dunkelheit vor dem eisernen Zitadellentor keifte 
wieder jene hohe Stimme. »Pack sie, Goldkäferchen!« Algyra blickte sich 
um - am Eisentor zur Straße arbeiteten Kapuzenmänner sich durch die 
Masse der Tierleiber hindurch, warfen Schafe und Ziegen beiseite wie lästige 
Hindernisse, prügelten Rinder aus dem Weg. 

Noch mehr Grauenvolle! 

Die Wasserluxine sprang auf, wollte zurück zu Janis und dem Mädchen 
laufen - und kam nur einen einzigen Schritt weit. Etwas hielt ihren rechten 
Knöchel fest, und sie schlug lang hin. Sie setzte sich auf, spähte zu ihrem Fuß 
hinab, sah grünes Gewucher den Stoff ihres blauen Schuppenanzuges herauf 
wachsen: frisches Wurzelgeflecht oder ein Rankengewächs. 


Algyra wollte danach greifen, wollte es abreißen - doch etwas hielt ihre 
Handgelenke fest. Sie sah hin:Wurzelgeflecht und Rankengewächs. Es 
wucherte ihre Arme herauf, es zerrte sie hinunter ins Gras. Sie schnappte 
nach Luft, etwas würgte sie — kein Pflanzengeflecht, die nackte Angst 
schnürte ihr die Kehle zu. 

Schritte näherten sich vom Zitadellentor her. Algyras Kopf fuhr herum: 
Einer der Grauenvollen hatte die blökende Viehherde hinter sich gelassen. 
»Greif sie dir, Käferchen!« Die hohe, keifende Stimme mischte sich wieder 
ins Geblöke der Tiere. »Sie darf nicht entkommen! Pack sie und bring sie 
uns!« 

Algyra riss an Ranken und Wurzelsträngen, doch die wucherten nur umso 
kräftiger. Bald fesselte das Pflanzengeflecht sie so tief ins Gras, dass sie sich 
kaum noch bewegen konnte. »Mohan!« Sie schrie aus Leibeskräften. 
»Mohan!« 

Sie begann schrille Laute auszustoßen, wiederholte den Greifenruf 
mehrfach, versuchte sich auch an einem Krähenkrächzen. »Ein Messer! «, 
rief sie schließlich. »Ich brauche ein Messer, Janis!« Der Grauenvolle war 
noch einen Steinwurf weit entfernt. Ohne Eile näherte er sich, Schritt für 
Schritt, wie einer, der ein Ziel und nichts zu fürchten hat. 

Im nächsten Moment beugte Janis sich über sie. »Verrat!« Mit Messer und 
Schwert begann er Algyra von dem fesselnden, schlingenden Gestrüpp zu 
befreien. »Sie hat uns verraten, ich fasse es nicht ...'« 

»Wer?« 

Ohne das Schneiden und Hauen zu unterbrechen, deutete Janis mit einer 
Kopfbewegung zur Weide zehn Schritte hinter ihnen. Algyras Blick folgte 
der Bewegung und hielt den Atem an - eine große, massige Gestalt mit 
lachender Katzenmaske saß im Geäst. 

Lundulyn. Sie winkte zum Zitadellentor. »Ich habe sie, Ac’man!«, rief sie. 
»Hol sie dir! Und gib mir, was du mir versprochen hast!« 

Von einem Wimpernschlag auf den anderen begriff Algyra: Die Saluse 
war eine Verräterin! Von Anfang an hatte sie nichts anderes im Sinn gehabt 
als eine Falle wie diese! Wie ein Stich mitten ins Herz schmerzte Algyra die 
Einsicht. 

»Hol sie dir und gib mir meine Kinder zurück!« Lundulyn sprang vom 
Baum. Zehn Schritte weiter lief der Grauenvolle, ein Waldelefant trottete 
friedlich hinter ihm her. 


Für einen Augenblick wich alle Kraft aus Algyras Gliedern. Doch schon 
einen Atemzug später siedete ihr das Blut vor Schmerz und Zorn. 
»Verräterin'« Sie fuhr hoch, zerriss die letzten Fasern der zerschnittenen 
Pflanzenranken. »Du hast Mysarion hierher gelockt! Du hast Mich hierher 
gelockt!« Sie sprang auf, schüttelte das Gestrüpp ab, wollte sich auf 
Lundulyn stürzen - der Grauenvolle stürmte los, sprang zwischen sie und 
die Saluse. Sein Fauststoß schleuderte Algyra zurück ins Gras. 

Lundulyn floh an einem Waldelefanten vorbei zur Herde vor dem 
Zitadellentor. »Wo sind meine Kinder?«, schrie sie. »Du hast, was du 
wolltest, jetzt gib mir meine Kinder und meinen Gefährten zurück!« 
Kapuzenmänner umzingelten sie und schlugen sie nieder. 

Algyra lag halb betäubt im Gras, sammelte ihre Kräfte. Der Grauenvolle 
beugte sich zu ihr hinunter, wollte sie packen, doch Janis ging mit dem 
Schwert auf ihn los. Der Kapuzenmann wich der Klinge aus, schlug sie dem 
Blonden aus der Hand und griff in sein dichtes Haar. Er holte zum Schlag 
aus - und strauchelte: Sein rechtes Bein steckte auf einmal bis zum Knie im 
Schlamm, Wasser quoll aus dem Erdboden, eine Fontäne schoss vor ihm 
hoch. Der tollkühne Janis riss an der Kutte, um ihn zu Fall zu bringen, zerrte 
ihm die Kapuze vom Kopf, klammerte sich an seiner Hüfte fest. 

Der Grauenvolle schüttelte ihn ab, wie man ein lästiges Insekt abschüttelt. 
Grüne Strähnen durchzogen sein schwarzes Langhaar und seinen schwarzen 
Vollbart, und als er sich bückte und nach Janis’ Blondschopf griff, um ihn in 
den Schlamm zu drücken, sah Algyra den Ring an seiner linken Hand: einen 
Goldring, mit großem, rotem Edelstein ... 

Eine Wand aus weißem Gefieder stürzte zwischen sie und die beiden 
Kämpfenden. Schwingen rauschten, ein Greif schrie, Fänge krallten sich in 
ihren Mantel und rissen sie aus dem Gras. Eine ungeheure Kraft hob sie 
hoch, der Boden fiel unter ihr zurück, der Waldelefant, die Weiden, der Teich 
und der Grauenvolle mit Mysarions Ring. 

Die Weidenkrone unter ihr und dem Greif stand plötzlich in Flammen, 
kräftiger Aufwind, heiß vom Feuer, bauschte Algyras Mantel und Haar auf. 
Der Königsgreif wich einer Rauchsäule aus. Algyra dachte an den Ring, an 
die Zeichen auf dem roten Stein: drei Flammen und ein Salamander - es 
musste, es konnte nur Mysarion sein. Zugleich aber war es ausgeschlossen, 
dass es Mysarion war, durfte einfach nicht wahr sein. 

Der Königsgreif kreiste im heißen Aufwind, versuchte an Höhe zu 
gewinnen. Auch aus der Krone der nächsten Weide schlugen nun Flammen. 


In ihrem Licht sah Algyra Janis und das Mädchen zu den Koppeln und 
Hütten im Zitadellenhof fliehen. Keiner verfolgte sie. Gut so! Zwischen 
Teichufer und brennenden Weiden stand der Grauenvolle, der Mysarions 
Ring trug, blickte und deutete zu ihr herauf. 

Blitze zuckten, Donner grollte, und als der Lärm verebbte, hörte Algyra 
dunkles, raues Geschrei, so laut, dass es das Prasseln der Flammen unter ihr 
und den Flügelschlag des Greifs übertönte: »Meine Kinder! Was hast du 
meinen Kindern angetan, Ac’man?« Lundulyn war es, die da schrie. » 
Warum hast du sie in goldene Bestien verwandelt? Betrüger!« 

Der Greif ließ sich vom Aufwind tragen, schlug nur noch selten mit den 
Schwingen. Der nächste Blitz zwang ihn jedoch, zur Zitadelle auszuweichen. 
Donner krachte, und jetzt schlug ein Blitz in einem der wuchtigen 
Zitadellentürme ein. Wieder musste der Greif ausweichen. 

»Zurück, Mohan!« Auch wenn alles in ihr sich gegen die Erkenntnis 
sträubte - tief in ihrem Inneren wusste sie längst, dass sie ihren Vater 
gefunden hatte. »Zurück zum See!« 

Wieder ein Blitz, und diesmal pfiff der Königsgreif gellend. Brennende 
Federn stoben nach allen Seiten davon. Rasch verlor der Großvogel an Höhe, 
seine rechte Schwingenspitze brannte. Brennende Bäume stürzten heran, 
Rauchschwaden und ein Waldelefant fielen ihnen entgegen und ein 
Grauenvoller, der in den Nachthimmel deutete und dessen Augen zu 
brennen schienen. 

»In den Teich!« Algyra knöpfte ihren Mantel auf. »Lass mich über dem 
Teich fallen.« Schon spreizte sie die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern, 
schon wuchs ihr Schuppenhaut über die Stirn und hinter den Ohren. 

Der brennende Königsgreif fiel, fing den Sturz ab, glitt schräg, aber dicht 
über das Ufergras dahin, über Schilf, über Uferwasser. Algyra ließ sich aus 
dem Mantel gleiten, klatschte in den Teich, überschlug sich in Schlamm, 
Moder und Fischlaich und trieb einen Atemzug lang halb besinnungslos über 
den Seegrund. 

Jemand griff in ihr Haar und zerrte sie an die Wasseroberfläche. Sie 
tauchte auf - er war es, der mit dem Ring. Auf den Knien watete er durch 
das seichte Uferwasser, zog sie am Rotschopf hinter sich her. Sie tastete nach 
seiner Linken, berührte seinen Ring. 

»Das Zeichen meines Vaters«, keuchte sie und streckte ihre Hand mit dem 
eigenen Ring aus dem Wasser. »Sieh doch: drei goldene Flammen, ein 
schwarz gescheckter, goldener Salamander!« 


Der Grauenvolle kroch ans Ufer. Vergeblich versuchte er aufzustehen - 
drei Armbrustpfeile steckten in seinem linken Bein. Algyra lag noch halb im 
Wasser, sie streckte ihm den Ring entgegen. »Veda Venusya hat ihn mir mit 
auf die Reise gegeben!« 

Der Grauenvolle tastete nach einem Wachspfropfen, der ihm aus dem Ohr 
in den Kragen seiner Kutte gerutscht war. »Veda Venusya, hörst du?« Algyra 
hielt ihm den Ring vor die Augen. »Sieh das Zeichen der Feuerluxine Sysan, 
das Zeichen ihres Sohnes! Sieh doch: das Zeichen Mysarions, dein 
Zeichen ...!« 

Der Goldene wollte den Pfropfen zurück in sein Ohr stecken, doch jetzt 
hielt er inne. Er starrte und blinzelte und schien nicht zu verstehen. »Ich bin 
es, Mysarion, ich - deine Tochter Algyra.« Er beugte sich über sie, als wollte 
er den Ring an ihrem Finger ganz genau betrachten. 

»Mysarion, Mysarion - dass ich dich so wiedersehen muss!« 

Er stierte sie an, das Goldfeuer in seinen Augen verblasste. Er musterte 
ihre Lippen, beugte sein Ohr über sie und zog sich einen Wachspfropf aus 
dem anderen Gehörgang. »Mysarion, mein Vater - hast du denn wirklich 
nie erkannt, dass ich deine Tochter bin?« 

Er wich zurück, als hätte ein Hieb ihn im Gesicht getroffen, fiel rücklings 
ins Ufergras. Blut sickerte aus den Pfeilwunden an seinem Bein. Ungläubig 
starrte er sie an. 

»Mysarion ...!« Es war, als wäre er vor seinem eigenen Namen 
erschrocken. »Erkennst du mich, Mysarion? Ich bin es, deine Tochter 
Algyra.« 

Zwei Atemzüge lang sahen sie einander schweigend an - Algyra leise 
weinend, der Grauenvolle, der einmal Mysarion gewesen war, mit dem 
erschrockenen Blick eines aus dem Tiefschlaf Geweckten. Er öffnete den 
Mund, und aus seinem Stammeln glaubte sie, ihren eigenen Namen 
herauszuhören. 

Sie stieß sich vom schlammigen Seegrund ab, schob sich ans Ufer, streckte 
die Hand nach ihm aus. »Mysarion.« Einer schillernden Seeschlange glich 
ihr schuppiger Leib jetzt. Grauenvolle brachen rechts und links aus dem 
Schilf, stürzten sich auf sie. 

Vielleicht war es die Erschütterung, die ihr jede Gegenwehr unmöglich 
machte, vielleicht wollte auch etwas in ihr sich nicht mehr trennen von 
Mysarion, von ihrem Vater - drei jedenfalls rissen sie aus dem Wasser, und 


sie ließ es geschehen, drei schlugen sie nieder und drei hielten sie fest, als 
einer ihr einen vergifteten Pfeil in die Brust trieb. 


ELF 


Diesmal war alles anders. 

Das begann schon, als sie ihn holten: Nicht zu zweit, zu zehnt kamen die 
Goldenen, der Käfig knallte auf den Boden, an seinen Ketten zerrten sie ihn 
heraus und schnürten ihn dann in so viele weitere Ketten, dass er sich kaum 
noch bewegen konnte. 

Ombaryon wehrte sich nicht, es hätte auch keinen Sinn gehabt. Später 
würde er sich wehren; später, wenn es darauf ankam. 

Sie trugen ihn zum Traumhaus hinauf und dort in einen großen Raum, 
den er noch nicht kannte. Nicht allein das blonde Rotauge Tabris - ein 
Dutzend Novizen und Geweihte des Reinen Herzens jeder Stufe wartete dort 
auf ihn. Und vier Meister des Reinen Herzens; unter ihnen die bleiche Frau 
und Benecid, der Erste Meister. 

Ombaryon wusste sofort, was das bedeutete: In diesem letzten Ritual 
würden sie ihre Macht ballen und ein ganzes Heer von Schatten in seinen 
Traum hetzen, um seinen Widerstand zu brechen. 

Er wehrte sich nicht, als sie ihn an die Liege ketteten. Wozu? Entweder 
ihm würde gelingen, was er sich vorgenommen hatte, oder es war endlich 
vorbei. 

Gemurmel wurde laut um ihn herum - vielleicht Gebete, vielleicht 
Beschwörungen. Es war ihm gleichgültig, er schloss die Augen. Das letzte 
Mal, Algyra, dachte er. Gelingt es nicht, werde ich nicht mehr 
derselbe sein, wenn ich aufwache. 

Das Gemurmel verstummte, Kleider raschelten. Ombaryon musste die 
Augen nicht öffnen, um zu wissen, was um ihn herum geschah: Sie legten 
sich auf ihre Liegen, sie sanken in ihre Sessel, sie öffneten ihre Schatullen. 
Bald spürte er das Netz auf seinem Gesicht, atmete den so vertrauten wie 
verhassten metallenen, harzigen Duft ein, spürte die Spinnen über seine 
Gesichtshaut krabbeln. 

Einen wirklichen Plan hatte er nicht, doch ein Gedanke wollte ihm nach 
vielen Stunden der Grübelei nicht mehr aus dem Kopf: Wenn die Schatten, 
eingeschlossen in den Seelentiefen des Novizen, einen Weg dort heraus und 
über die Spinnennetze, die Andere Welt und die Traummeister in seine 
Träume hinein fanden, musste es dann nicht auch den umgekehrten Weg 


geben? Den Weg aus seinem Traum über das Spinnennetz in die Träume des 
Novizen? Und in den Geist der Traummeister hinein? Und sollte es dann 
nicht möglich sein, der bleichen Frau das zu zeigen, was ihre Neugier erregte 
und zugleich ihre Angst? 

Diese Fragen bewegten seinen Geist, als er in einen Traum hinüber glitt. 

Er lag auf einer Felsinsel. Er hörte die Brandung rauschen. Seine Harfe 
hielt er auf der Brust umklammert. Ein fahler Himmel spannte sich über 
ihm. Er wusste, dass er träumte, und er wusste, dass er nichts mehr zu 
verlieren hatte. 

Irgendwann setzte er sich auf. Die Winzigkeit der Insel überraschte ihn - 
zu allen Seiten konnte er die Brandung anrollen sehen. Gab es eine Rettung? 
Er dachte an Renyan. Wahrscheinlich gab es keine Rettung. Er dachte an 
Sysan. Ganz gewiss gab es keine Rettung, wenn selbst sie, die Königin, die 
starke Feuerluxine, hier einst in einem Traum verloren gegangen war. 
Ombaryon wollte es dennoch versuchen. 

Im Traum schloss er die Augen und stellte sich vor, Möwen würden dicht 
über das Wasser fliegen. Er öffnete die Augen - ein Schwarm Möwen segelte 
über den Wellen. Ohne die Augen zu schließen, stellte er sich nun vor, die 
Möwen würden aufsteigen und über ihn hinweg gleiten. Der 
Möwenschwarm flog auf ihn zu, löste sich von den Wellenkämmen, 
schwirrte über ihn hinweg. 

Wie leicht das ging! So leicht, wie der Fels im Höhlentraum sich hinter 
ihm geöffnet hatte; so leicht, wie er Algyras geliebte Gestalt vor sein inneres 
Auge rufen konnte! Der Fels mochte sich geöffnet haben, weil er so 
verzweifelt einen Ausweg herbeigewünscht hatte. Algyra konnte er sehen 
und berühren, weil er sich nach ihr sehnte. 

Hieß das nicht, dass er Traumbilder und Traumereignisse seiner Wahl 
heraufbeschwören konnte, wenn er es nur mit aller Macht wollte? So, wie er 
im Traum auf seiner Harfe spielen wollte und sie dann auch tatsächlich in 
Händen hielt? Würde ihm das auch mit anderen Dingen gelingen? Der 
Entschluss, genau das herauszufinden, war während der letzten Tage in der 
Einsamkeit seines Käfigs gereift. Bis an die Grenzen des Vorstellbaren wollte 
Ombaryon gehen. 

Das Rauschen der Brandung schwoll an. Der Fels, auf dem er saß, schien 
zu schrumpfen. Das Wasser rund um ihn stieg. Ombaryon stand auf. Er 
merkte, dass er nackt war. Das störte ihn - er wollte nicht schutzlos den 
Blicken derer preisgegeben sein, die seine Vernichtung beschlossen hatten. 


Konnte er es ändern? Im Traum dachte er an seine dunkelblaue Pluderhose, 
und einen Wimpernschlag später flatterte sie um seine Beine. 

Es ging. Warum nur hatte er das nicht schon früher ausprobiert? Erst die 
bleiche Meisterin hatte ihn auf den Gedanken gebracht - die ängstliche 
Neugier in ihrem Blick. 

Ombaryon spähte über die Brandung, die Wogen, das Meer. Zwischen den 
Schaumkronen sah er sie dann - ein halbes Dutzend rotgoldener Spinnen. 

Er hatte die Dinge hin und her gewendet und tausend Mal bedacht, und 
ganz sicher war er noch immer nicht - vieles jedoch schien ihm dafür zu 
sprechen, dass so eine Spinne Geist und Wille eines Traummeisters 
verkörperte. Auf unerklärliche Weise drangen sie durch die Spinnen in die 
Träume derer, die sie vernichten und in Goldene verwandeln wollten. 

Auf der Resonanzdecke seiner Harfe, zwischen den hohen Saiten, 
entdeckte der Erdluxin die fette Made. Mit den Fingern schnippte er sie weg, 
drückte schließlich die Harfe an die Schulter und begann zu spielen - seine 
Musik,Algyras Musik, die Liebesmusik. Und während seine Finger die Saiten 
zupften und strichen und schlugen, ging er hinunter zur Brandung. Und die 
Brandung rollte herauf zu ihm. 

Ombaryon wünschte, Algyra würde sich zeigen, ihm zuwinken und 
seinen Namen rufen - zwischen den Wellen tauchte ein blaugrüner, 
schuppiger Frauenkörper auf. Nasses, rotes Haar leuchtete, ein schlanker 
weißer Arm streckte sich winkend aus dem Wasser. »Ombaryon!«, rief die 
Luxine und tauchte wieder unter. 

Etwas wie Glück perlte durch Ombaryons Glieder, unbesiegbar fühlte er 
sich auf einmal. Er ging den Spinnen entgegen. Groß wie junge Walrosse 
waren sie. Sie schaukelten auf den Wogen, staksten über die unruhige 
Wasseroberfläche wie über bebenden Boden. Er versuchte sie zu vergessen, 
bündelte seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Wellen und Wasser, 
versuchte im Traum, dessen Tiefe auszuloten. 

Die Brandung schäumte um seine Knöchel. Er zupfte die Saiten und 
blickte sich um. Die Made - sein ihm zugedachter neuer Name - kroch nur 
einen Schritt hinter ihm durch den Brandungsschaum. Mit der nackten Ferse 
zertrat er sie auf dem Fels. Das nützte zwar nichts — die Nächste würde 
schon auf ihn warten -, doch es tat gut. 

Er watete tiefer in die Brandung hinein und wünschte sich Algyras 
Nähe - keine drei Schritte vor ihm teilte ein Rotschopf die Wogen und ihr 


geliebtes Gesicht lachte ihn an. »Sie kommen, Algyra«, sagte er, »und wir 
kommen auch.« 

Seine Hose saugte sich mit Wasser voll. Höchstens zwanzig Schritte noch, 
dann würde die erste Spinne ihn erreichen. Im Geist berührte er den 
geträumten Meeresgrund tief unter der geträumten Wasseroberfläche - die 
Erde -, richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf die geträumten 
Schichtungen des Bodens. 

Hinter den Spinnen tauchten nun Widergänger der Novizen und 
Geweihten auf, ihre Schatten, ihre »Bosheit«, von der sie nichts wissen und 
die sie in seinem Geist abladen wollten; auch blonde und rotäugige entdeckte 
er unter ihnen. Wie Seeungeheuer streckten sie die Köpfe aus den 
Wellenfurchen, tauchten auf und tauchten unter. Er versuchte sie zu 
übersehen, richtete seine Aufmerksamkeit ganz und gar auf den 
Meeresboden, spielte lauter, sang Algyras Namen mit kräftigerer Stimme - 
bis die Brandung ihm gegen die Brust klatschte und die Geliebte ihre Arme 
um seine Hüften schlang. 

Ombaryon begann zu schreien. 

Er schrie seinen Willen in seinen Traum hinein - in die Wellen, in das 
Wasser, in den Meeresboden. Die Gesteinsschichten brachen, der Fels riss auf 
und Magma schoss aus dem geborstenen Meeresgrund durch das Wasser 
herauf. Es brodelte und rauschte, die Wogen schäumten und warfen Blasen. 
Schließlich teilte sich die Meeresoberfläche und eine Fontäne aus Dampf, 
Geröll und flüssigem Gestein stieg in den fahlen Himmel. Es zischte und 
brauste. 

Die rotgoldenen Spinnen auf den Wogen erstarrten - der Erdluxin spürte 
ihre Angst. Die Widergänger tauchten jäh ab - der Erdluxin sah den 
Schrecken auf ihren Gesichtern, bevor Wellen über ihnen 
zusammenschlugen. 

Der Boden unter Ombaryon Fußsohlen erzitterte nicht - er schwankte. 
Die Geliebte klammerte sich an ihm fest und er klammerte sich an der 
Geliebten fest. Der dampfende Turm aus Wasser und Glut brach zusammen, 
Wogen bäumten sich auf, gewaltige Wellen überspülten Ombaryon, und als 
er zum letzten Mal auftauchte, sah er eine dunkle Wasserwand heranrasen 
und die Spinnen vor sich hertreiben. 

So hatte Ombaryon sich immer die um die Welt rasende Sturmflut nach 
dem Stern vorgestellt, und so wollte er es jetzt träumen. 


Finster wurde es, Wasserwirbel saugten seinen Leib in die Tiefe, es 
donnerte und dröhnte, und die ganze Zeit spürte er die Arme der Geliebten 
an seinen Hüften. Er wollte sie küssen, er sehnte sich in ihre Schlafhöhle. 

Von einem Wimpernschlag auf den anderen herrschte Stille - kein Strudel 
mehr, keine Strömung, keine Finsternis: Sie lagen in zerwühlten Leintüchern 
und versanken in Küssen. Kerzenschein warf die sich biegenden und 
windenden Schatten ihrer nackten Leiber auf die Aquariumswand. Er 
wünschte sich, ihre Stimme zu hören, und Algyra seufzte in ihrer Lust und 
rief seinen Namen. 

Ombaryon hob den Kopf, sah hinter sich - und da waren sie: die beiden 
Traummeister, die er mit in diesen Liebestraum hatte reißen wollen. Von 
Benecid sah er nicht viel mehr als Brust und Kopf; sein Unterleib und seine 
Beine steckten noch im Spinnenleib. Es sah aus, als würde er einem 
rotgoldenen Ei entsteigen. Sein hellwacher Blick flog hin und her zwischen 
dem Liebeslager der Luxinen und der Zweiten Meisterin. 

Auch deren Füße standen in den Überresten einer Spinne. Ihre feuchten 
Lippen hatte sie geöffnet, und aus großen Augen starrte sie Ombaryon und 
seine geliebte Wasserluxine an. 

Die Zweite Meisterin war, wie er sie sich gewünscht hatte: nackt. Das 
schien ihr nicht bewusst zunächst, denn erst als sie die halb bewundernden, 
halb erschrockenen Blicke des Ersten Traummeisters sah, bedeckte sie ihre 
weißen Brüste mit dem Arm und ihre schwarze Scham mit der Rechten. 

Ombaryon beugte sich noch einmal über Algyra und küsste sie mit der 
ganzen Wildheit und Leidenschaft, die er seit jener Nacht so oft aus der 
Erinnerung heraufbeschworen hatte. Danach stand er auf, wandte sich der 
nackten Traummeisterin zu und öffnete die Arme. 

Ganz steif vor Schreck wurde sie. Anfangs senkte sie den Blick, wollte sich 
schon abwenden und fliehen, doch Ombaryon ging zwei Schritte auf sie zu 
und blieb mit ausgebreiteten Armen vor ihr stehen. Jetzt wagte sie es, sah 
ihm erst ins Gesicht, betrachtete schließlich seine breiten Schultern, seine 
Brust, seinen Bauch und dann seine Lenden und Schenkel. Endlich atmete sie 
tief ein, hielt die Luft an, nahm die weißen Arme vom Leib und zeigte ihm 
ihre Blöße. 

Ombaryon berührte sie nur an der Wange, und schon geschah es: Ihr 
Verlangen machte sich in einem tiefen Seufzer Luft, und sie stürzte in seine 
Arme. Er küsste und streichelte sie, trug sie schließlich zum Liebeslager. Die 
fassungslosen Blicke des Ersten Meisters begleiteten sie. 


Algyra rutschte zur Seite, neben ihr legte Ombaryon den weißen Leib der 
Traummeisterin ab. Die schlang ihre Arme um seinen Hals, öffnete ihre 
Schenkel und zog ihn über sich ... 

Im nächsten Augenblick war es ihm, als wirble er mit der nackten 
Meisterin in den Armen durch einen roten Himmel. Ihr Seufzen weckte ihn 
auf. Er blinzelte in türkisfarbenes Licht und lauschte: Sie seufzte wirklich. 

Ombaryon wandte den Kopf und sah den Kindmann Benecid in seinem 
Sessel liegen. Er streifte sich das rotgoldene Gespinst aus dem Gesicht und 
äugte über Ombaryon hinweg zum Sessel der Zweiten Meisterin. Unentwegt 
schluckte er, und seine Fingerchen krallten sich an den Armlehnen fest, als 
fürchtete er, aus dem Sessel zu stürzen. 

Ombaryon versuchte die bleiche Frau anzuschauen, doch ihr Sessel stand 
außerhalb seines Blickfeldes. Benecid aber hörte nicht auf, sie zu betrachten. 
Ombaryon begriff: Er konnte nicht mehr anders. 

»Was starrst du mich so an?«, hörte er schließlich die raue Stimme der 
Meisterin sagen. »Hör auf damit!« 

»Du hast recht«, sagte der Erste Meister des Reinen Herzens mit der 
Stimme eines heiseren Kindes. »Wir sollten ihn wirklich töten lassen.« 
Ombaryon erschrak - war sein Traumkampf denn umsonst gewesen? »Ich 
werde den Traumknechten befehlen, ihn zu ertränken.« 

Die Gestalt der Meisterin erschien neben Ombaryons Liege. »Nein.« Ihr 
bleiches Gesicht schwebte über ihm. Ihr Atem flog, nichts Mädchenhaftes lag 
mehr in ihren Zügen. Aufgewühlt erschien sie Ombaryon, verwirrt und 
erschrocken. In ihrem sonst so ausdruckslosen Blick flackerten Angst und 
Sehnsucht. Er schöpfte Hoffnung. 

Doch nur einen Atemzug lang. Dann sagte sie: »Ich will ihn selbst töten.« 


ZWÖLF 


ya seiner Sänfte aus blickte der Kanzler über den nächtlichen 

Zitadellenhof. Wie auf einem Schlachtfeld ging es darauf zu. Menschen 
riefen, Tiere blökten, am Teich brannten Bäume, Büsche und Gras. 
Funkenflug und Rauch stiegen in den Nachthimmel, auch die Westseite der 
Zitadelle stand in Flammen. Menschen kletterten aus den Fenstern, 
flüchteten durch den Wehrgraben. Streitpacks hatten Löschketten zwischen 
dem Teich und der Zugbrücke gebildet. An einzelnen Stellen drohte das 
Feuer auf das Archylon überzugreifen. 

Die Schwertkerle rund um seine Sänftenträger bildeten eine Gasse, zwei 
Lanzenkerle schleppten einen leblosen Körper herbei und legten ihn vor der 
Sänfte aufs Pflaster - Ac’'mans Leibwächterin. Er blickte auf die weißhaarige 
Leiche herab. Viele Armbrustpfeile steckten in ihrem einst so schönen 
Körper, und nicht rotgolden, sondern schmutzig-braun war ihre Haut. 

Die Wut stieg Ac’man in den Kopf. »Wer das getan hat, muss leiden! « 
Seine hohe Stimme überschlug sich. »Wer das getan hat, soll für den Rest 
seines Lebens mein Gast sein! Tägliche Sonderbehandlungen sollen ihm 
seine letzten Tage zur Hölle machen!« 

»Der Sohn des Tauners«, sagte Kanter. »Der elende Bastard hat sie mit 
Pfeilen geradezu gespickt.« 

»Her mit ihm! Diese Nacht muss er auf der Eisenstachelwalze 
verbringen!« 

»Er ist geflohen. Mit Dolora.« 

»Durchsucht die Zitadelle! Durchkämmt das Archylon! Wer mir die 
beiden herbeischafft, dem will ich ...'« 

Er verstummte, denn wieder trugen sie einen reglosen Körper zu seiner 
Sänfte - die gefangene und betäubte Spitzohrenfrau. Zwei Kapuzenmänner 
legten sie neben die Leiche der weißhaarigen Goldkriegerin. 

Ac’man gab Handzeichen, die Aufzugsknechte gingen in die Knie, jemand 
schob ein Stufenpodest an die Sänfte. Der Kanzler kletterte heraus, vor dem 
Körper der Betäubten blieb er stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. 
Die Schönheit der Besiegten verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. 

Rotes Haar klebte nass in ihrem schmalen Gesicht. Eine Maserung wie 
von Schuppen verblasste auf ihrer weißen Haut. Ein Anzug aus blauen 
Schuppen hüllte wie Nixenhaut ihren Frauenleib ein und zeichnete seine 


Wölbungen nach. Es war, als würde ein unwirklicher Glanz von dieser 
erbeuteten Kreatur ausgehen. 

»Wundervoll!« Das Triumphgefühl des Siegers dämpfte Ac’mans Wut. 
»Sehr schön!« Er hob den Blick. Der Traummeister ragte am Kopf der 
betäubten Spitzohrenfrau auf, hinter ihm stand der Goldkrieger, der einmal 
ein Spitzohrenfürst gewesen war. »Sehr schön, Goldkäferchen!« Er begann 
zu fuchteln. »Sie gehört mir! In die Festung mit ihr! Zusammen mit meinem 
Spion aus Malmor! Kettet beide in die Arenawand!'« 

Der kleine Kanzler kletterte zurück in die Sänfte und winkte Jesama zu 
sich. »Es ist Zeit«, sagte er. »Wir ziehen gegen Eumundus.« 

»Nicht ohne die beiden Dämonischen!« Der Traummeister wies auf die 
Betäubten. Einer der Kapuzenmänner beugte sich über sie. »Wir haben drei 
Goldene in dieser Nacht verloren. Diese beiden müssen zunächst in 
Traumknechte verwandelt werden und ihre neuen Namen bekommen. Sie 
scheinen mir über außergewöhnliche Kräfte zu verfügen - ich will nicht 
ohne sie durch die magische Pforte gehen.« 

»Ich sehe das genau wie Ihr, verehrter Meister Jesama«, erklärte Ac’man. 
»Wir ziehen uns in die Festung zurück, bis Ihr goldene Ungeheuer aus den 
beiden Spitzohrenfrauen gemacht habt. Eure Meisterinnen aber sollen 
morgen mit sechzehn Goldkriegern und zwanzig großen Streitpacks nach 
Eumundus aufbrechen und die Insel mit der magischen Pforte erobern. 
Tal’pac und Kanter werden sie anführen. Zwei Traumknechte behalten wir 
als Leibgarde bei uns.« 

Der Traummeister war einverstanden und rief seine beiden Frauen 
herbei;Ac’man gab seinem obersten Streitpackkapo den Marschbefehl: 
»Besetzt die Insel der magischen Pforte. Lasst niemanden hinein und 
niemanden hinaus. Wartet auf uns.« 

Ein Waldelefant hatte inzwischen einen Käfigwagen heran gezogen. 
Schwertkerle mit Ketten umringten die beiden betäubten Unsterblichen, 
noch immer beugte sich ein vermummter Goldkrieger über die mit den roten 
Haaren - ihr Vater. Weil er keine Handschuhe trug, erkannte Ac’man ihn an 
seinem Ring. 

»Was hat der Goldkäfer da an der Dämonin zu schaffen?«, zischte Jesama. 
Er packte den Kapuzenmann unter der Achsel und zog ihn hoch. Einmal 
mehr staunte Ac’man, wie furchtlos der Traummeister mit diesen 
gefährlichen Geschöpfen umging. »Weg hier, Traumknecht! « Jesama zerrte 
ihn zum Käfigwagen, riss ihm die Kapuze vom Kopf und bohrte ihm den 


Finger in die Ohren. Als er einen Wachspfropf daraus hervor zog, wirkte er 
merkwürdig erleichtert. 

»Du wirst morgen mit den Traummeisterinnen nach Westen ziehen, 
Goldkäfer!«, befahl er. Der Goldkrieger mit den grünen Strähnen im Haar 
stierte ihn an. Der Waldelefant legte ihm den Rüssel auf die Schulter und 
kraulte ihm den Vollbart. »Unter allen Traumknechten im Heer bist du der 
Erste. Hast du verstanden?« Das goldene Unheuer stieß ein unverständliches 
Brummen aus, das Ac’man nicht verstand, der Traummeister aber wohl als 
Bestätigung deutete. Er zog dem Traumknecht die Kapuze über und schickte 
ihn weg. Der Kapuzenmann wankte ein wenig, so wie stark Erschöpfte 
wanken. Zwischen den Meisterinnen verschwand er in der Menge auf dem 
Zitadellenhof. 

Auf die Ladefläche des Karrens, hinter Gittern, ketteten die Schwertkerle 
beide Spitzohrenfrauen an. Vier Lanzenkerle, ein Bader und zwei Magier 
hockten sich neben die Betäubten. Der Elefantenreiter kletterte auf sein Tier, 
ein Streitpackkapo mit zwei Kerlen auf den Kutschbock. Der Wagen rollte 
an. 

»Ihr habt ihm Wachs in die Ohren gestopft?«, wunderte Ac’man sich, 
während er in die Sänfte kletterte. 

»So wie ich es auch bei der Weißhaarigen tat, bevor wir sie in den Kampf 
gegen den Dämonenfürsten schickten.« Der Traummeister folgte dem 
Kanzler und nahm auf der Polsterbank ihm gegenüber Platz. Die 
Aufzugsknechte hoben die Sänfte auf ihre Schultern. »Es wäre möglich 
gewesen, dass der Dämon seine ehemalige Gefährtin erkannt und mit 
Namen angesprochen hätte. Und heute Nacht bestand die gleiche Gefahr: 
Die Tochter des Traumknechtes hätte ihn als ihren Vater wiedererkennen 
und beim Namen nennen können. Erinnert Ihr Euch? Mehrfach warnte ich 
schon davor, die alten Namen der Dämonen zu gebrauchen.« 

Links und rechts der Sänfte nahm eine Eskorte aus drei Streitpacks 
Aufstellung. Zwei Kapuzenmänner begleiteten sie, ehemalige Spitzohren aus 
dem Volk der Salusen. Der Tross marschierte aus dem Zitadellenhof und 
folgte dem Käfigwagen. 

»Die Namen?« Zum ersten Mal begriff Ac’man. »Sie dürfen also nicht mit 
ihren alten Namen angesprochen werden. Ist es so?« 

»Ihre alten Namen sollen nie wieder fallen, wenn die Dämonen zu 
Traumknechten geworden sind.« Hart und unerbittlich wurde die Miene des 
Traummeisters. »Sie müssen für immer vergessen werden.« 


»Ist es denn wirklich so gefährlich, wenn Goldkrieger ihre alten Namen 
hören?« 

Jesama zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wir sind uns nicht sicher.« 
Er spähte zum Sänftenfenster in die Nacht hinaus. Ac’man sah ihm an, wie 
unangenehm ihm dieses Thema war. »Es gab gewisse Schwierigkeiten bei 
Fällen, in denen die Traumknechte ihre neuen Namen noch nicht lange 
trugen.« 

Auf dem Weg durch das nächtliche Archylon schmiedeten sie Pläne für 
die nächsten Tage und Monde, dachten sich Geheimnamen für die beiden 
Betäubten aus und beobachteten die Menge an den Straßen- und 
Gassenrändern. Trotz der nächtlichen Stunde hatten sich die Ereignisse in 
der Zitadelle schon über viele Straßenzüge hinweg herumgesprochen. Wer 
unter den Bewohnern des Archylons davon erfuhr, lief zur Strecke, die der 
Sänftentross gewöhnlich nahm, huldigte dem Kanzler und begaffte die 
besiegten Unsterblichen. Hunderte schlossen sich dem Zug an. 

Als Ac’man das merkte, befahl er den Trägern, den Weg über den 
Knochenacker zu nehmen und am Grab des Mutanten anzuhalten. Dort 
stiegen er und Jesama aus der Sänfte. 

Tal’pac drängte sich an seine Seite, er wirkte erschüttert und aufgelöst. 
»Ich soll morgen mit Kanter und den Traummeisterinnen gegen Eumundus 
ziehen?« Ac’man nickte. »Bitte nicht, Ac’man-Bruderherz! Ich habe Angst 
vor den vielen Goldungeheuern!« Er hielt Ac’mans Arm fest, während der 
zum großen Grabhügel schritt, flüsterte und redete auf ihn ein. »Lass mich 
bei dir bleiben, bitte. Lass mich später mit dir nach Eumundus ziehen, wenn 
es unbedingt sein muss.« Endlich gab Ac’man nach. 

»Danke, Bruderherz, danke.« Tal’pac wischte sich den Schweiß von der 
Stirn. »Da ist noch etwas.« Er schluckte. »Essera ist tot. Wir haben ihre 
Leiche zwischen einer Schar von Geiern gefunden.« 

Ac’man blickte über die nächtliche Stadt. Feuerschein erhellte den Himmel 
über der Zitadelle, eine Rauchwolke verschleierte den Mond. »Gräm dich 
nicht, Tal’pacbrüderchen. Wir müssen alle einmal sterben, nicht wahr?« 

Sprach’s und stieg auf den Grabhügel. Hunderte hatten sich auf den 
Wegen und zwischen den Gräbern versammelt, palaverten, lachten, 
tuschelten. Ac’'man hob die Rechte - das Stimmengewirr ebbte ab. Er wandte 
sich an den Greis, der schon neben dem Grabhügel mit seiner Holzschale 
wartete. »Lies vor, Elias«, forderte er ihn auf und warf ihm ein Goldstück in 
die Schale. 


Der Greis stelzte zur Erzplatte am Kopfende des Grabhügels und begann 
zu lesen: »Hier verfaulen die Knochen des Riesen Stapomuk, der aus der 
Großen Wildnis kam ...« 

»Lauter'«, forderte Ac’man. 

»... der den Herrscher Essra erschlug!« Der Greis schrie. »Der seine 
Tochter Essera raubte und sieben Jahre lang das Archylon tyrannisierte. Wie 
Stapomuk werden auch all jene enden, die den Willen dessen missachten, 
der ihn vergiftete und erstach -— den Willen Ac’mans, des großen 
Kanzlers ...'« 

Eine Geste Ac’mans brachte ihn zum Schweigen. »>Alle<! Habt ihr das 
verstanden?« Der Kanzler deutete auf den Käfigwagen. »Alle, die meinen 
Willen missachten - auch die Spitzohren, die manche von euch bisher 
>Unsterbliche< genannt haben. Auch der Bastard Janis und seine Rebellen!« 

Hochrufe wurden laut, die Menge jubelte ihrem Kanzler zu. Seine 
Streitkerle verfluchten Janis und schwenkten Lanzen und Schwerter. Ac’man 
winkte seinem Volk zu. Der Jubel wollte nicht enden. 

Waren es nicht diese Augenblicke, nach denen er strebte, seit er ein 
schwächlicher Zwergenknabe gewesen war? Waren es nicht diese 
Augenblicke, die ein Leben lebenswert machten? 

Mit beiden Händen winkend schritt er zurück zur Sänfte. Vergessen war 
der Verlust seiner goldenen Leibwächterin, vergessen der harte Kampf - er 
genoss den Triumph des Siegers, und die Gewissheit, dass keine Macht der 
Welt noch gegen ihn bestehen konnte, erfüllte ihn von den Zehenspitzen bis 
in die Haarwurzeln. 


DREIZEHN 


DD: Siedlung lag an der Mündung des Urochs in den Weststrom. Den 

ganzen Tag über hatte der Lärm von Sägen und Hämmern und 
Männergeschrei über den Strom, die Bootsstege und die Hütten gehallt. Jetzt 
hörte man nur noch das Wasser unter den Stegplanken vor den Türen und 
unter den Veranden gurgeln. Die Fischerfamilien schliefen in ihren Hütten, 
die Männer aus Rurochum an den rauchenden Feuerstellen auf dem 
Dorfplatz, auf den Stegen und in den Booten. Der Mond ging unter, nicht 
mehr lange bis zum Morgengrauen. 

Eine kleine, gedrungene Gestalt in schwarzem Fellmantel huschte an den 
Ziegenkoppeln vorbei. Fast sah es aus, als würde Dampf von ihr aufsteigen. 
Eine Windböe wehte über die Koppel, ein Bock hob den gehörnten Schädel 
und stieß ein Meckern aus. Der Kapuzenmann, der dort Wache hielt, achtete 
nicht darauf. 

An den Leitern, die in die Baumkronen zu den Baumhäusern führten, 
lehnten Wachen in Ziegenfellmänteln; Einheimische, deren Sippen dort oben 
schliefen. Der Schwarze huschte an ihnen vorbei, und keiner schien ihn zu 
bemerken. 

Am Treppenaufgang zu den Stegen und den Uferpfahlhütten hockten zwei 
Schwertkerle aus Rurochum. Einer schlief, der andere hob den müden Blick. 
» Alles bestens«, sagte die gedrungene Gestalt im schwarzen Kapuzenfell; 
ihr Flüstern klang, als würde jemand in einen Haufen Laub vom Vorjahr 
treten. Zwischen den Flüchtigen hindurch stieg sie auf den Steg. Der 
Wächter schloss beruhigt die Augen und fuhr fort zu dösen. 

Der Schwarze huschte an Pfahlhütten,Veranden und Bootsstegen vorbei. 
Auf den meisten Vorbauten schliefen Menschen; keiner wachte auf, als der 
kleine Schwarze vorbeiging. Überall standen oder hockten Grauenvolle in 
Kapuzenkutten, keiner wandte sich nach ihm um. Möglich, dass sie ihn gar 
nicht wahrnahmen. 

Der letzten Hütte schloss sich ein großes Bootshaus an. Von hier aus 
führte der größte Steg ein Stück in den Strom hinaus. An dessen Ende saß 
mit gekreuzten Beinen ein weiterer Kapuzenmann. Der Schwarze lief auf 
den Steg hinaus und setzte sich neben ihn. 

Eine Zeitlang schwiegen sie. Einer betrachtete den anderen, und keiner 
von beiden versuchte, seine Erleichterung und sein Glück in Worte zu fassen. 


»Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte schließlich der Vermummte. 
Nicht auf die schwarze, gedrungene Gestalt eines dampfenden Gnoms 
richtete er seine Augenschlitze, sondern auf eine Luxine in einem 
Schneeleopardenpelz über blauem Kleid. »Wie konntest du wissen, dass ich 
kein Grauenvoller bin?« 

»Ich sah dich von der anderen Uferseite aus, wie du deinen Ring 
betrachtetest.« Veda Venusya nahm seine Hand. »Außerdem verstehen es 
manche unter uns, auch von fern die Gedanken anderer zu erlauschen, wie 
du weißt.« 

»Du bist also nicht allein?« 

»Nein. An die fünfzig Zaoten sind mit mir auf dem Weg nach Rurochum: 
Luxinen, Salusen, Athänata, Klaryden, sogar Animären und Vividen.« Sie 
deutete ins Wasser. »Selbst diese hier gehen mit uns, die ich so lange nur 
vom Hörensagen kannte.« Dunkle, schuppenhäutige Wesen schwammen 
vorbei. Wie Mammutlurche sahen sie aus. 

»Das ist gut«, flüsterte der Kapuzenmann. »Das ist sehr gut.« Er fasste 
nach ihrer Hand und hielt sie fest. » Warum hast du mir verheimlicht, dass 
sie meine Tochter ist?« 

»Ich hatte Angst. Hättest du denn schweigen können? Nein, niemals 
hättest du geschwiegen. Der Kampf wäre unvermeidlich gewesen, und 
Garwayn hätte Olga getötet.« 

»Ich hätte es zu verhindern gewusst.« 

»Du warst auf Fahrt, als ich sie gebar. Elf Sonnenkreise lang warst du 
unterwegs damals. Wie hättest du uns beistehen können?« 

Er zog sich die Kapuze vom Kopf, führte ihre Hand an die Lippen und 
küsste ihre Finger. »Ich bin froh, dass ihr Rurochum angreifen werdet. Ihr 
müsst ins Archylon.« Er beschrieb ihr die Stadtmauern, die Ringrodung, den 
Weg zur Schwarzen Festung. »Du weißt, dass Olga in seiner Hand ist?« 

Veda Venusya richtete sich auf, rang nach Atem. »Du hast es nicht 
verhindern können?« Ihre Stimme zitterte. 

Er deutete in sein Gesicht. »Sieh mich an.« Ein rotgoldener Schimmer lag 
auf seiner sandfarbenen Haut; auch in seinen grünen Augen glitzerte es 
rotgolden. »Ich bin ein Grauenvoller gewesen. Wir sind alle in die Fänge des 
Zwerges geraten, Loryane als Erste.« 

In knappen Worten berichtete er, was geschehen war in Rurochum und im 
Archylon. Alles schilderte er, seine dunkelsten Stunden, auch das Erlöschen 
seiner Gefährten. Veda Venusya lauschte atemlos. 


»Bis vor zwei Tagen hatte ich rotgoldene Haut, und meine Augen 
versprühten böses Goldfeuer. Ich hatte meinen Namen vergessen, Veda 
Venusya. Ich wusste nicht, wer ich war, konnte keinen Gedanken fassen und 
keine innere Regung empfinden. Ich habe auf den Namen »Goldkäfer< gehört 
und getan, was der Winzling und der Traummeister mir befahlen. Ich habe 
Leben ausgelöscht, wenn sie wollten, dass ich Leben auslösche.« 

Veda Venusya stieß einen Schreckensruf aus und schlug die Hände vor 
den Mund. »Bei allen Schwarzen Löchern des Universums! Wie hast du 
denn zurück zu dir selbst gefunden?« 

»Ich habe mit Olga gekämpft, wollte sie einfangen. Der Zwerg und der 
Traummeister hatten es mir befohlen. Plötzlich sehe ich ihren Ring, plötzlich 
erkenne ich sie ...« Er nahm Veda Venusyas Hand und drückte sie an sein 
Herz. »Sie rief mich bei meinem Namen - »Mysarion, Mysarions, rief sie, 
»dass ich dich so wiedersehen muss<. Meinen wirklichen Namen zu hören - 
ich glaube, das hat mich gerettet. « 

»Arme Olga.« Veda Venusya richtete sich auf den Knien auf und umarmte 
ihn. »Armer Mysarion. Und du konntest sie nicht retten?« 

»Ich war wie gelähmt zunächst. Als ich mich zum Abschied über sie 
beugte, schlug sie die Augen auf, ganz kurz nur. >Halt deinen Namen fest<, 
habe ich gesagt. Ich wusste ja, was auf sie zukommen wird. »Achte auf die 
Netze<, habe ich gesagt. >Sie führen in eine Andere Welt«. Ich selbst habe das 
zu spät gemerkt.« 

»Netze?« 

Mysarion schilderte Veda Venusya das Ritual der Traummeister - und wie 
lange es gedauert hatte, sich vollkommen davon zu lösen. »Glaube mir - erst 
als wir heute in dieser Siedlung ankamen, habe ich meine alten Kräfte 
wieder gespürt. Jetzt kann ich endlich wieder klare Gedanken fassen.« 

»Komme mit uns.« Veda Venusya nahm sein bärtiges Gesicht zwischen 
die Hände, sah ihm in die Augen. »Lass uns gemeinsam unsere Tochter 
retten.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mit diesem Heer ins Reich der 
Traummeister ziehen.« Die Trauer in seinem Blick machte ihr das Herz 
schwer. »Es heifft Eumundus. Von dort geht alle Gefahr und Gewalt gegen 
uns Zaoten aus. Von dort aus sind auch die Schiffe in See gestochen, die zwei 
Mal über den Strand von Aysalux herfielen. Ich muss die Traummeister 
vernichten oder sie und der Zwerg vernichten uns.« 


Veda Venusya öffnete den Mund, wollte ihn anflehen, wollte ihn 
überreden - doch kein Wort kam über ihre Lippen; sie wusste, dass er recht 
hatte. »Aber wenn sie auf dem Weg nach Eumundus erkennen, dass du kein 
willenloser Grauenvoller mehr bist?« 

»Ich trage immer die Kapuze und die Handschuhe. Es war Zufall, dass ich 
den Linken ausgezogen habe, um den Ring meiner Mutter zu betrachten. So 
bald werden sie die Veränderungen an meinem Körper nicht bemerken.« 

»Kein Zufall.« Jetzt war sie es, die seine Hände küsste. »Das Leben wollte 
es so, damit ich dich vom anderen Ufer aus erkenne.« 

Mysarion zog sie an sich. »Ich bin so glücklich, dich noch einmal zu 
sehen.« 

»Noch einmal?« Veda Venusya schmiegte sich an ihn, schloss die Augen 
und lächelte. »Wir werden uns immer sehen. Du wirst zurückkehren und 
Aysalux nie wieder verlassen. Wir werden gemeinsam im Weißen Palast 
leben, und die Luxinen werden stolz auf ihren König und ihre Königin sein.« 

Mysarion schob sie ein Stück weg von sich, um ihr ins Gesicht schauen zu 
können. Seine Augen waren glühende Smaragde; sie dachte an Algyras 
Augen. Ihre Lippen suchten seinen Mund, sie küssten sich wieder und 
wieder. 

Im ersten Morgengrauen dann löste sie sich aus seinen Armen und stand 
auf. »Gehe du ins Reich der Traummeister, ich gehe nach Rurochum. In 
Aysalux sehen wir uns wieder.« Sie stand auf und verließ ihn. 

Eine schwarze, gedrungene Gestalt huschte zwei Atemzüge später über 
den Steg an den Hütten vorbei. Ein letztes Mal drehte sie sich um: Mysarion 
streifte Handschuhe und die Kapuze über. Dann winkte er noch einmal. 


VIERZEHN 


Sie lehnten über das Geländer am Rande der Arena - Ac’man und der 

Traummeister. Vier Streitpacks und die beiden Goldkrieger, die sie mit in 
die Schwarze Festung genommen hatten, bewachten die Zugänge. 

Vierzig Fuß unter ihnen zankten des Kanzlers gefräßige Lieblinge sich um 
die Leiber einiger Gäste, die er ihnen in seiner Siegerlaune gegönnt hatte. 
Auf zwei Kragsteinen in der schwarzen Kesselwand kauerten die beiden 
erbeuteten Spitzohrenfrauen. Manchmal zuckten ihnen die Glieder, doch 
noch wirkte das Pfeilgift. Zwischen den Kanaltorbögen strömte gurgelnd der 
Uroch durch die Arena. Über der Glaskuppel des Lichtschachtes graute der 
neue Morgen. 

»Wann gedenkt Ihr mit dem Ritual zu beginnen, verehrter Meister 
Jesama?«, fragte Ac’man. 

»Noch vor Sonnenaufgang, Kanzler.« 

»Dann werde ich die vier unverbesserlichsten Gäste herbeischaffen lassen, 
die ich zur Zeit beherberge.« 

»Zwei reichen vollkommen«, sagte Jesama. 

»Nur zwei?« 

»Ja. Zwei für die Dämonische, die Euch in Malmor gedient hat.« 

Ac’man runzelte die Stirn. »Und dieTochter des Spitzohrenfürsten?« Er 
verstand nicht, worauf der Traummeister hinauswollte. »Habt Ihr vergessen, 
wie gefährlich sie ist, verehrter Meister Jesama?« 

»Keineswegs, Kanzler.« Die eisgrauen Augen des Traummeisters ruhten 
auf dem Zwerg. »Und Ihr habt hoffentlich die Bedingungen unseres 
Bündnisschlusses nicht vergessen.« 

»Wie könnte ich?« Was führte er ihm Schilde, dieser hochmütige Magier? 
Ac’man hielt seinem Blick stand. »Ihr stellt Eure Traummeister-Künste in 
meine Dienste, damit wir Eumundus, das Festland und die Spitzohrenreiche 
erobern können, und im Gegenzug dürft Ihr aller Welt ein reines Herz 
verschaffen, wenn Ihr das wünscht und zustande bringt. Das waren die 
Bedingungen.« 

»>Aller Welt<.« Der Traummeister nickte. »So haben wir es vereinbart. « 

»Aber ja!« Irgendetwas schien Jesama ihm sagen zu wollen, nur begriff es 
der Kanzler nicht. »Bis an die Grenzen der Großen Wildnis dürft Ihr dafür 


sorgen, dass Jäger, Siedler, Waldleute und Zwerge dem Bösen abschwören 
und sich Euerm unbekannten Gott weihen. So war es abgemacht.« 

»Ihr seid ein Teil der Welt, die Ihr mir zu diesem Zweck versprochen habt, 
Kanzler. Ihr lebt diesseits der Grenzen zur Großen Wildnis, und Ihr seid ein 


Zwerg.« 

»Ihr meint ...?« Es verschlug Ac’man die Sprache, als er endlich begriff. 
»Ihr wollt, dass ich ... ?« Er deutete zum Kragstein der rothaarigen 
Spitzohrenfrau. 


»So ist es, Kanzler.« Der Traummeister nickte schon wieder. »Ihr seid es, 
Kanzler, aus dem ich das Böse in die rote Dämonin hineinschaffen werde. 
Habe ich Euch nicht schon laut darüber nachdenken hören, Euch von mir ein 
reines Herz verschaffen zu lassen?« 

»Im Scherz, verehrter Meister Jesama, im Scherz!« Ac’man lachte und 
winkte ab. 

»Ich aber meinte es ernst, als ich von Euch die Vollmacht verlangte, alle 
Welt vom Bösen zu befreien. Auch Euch will ich befreien. Selbstverständlich. 
« 

»Nun gut, ich werde darüber nachdenken.« Ac’man lächelte milde. Was 
hatte er doch für abwegige Ideen, dieser fromme Magier. »Deine 
Traummeisterinnen und meine Streitpacks machen sich bereits auf den Weg 
nach Eumundus. Wir sollten endlich beginnen, die beiden Spitzohren ihrer 
Bestimmung zuzuführen.« Er wandte sich ab und stieg von seinem Podest. 

»Ich bin ganz Eurer Meinung, Kanzler. Wo wollt Ihr den Traumtrunk 
einnehmen? Oben in Euern Gemächern?« 

»Seid Ihr denn taub?« Ac’man fuhr herum und stemmte die Fäustchen in 
die Hüften. »Ich werde darüber nachdenken, sagte ich!« 

»Wir hatten beide Zeit, über die Bedingungen unseres Bündnisses 
nachzudenken«, entgegnete Jesama, ohne die Stimme zu heben. »Ich habe 
nachgedacht, und ich gehe davon aus, dass auch Ihr Eure Entscheidung 
gründlich bedacht habt, Kanzler. Wo also wollt Ihr den Traumtrunk 
einnehmen?« 

»Treibt es nicht zu weit!« Ac’man sprang zurück auf sein Podest, um auf 
Augenhöhe mit dem Traummeister zu gelangen. »Wenn alles vorbei ist, 
dann mögt Ihr Eure Kunst auch an mir versuchen!« Jedes Wort presste er 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Bevor alles richtig beginnt, werde ich Euch vom Bösen befreien.« 


»Hast du vergessen, mit wem du es zu tun hast?« Ac’man vergaß alle 
Selbstbeherrschung. »Ich lasse dich in die Arena werfen!« 

»Und was geschieht dann mit diesen beiden?« Der Traummeister deutete 
in den halbdunklen Kessel hinunter. »Und wer soll dann die Traumknechte 
von Eumundus mit ihren Geheimnamen unter Euern Befehl zwingen?« 

»Also gut.« Der Kanzler sog scharf die Luft durch die Nase ein und 
schluckte. »Wir nehmen Eumundus, und dann soll es geschehen.« 

»Entweder ich gehe mit einem Kanzler, der vom Bösen gereinigt ist, nach 
Eumundus, oder ich gehe gar nicht nach Eumundus«, erklärte der 
Traummeister in aller Seelenruhe. 

»Packt ihn!« Nun war es endgültig geschehen um Ac’mans 
Selbstbeherrschung. Er sprang vom Podest und winkte seinen Streitkerlen. 
»In die Kellergewölbe mit diesem hochmütigen Hexer!« Heiße Zorneswogen 
überschwemmten seinen Verstand.»Zur Sonderbehandlung mit ihm!« Er 
stampfte mit dem Fuß auf, zerraufte sich seine Haartolle. 

Die Schwertkerle zogen ihre Klingen, die Lanzenkerle hoben ihre Lanzen; 
nach und nach kreisten sie den Traummeister am Geländer der Arena ein. 
Doch keiner wagte es, ihn anzugreifen - beide Traumknechte traten vor und 
deckten ihn mit ihren Körpern. 

»Ergreift ihn, Goldschabe und Schmeißfliege« Ac’mans Stimme 
überschlug sich. »Packt ihn, sage ich!« Die Kapuzenmänner rührten sich 
nicht. 

»Ich habe ihnen mit Wachspfropfen die Ohren verstopft, bevor ich ihnen 
meinen letzten Befehl gab«, sagte Jesama. »Entfernt sie doch einfach 
wieder - falls Ihr es wagt.« 

Ac’man knirschte mit den Zähnen. Sein lodernder Blick flog zwischen den 
Traumknechten und seinen Streitkerlen hin und her. »Zwei Goldstücke dem, 
der ihnen die Pfropfe aus den Ohren zieht!«, schrie er. 

Die Streitpacks wichen zurück wie ein Mann - bis auf einen jungen 
Schwertkerl. Der wagte es tatsächlich, trat vor, setzte einem der beiden 
Traumknechte die Klingenspitze auf die Brust und machte Anstalten, seine 
Hand nach der Kapuze des Goldkriegers auszustrecken. 

Kaum zwei Wimpernschläge später wirbelte sein Schwert durch die Luft, 
und er selbst zappelte im Würgegriff des Traumknechts. Der schmetterte den 
Schädel des jungen Schwertkerls gegen das Geländer; klirrend schlug 
zugleich das Schwert unten auf der Galerie auf. Der Traumknecht packte den 
Leblosen und schleuderte ihn seiner Klinge hinterher. 


Die Streitkerle wichen noch weiter zurück, keinem wollte ein Wort über 
die Lippen. Ac’man zitterte vor Wut und weil ihm der Schreck in die 
Knochen gefahren war. 

»Und?«, fragte der Traummeister. »Habt Ihr Euch entschieden, wo Ihr den 
Traumtrunk einnehmen wollt?« 

»Niemand zwingt dem großen Kanzler seinen Willen auf!« Ac’man 
kreischte. »Auch du nicht, verfluchter Magier!« 

»Dann lebt wohl, Kanzler.« An dem Zwerg vorbei stelzte der 
Traummeister zur Zugbrücke. Beide Traumknechte begleiteten ihn und 
deckten ihn mit ihren Körpern. Die Schwert- und Lanzenkerle gaben den 
Weg frei. 

Ac’man glaubte zu träumen. Sprachlos und mit offenem Mund staunte er 
Jesama hinterher. Kaum war der mit den beiden Kapuzenmännern auf der 
Wendeltreppe verschwunden, stürzte er ans Geländer der Arena und schrie. 
Er schrie seinen Zorn hinaus, bis ihm die Stimme versagte. 

Jemand berührte ihn am Arm. »Was ist denn nur geschehen, Ac’man- 
Bruderherz?« Der Kanzler blickte in das maßlos verwirrte Gesicht seines 
Generalbuchführers. 

»Nichts«, flüsterte er, »gar nichts.« Er lief zur Zugbrücke und spähte 
zwischen den Geländerholmen hindurch zur untersten Ebene. Dort schlossen 
Wachknechte dem Traummeister und den beiden Kapuzenmännern eben das 
Gitterportal vor der breiten Eingangstreppe auf. 

»Wartet, Meister Jesama.« Mehr als Krächzen brachte Ac’man nicht mehr 
zustande. Der Traummeister hörte ihn dennoch - er drehte sich um und sah 
zu ihm herauf. »Es hat überhaupt keinen Sinn, mich vom Bösen befreien zu 
wollen.« Der Kehlkopf schmerzte Ac’man. »Ich glaube nicht an das Böse, 
schon gar nicht glaube ich an einen unbekannten Gott.« Er atmete schwer. 
»Doch wenn Ihr unbedingt Eure Zeit verschwenden wollt - dann soll es halt 
geschehen.« Er deutete in den Lichtschacht hinauf. »Von mir aus können wir 
es in meinen Gemächern tun.« 

Unten vor dem Gitterportal machten der Traummeister und die beiden 
Traumknechte kehrt. Ac’man schlurfte über die Zugbrücke zum 
Aufzugskorb. Müde und zerknirscht war seine Miene. Tal’pac schaukelte 
neben ihm und betrachtete seinen Bruder mit ratlosem Gesicht. 

»Gebt dem Bader und dem Magier Bescheid. Sie sollen Jesama helfen.« 
Mit einer schlaffen Geste winkte der Kanzler seinen Streitkerlen, während er 


in den Korb stieg. »Und schafft die rothaarige Spitzohrenfrau in meine 
Schlafkammer hinauf.« 


FÜNFZEHN 


Ar blinzelte in den Himmel - irgendjemand hatte dort oben 

geschrien. Nach und nach erkannte sie, dass es kein Himmel war, der 
sich da einen Steinwurf weit über ihr wölbte, sondern eine Kuppel aus Glas. 
Über dieser Kuppel schien die Sonne aufzugehen, denn sie leuchtete. 

Doch wer hatte geschrien? Algyra blickte sich um, sah eine schwarze 
Kesselwand, ein Gewässer, Tiere an seinem Ufer und irgendwo über sich 
etwas wie eine Rampe, die ein paar Schritte über den Rand des dunklen 
Kessels hinaus ragte - sie ahnte, wo sie gelandet war: in der Schwarzen 
Festung des fürchterlichen Zwerges. 

War er es, der geschrien hatte? Oder war es die massige, halbnackte 
Gestalt auf dem Kragstein in der Wand gegenüber gewesen? Sie kniff die 
Augen zusammen, riss sie wieder auf. Jemand saß dort; jemand, dem 
rotgoldenes Gespinst das Gesicht verhüllte, jemand in Ketten. Lundulyn? 

Natürlich Lundulyn. Die Erinnerung kehrte zurück. 

Keine Angst schnürte ihr die Kehle zu, kein heißer Schreck zuckte ihr 
durch Glieder und Knochen - eine ruhige und kühle Klarheit sammelte sich 
unter ihrer Schädeldecke, und wie eine unvermeidliche Einsicht, die sie 
schon viel zu lange verdrängt hatte, erfüllte ihren Geist die Gewissheit des 
Endes. Ja, es war soweit. Was sie nie hatte wissen, woran sie nie hatte 
denken wollen, was sie immer nur mit den Flüchtigen in Verbindung 
gebracht hatte - mit den armseligen Dampfblasen -, nun war es in ihr 
Zaotendasein getreten: die Niederlage, das Erlöschen. 

»Die Erfüllung des Fluches«, murmelte Algyra und dachte an ihren 
letzten Besuch bei Veda Venusya in der Eisgrotte. »Eine Eiterblase reift, bis 
sie platzt.« Sie sah sich mit Janis am Fenster des Freudenhauses sitzen. »Es 
gibt keinen Zufall«, murmelte sie. » Hier muss ich sein, hier muss ich 
erlöschen.« 

Seltsam, wie ruhig ihr Herz schlug und wie gleichmäßig ihr Atem ging, 
jetzt, im Angesicht des Scheiterns; und welcher Frieden ihr Herz ausfüllte. 

Es war vorbei, ja -— aber aufgeben? Nein. Das hätte ihrem Wesen 
widersprochen. Sie lehnte sich gegen die schwarze Mauer, sie sah Flüchtige 
oben am Rand der Arena auf sie herabschauen, sie spürte ihre Ketten und 
ihre Schmerzen, und sie wusste, dass es vorbei war — aber aufhören, für ihr 
Leben zu kämpfen, zu zürnen, sich zu wehren? Ausgeschlossen. 


Sie versuchte ihre Umgebung genauer zu erfassen: der Wandkessel und 
die Galerie —- eine Art Arena, was sonst? Sie äugte über den Rand des 
Kragsteins hinweg nach unten: der Fluss, der Schlamm, die zerrissenen 
Leichname, die Echsen - gab es einen passenderen Ort zum Erlöschen? Sie 
hob den Kopf und blinzelte in das, was sie anfangs für den Himmel gehalten 
hatte: eine Art Lichtschacht. Sie erkannte Wendeltreppen, Brücken, Galerien, 
Geländer, mächtiges, vielfach verstrebtes Dachgebälk, sah sogar eine Art 
Viadukt sich zwischen wuchtigen Säulen spannen. 

Der Fluss unter ihr gurgelte, zwei Echsen stritten sich um einen Toten. 
Drei lagen wie graugrüne, schmutzige Baumstämme unter ihrem Kragstein 
im Schlamm, zwei auf der anderen Seite des Flusses unter Lundulyn, wieder 
andere im seichten Uferwasser. 

Ein Ort zum Erlöschen, wahrhaftig! 

Hatte hier auch Mysarion in Ketten gelegen? Hier, in dieser schwarzen 
Mauer? Und Gaukonyas? Und Loryane? War sie hier zu dem goldenen 
Scheusal geworden, dem Algyra im Zitadellenhof zwischen den Weiden in 
die erloschene Fratze hatte blicken müssen? 

Und Ombaryon - lag etwa auch er irgendwo an diesem schrecklichen Ort 
in Ketten? Oder hatte man ihn womöglich längst in einen Grauenvollen 
verwandelt? Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu, eine Eisklaue griff 
nach ihrem Herzen. Ganz still hing sie in ihren Fesseln, beschwor das 
bronzehäutige Gesicht des geliebten Kahlkopfs herauf, hielt es dem 
Entsetzen entgegen, das ihr die Luft abzudrücken drohte. 

Armer Mysarion - wie entstellt war sein Gesicht gewesen, wie 
erbarmungslos hatte er gegen sie und Janis gekämpft! Erbarmungslos wie ein 
Grauenvoller hatte er gekämpft, erst am Schluss von ihr abgelassen - als er 
den Ring sah, als sie ihn beim Namen rief. Wie einer, der aus tiefem Schlaf 
erwacht, war er ihr vorgekommen. 

Algyra fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte seit dem 
nächtlichen Kampf bei den Weiden am Löschteich. Zwei Tage? Drei Tage? 

Und dann stieg die Erinnerung an einen Augenblick nach dem Kampf in 
ihr hoch - ein Kapuzenmann hatte sich über sie gebeugt, als sie für wenige 
Atemzüge aus ihrer Bewusstlosigkeit aufgetaucht war. »Halte deinen Namen 
fest«, hatte eine Stimme geraunt. »Achte auf die Netze, sie führen in eine 
Andere Welt.« 

Ein Goldener hatte unter der Kutte gesteckt. Mysarion. Es war seine 
Stimme gewesen. Doch seit wann sprachen Goldene ihre Opfer an? Und 


nicht nur angesprochen hatte er sie - einen Rat hatte er ihr geben wollen. 

Algyra grübelte. Den Namen festhalten? Netze? Wie viel zu schwere 
Steine im Morast, so wälzte sie die Worte in ihrem Geist hin und her. Was 
hatte der goldene Mysarion ihr sagen wollen? 

Ein Korb schwebte den Lichtschacht hinauf und der leuchtenden Kuppel 
entgegen. Algyra blinzelte ihm hinterher. Einer mit weißem Haar beugte 
sich über das Geländer am Rand des Steinkessels, er trug eine blaue Kappe. 
Das Licht über der Kuppel brach sich in der Goldstickerei darauf. 

Halte deinen Namen fest ... 

»Ich heiße Algyra«, flüsterte sie und verstand auf einmal wenigstens den 
ersten Satz des Kapuzenmannes mit Mysarions Stimme. »Algyra. Ich bin die 
Tochter Mysarions und Veda Venusyas. Meine Mutter ruft mich >Olga<.« Der 
Weißhaarige dort oben hasste sie; sie spürte es. Es kam ihr vor, als würde er 
sie anfassen mit seinen Blicken. Wer war das? »Meine Großmutter heißt 
Sysan, mein Großvater ist ein Klaryde. Ich kenne ihn nicht.« 

Drüben, auf der anderen Seite der Arena, begann Lundulyn zu rufen. 
»Verzeih mir, verzeih mir!« Die Saluse saß aufrecht auf ihrem Kragstein. 
»Du weißt ja nicht, wie das ist!« Sie riss an ihren Ketten. »Du weißt ja nicht, 
wie sich das anfühlt, wenn einer droht, deine Kinder zu quälen, 
auszulöschen, verhungern zu lassen ...!« 

Algyra lauschte erschrocken, und das Bild von Salusenkindern irgendwo 
hier in dieser steinernen Finsternis entstand vor ihrem inneren Auge. Ein 
unerträgliches Bild. 

An keinen Geliebten, nicht an irgendwelche Salusen hatte die arme 
Lundulyn also gedacht, sondern an ihre Kinder? Konnte es denn sein, dass 
der Zwerg Lundulyns Kinder gefangen hielt? Wie viele denn und wie alt 
mochten sie sein? Satzfetzen aus der Nacht des Kampfes fielen ihr ein - hatte 
der Zwerg am Ende sogar sie in Grauenvolle verwandeln lassen? 

»Ich habe euch belogen!«, rief Lundulyn in der Wand auf der anderen 
Seite des Flusses. »Es gab keine Goldenen hier in Rurochum, als er mich 
nach Malmor schickte! Ich musste Mysarion hierher locken!« Wie vertraut 
ihre Stimme klang, und welch schreckliche Dinge diese vertraute Stimme 
aussprach. »Er drohte, meine Kinder und meine Gefährten zu quälen! Ich 
musste dich hierher locken ...!« 

Algyra wurde übel. Zorn stieg in ihr hoch und drängte die Lähmung in 
ihrem Schädel noch weiter zurück. Für einen Augenblick war ihr, als könnte 
sie ihre Elementarkraft wieder spüren. Und wahrhaftig: Der Fluss rauschte 


lauter auf einmal, die Krokodile wurden unruhig, schoben sich an den Rand 
der Arena, krochen unter ihren Kragstein. 

»Und nun hat er sie zu goldenen Ungeheuern gemacht!« Lundulyn heulte 
auf wie eine weidwunde Wölfin, der man den Todesstoß versetzte. Über der 
Saluse öffnete sich eine Luke in der Wand. Männer beugten sich heraus, 
packten ihre Ketten und zogen sie ein Stück herauf. 

»Es tut mir so leid«, rief Lundulyn. »Es tut mir so unendlich leid!« 

»Höre mich,Lundulyn«,krächzte Algyra.»Ich verzeih dir.« Schwach und 
unbedeutend kam ihre eigene Stimme ihr vor. Konnte Lundulyn sie 
überhaupt hören? »Doch bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen 
hat - sieh zu, dass man dir deinen Namen nicht raubt. Höre auf deine 
Lehrerin Algyra, die Wasserluxine von Aysalux ... !« 

Drüben steckten sie Lundulyn einen Schlauch in die Nase, bliesen 
irgendetwas hinein -— Algyra achtete nicht mehr darauf, denn nun öffnete 
sich auch über ihr eine Luke in der schwarzen Wand. Jemand tuschelte, es 
klang aufgeregt. 

Sie hob den Blick: Drei Schritte über der Eisentür beugten sich Gesichter 
von Flüchtigen über das Geländer einer Galerie. Sie starrten sie an, bewegten 
die Lippen, sprachen Wörter aus, die Algyra nicht verstand. Sie verabscheute 
sie, diese Gesichter. 

»Algyra, die Tochter der Königin Veda Venusya und des Feuerluxins 
Mysarion ...«Jedes Wort kostete sie viel zu viel Kraft, kaum ein Flüstern 
wollte ihr noch gelingen. Sie schöpfte Atem, um lauter sprechen zu können. 
»Höre mir zu, Lundulyn - wir werden erlöschen, wie nur starke Zaoten 
erlöschen können! Sie sollen spüren, wie viel Leben in uns steckt ...!'« 

Plötzlich rasselten ihre Ketten und strafften sich. Sie legte den Kopf in den 
Nacken, blinzelte zu den Gesichtern am Galeriegeländer hinauf - die 
Flüchtigen da oben zerrten an ihren Fesseln, zerrten, bis ihre Arme sich 
strecken mussten, zerrten, bis ihre Beine sich strecken mussten und ihr Kopf 
sich der rostigen Luke näherte. 

Die stand offen, Flüchtige beugten sich heraus. Sie spuckte nach ihnen. Die 
Dampfblasen warfen ihr ein Netz über den Rotschopf, zogen sie heran, 
steckten ihr ein Röhrchen in Mund und Nase und bliesen etwas in sie hinein; 
etwas, das stäubte, etwas, das rotgolden schimmerte. 

Algyra musste husten, und während sie hustete und nach Luft rang, stand 
ihr das rotgolden glänzende Gesicht Mysarions vor Augen, und jetzt erst 
durchzuckte sie die entsetzliche Erkenntnis: Auch sie sollte bald glänzen, 


auch in ihre Züge wollten sie das Totenlächeln einprägen, das sie in den 
Gesichtern der Goldenen gesehen hatte. 

Und nun war es doch geschehen um die kühle Klarheit in ihrem Kopf, 
jetzt würgte sie doch panischer Schrecken, und das Grauen durchbohrte ihre 
Willenskraft mit tausend Eiszapfen. Ihr Haar sträubte sich. Sie wand sich 
unter ihren Ketten im Netz, sie schrie. 

Erlöschen, ja - aber sich zum Werkzeug von Mördern erniedrigen lassen? 
Niemals! 

Da sah sie ein hohlwangiges, bleiches Gesicht mit einer großen, scharf 
geschnittenen Nase und tiefen Falten zwischen Nasenrücken und 
Mundwinkeln; ein Gesicht, weder jung noch alt und eingerahmt von 
weißblondem Haar und weißblondem, flaumigem Bart. Das Gesicht dessen, 
der sie zuvor vom Kesselrand aus beobachtet hatte. Auf seiner blauen Kappe 
prangte das Zeichen des stürzenden Sterns. 

Wer war das? Ein fremder Zaot? Der mächtige Magier, von dem Doloras 
Mutter gehört hatte? Der Traummeister? Unbegreiflich der feindselige Blick 
seiner grauen Augen. Das Gesicht verschwamm, alles verschwamm: die 
schwarze Mauer, die Galerie, der Flusskessel und Lundulyn, drüben auf der 
anderen Seite. 

Als sie wieder zu sich kam, zogen Männer sie aus einem schwankenden 
Korb auf einen Söller und von dort in einen großen, hellen Raum. Sie sah 
Flüchtige mit Schwertern, sie sah den Zwerg, sie sah den hohlwangigen 
Magier mit dem weißblonden Haar und sie sah einen zweiten Zwerg, ganz 
in weißes Leinen gehüllt. 

Der verfluchte Gnom weicht niemals von der Seite seines 
verfluchten Bruders. Janis’ Stimme tönte durch ihren tauben Schädel. 
Sein verfluchter Bruder trägt grundsätzlich die Farbe der 
Unschuld. 

Und dann sah Algyra all diese Gestalten ein zweites Mal und um ein 
Vielfaches vergrößert: in einem Prachtspiegel, der vom Boden bis zur Decke 
reichte. Wie Riesen erschienen ihr die beiden Zwerge in diesem Spiegel. Das 
Entsetzen fuhr ihr in die Knochen, eisige Kälte kroch ihr ins Herz. Sie schrie 
und schlug um sich, bis eine Stiefelspitze sie an der Schläfe traf. Ihr wurde 
schwarz vor Augen. 

Als sie das nächste Mal für kurze Zeit zu sich kam, fesselte man sie auf ein 
Bett. Der Winzling lag neben ihr; der Zwerg, der sie getreten hatte. Das war 


der entsetzliche Ac’man, das musste er sein. Hass loderte in ihr auf. Ein 
rotgoldenes Gespinst bedeckte seinen Kopf. 

Ein rotgoldenes Gespinst? 

Das bleiche, hohlwangige Gesicht mit der Greifennase und den grauen 
Augen beugte sich über sie. Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen 
hatte - wie feindselig diese Augen sie musterten! Was hatte sie ihm denn 
getan? 

Rotgoldener Schimmer trennte sie auf einmal von dem hohlwangigen 
Gesicht. Der feindselige Blick verschwamm in diesem Schimmer und hinter 
den Maschen und Fasern eines rotgoldenen Netzes. Es wucherte plötzlich 
dicht über ihren Augen. 

Ein Netz? 


SECHZEHN 


Ze Tage lang geschah gar nichts. Kein Traummeister ließ sich in seinem 
Felsverlies sehen, die Goldenen unter seinem Käfig führten ihn 
nirgendwo hin und niemand kam, um ihn auszulöschen. 

Zwei Tage lang sammelte Ombaryon Kraft. 

Nicht, dass er so vermessen gewesen wäre, an einen Sieg über die vielen 
Grauenvollen dieser gespenstischen Unterwasserwelt zu glauben, doch er 
war entschlossen, sich zu wehren; solange wenigstens, wie er noch Zorn und 
Sehnsucht und Lebenslust in sich spürte. Das glaubte er, seiner Würde als 
Erdluxin schuldig zu sein. 

Am dritten Tag kam sie. Die Zweite Meisterin des Reinen Herzens. 
Benecid war nicht bei ihr, nur drei Goldene begleiteten sie. 

Ombaryon erhob sich aus der Käfigecke, in der er hockte, und trat an die 
vergitterte Vorderseite. Der Käfigkasten schwankte unter seinen Schritten. Er 
sah auf sie hinab, sie zu ihm herauf. 

Sie hatte sich verändert. Harte Linien zeichneten ihr früher so weiches 
Gesicht. Ihre Augen schienen heller, ihr Blick unruhiger und wie der einer 
aufgewühlten Frau. 

Ja, sie hatte sich verändert. Der Traum? Ombaryon hoffte, dass es sein 
Traum gewesen war, der ihrer Miene Leben eingehaucht hatte. 

Mit knapper Geste befahl sie den Wächtern, seinen Käfig von der Decke 
zu lassen. Die Goldenen gehorchten stumm: Die Rollen des Flaschenzugs 
quietschten, die schwere Kette rasselte, der Käfigkasten krachte auf den 
Boden. Die ganze Zeit sah Ombaryon ihr in die Augen, und die ganze Zeit 
wich sie seinem Blick nicht aus. 

Sie legten ihm Fußfesseln an, um ihn zu kleinen Schritten zu zwingen. Ein 
Grauenvoller verband sein und Ombaryons Handgelenke mit Fesseln. Keine 
Ketten - Bastseile. Was hatte diese Änderung zu bedeuten? Sie zogen ihn 
aus dem Felsverlies. Einer ging an seiner Seite, einer vor ihm, einer hinter 
ihm. Auch die Zweite Traummeisterin lief hinter ihm. Ombaryon spürte ihre 
Blicke im Rücken. Über die Schulter sah er zurück. »Wohin bringt ihr mich?« 
Sie antwortete nicht. 

Todesangst packte den Erdluxin. Was würde geschehen? Würden sie ihn 
dem Meer übergeben? Und wenn - wie sollte das vor sich gehen? Gab es 


Schleusen, die aus der Unterwasserstadt auf den Meeresboden 
hinüberführten? 

Statt der Aufzugskörbe benutzten sie Treppen. Weil er wegen seiner 
Fesseln kaum eine Stufe nehmen konnte, stolperte Ombaryon wieder und 
wieder. Jedes Mal rissen sie ihn hoch, zerrten ihn weiter. Er richtete seinen 
Willen auf die Fesseln - zuerst auf die zwischen seinen Knöcheln. Er würde 
sich so lange wehren, wie er die Kraft des Lebens in sich brennen spürte; das 
hatte er sich selbst und der Geliebten geschworen. 

Über vier Ebenen ging es nach oben, jeden Moment erwartete Ombaryon, 
den türkisfarbenen Himmel über sich zu sehen. Sie brachten ihn jedoch nicht 
ganz hinauf bis zur Stadtebene, sondern betraten ein oder zwei Ebenen 
darunter einen breiten Gang und bald darauf eine Zimmerflucht. Ombaryon 
merkte, dass sie ihn in jenen Bereich führten, in dem er viele Tage zuvor 
einen Meister niedergeschlagen und die Bücher mit den Namen gefunden 
hatte. 

Er sah wieder zurück nach der bleichen Frau. »Bei allen guten Geistern 
des Sternenmeeres — was hast du vor mit mir?« Wieder keine Antwort. Die 
Grauenvollen blieben vor einer Tür stehen. Die Meisterin deutete auf 
denjenigen, der sich an ihn gefesselt hatte. Der öffnete die Tür und zerrte 
den Erdluxin in einen Raum mit einem Tisch, einem Stuhl, einem 
Bücherregal und einem Bett. 

»Die Traumknechte warten hier vor der Tür«, hörte er die Meisterin zu 
den beiden anderen sagen. »Niemanden lassen sie zu mir herein! « Sie zog 
die Tür hinter sich zu und schloss ab. 

Sie hatte ihn in ihre persönliche Klause bringen lassen -— Ombaryon 
verschlug es die Sprache. 

Der Grauenvolle drückte ihn auf den Stuhl, blieb rechts davon stehen. Die 
bleiche Frau trat bis auf zwei Schritte an ihn heran. Ombaryon sah, wie sie 
schluckte, wie ihre Hände sich zu Fäusten ballten, wie sie sich um eine stolze 
Haltung bemühte. Sie versuchte, die Unberührbare zu mimen, die Kühle, 
doch Ombaryon spürte, was wirklich in ihr vorging: In ihrer Brust brodelte 
Erregung. 

»Was hast du nur getan mit uns?« Es klang nicht wie eine Frage. 

»Mit euch?« 

»Mit mir und Meister Benecid. Er lässt mir keine Ruhe mehr seit diesem 
bösen Traum.« 


»Ein >böser Traum<?« Ombaryon vermied es, sich seine Genugtuung 
anmerken zu lassen. »Ein »böser< Kuss? Eine »böse< Umarmung?« 

»Schweig!« Noch einen Schritt näher kam sie. »Du weißt ja nicht, was du 
angerichtet hast, Dämonischer!« Der Goldene rührte sich nicht von der 
Stelle, stierte gleichmütig zur Tür. 

»Ich bin kein Dämon.« Ombaryon sah ihr in die Augen - es waren die 
Augen einer verwirrten und sehnsüchtigen Frau. »Und was könnte ich in 
deinem Herzen schon anrichten, wo du doch von allem Bösen gereinigt bist, 
wie ihr das nennt?« 

»Warum hast du das getan?« Sie flüsterte jetzt und legte die Hände auf 
ihre linke Brust, auf ihr Herz. »Warum hast du mir das reine Herz 
genommen? Die Übung so vieler Jahre - mit einem einzigen Traum hast du 
sie zunichte gemacht!« 

»Ihr dringt in meine Träume ein und beschwert euch, weil ich einen 
Traum träume, der euch erschreckt?« Der Zorn stieg Ombaryon in den Kopf. 
»Ihr jagt Widerliches und Hässliches in meine Träume und jammert, weil ich 
euch im Traum Wohltuendes und Schönes zeige?« Sie stand vor ihm, öffnete 
den Mund, doch kein Wort kam über ihre Lippen. »Weil ich das Leben liebe, 
habe ich das getan!«, sagte er leiser. »Weil ich nicht erlöschen will!« 

»Vielleicht gibt es einen Weg für dich, am Leben zu bleiben.« Sie flüsterte, 
und ihre Stimme zitterte. 

»Welchen?« Ombaryon hielt den Atem an. 


SIEBZEHN 


S ie sah eine rotgoldene Spinne und sah ihren Namen mit Flammenzeichen 
in einen fahlgelben Himmel geschrieben. 

ALGYRA. 

Die rotgoldene Spinne erschien ihr groß wie ein Berg, und sie spann den 
ganzen Himmel mit rotgoldenen Fäden zu - bis ein dichtes Netz die 
flammenden Buchstaben ihres Namens einhüllte. Die erloschen, rauchten, 
wurden schwarz wie Holzkohlestücke. Die Spinne zog sie vom Himmel, zog 
Algyras Namen zwischen ihre Mandibeln, um ihn zu verschlingen. Die 
letzten beiden Buchstaben ihres Namens, das verkohlte R und das verkohlte 
A, zerfielen schon zu Asche. 

Sie holte so tief Luft, dass die ganze Welt sich aufzubäumen und um Atem 
zu ringen schien. »Algyra!«, krächzte sie. »Ich bin Algyra!« 

Ihr eigenes Gekrächze riss sie aus der Welt der rotgoldenen Spinne, des 
fahlgelben Himmels und ihres verkohlten Namens, riss sie in eine Andere 
Welt, halbdunkel und weich. »Ich bin Algyra«, sagte sie auch hier, doch sie 
murmelte es nur noch mit schwerer Zunge. »Meine Mutter sagt >Olga< zu 
mir.« 

Und da lauerten sie wieder: die feindseligen Augen in jenem 
hohlwangigen, kantigen Gesicht, und in den Kissen neben ihr warf der 
Zwerg den Kopf hin und her. Ekel würgte die Wasserluxine. Sie begriff, dass 
sie aus einer Traumwelt zurück in die sogenannte Wirklichkeit gestürzt war. 

»Mehr Schlafbitter«, hörte sie den Hohlwangigen murmeln. »Und noch 
einen Traumjäger.« Panik ergriff Algyra, weil sie den Sinn der Worte nicht 
erfassen konnte und zugleich doch eines verstand: Nicht der entsetzliche 
Zwerg hatte sie überwunden, sondern dieser Weißhaarige mit dem 
Sternsymbol. Das konnte nur jener mächtige Magier sein, mit dem der 
Zwerg sich verbündet hatte. Das konnte nur der sein, den Doloras Mutter 
»Traummeister« genannt hatte. 

Jemand gab ihm, was er verlangte, jemand steckte ihr etwas in die Nase 
und blies hinein. Sie hustete. Und dann beugte er selbst sich über sie, der 
Unerbittliche. Ein rotgoldenes Netz trennte sie von seinen kalten Augen, ein 
Netz, das im Nichts zu hängen schien; das gleiche Gespinst lag über dem 
Gesicht des schlafenden Zwerges. 

Das Netz. Mysarion hatte von einem Netz gesprochen. 


Und während der Unerbittliche etwas Kleines, Rotgoldenes in das 
Gespinst über ihren Augen fallen ließ, hörte sie die Stimme des 
Kapuzenmannes so deutlich, dass sie glaubte, er und nicht der Hohlwangige 
würde sich über sie beugen. 

Dein Name, halte deinen Namen fest, sagte Mysarions Stimme. 
Ich bin noch zu schwach, um dir zu helfen. Ich kehre zurück, 
sobald ich wieder Herr meiner selbst bin. 

Die Erinnerung flößte ihr Hoffnung ein. Doch kein Goldener? Doch 
Mysarion, wie sie ihn kannte? Sie lauschte, und aus jedem Wort sog sie 
Kraft. 

Sie werden auch dich verwandeln wollen. Achte auf die 
Netze - sie hängen in einer Anderen Welt, ich selbst habe es 
zu spät gemerkt ... 

Algyra wandte den Kopf zur Seite, als wieder jemand versuchte, ihr ein 
Röhrchen in die Nase zu stecken. 

Achte auf die Netze - sie hängen in einer Anderen Welt. 

Sie fasste das kalte Geflimmer ins Auge. Wenn es wirklich im Nichts hing, 
in einer Anderen Welt, dann mussten die magischen Kräfte des 
Unerbittlichen stark genug sein, Fugen zu Anderen Welten zu öffnen - hier, 
in der Schlafkammer des Zwerges, über ihrem Gesicht. 

Flüchtige, die Tore zu Anderen Welten öffnen konnten? Eisiger Schrecken 
fuhr ihr in die Glieder. Wie sollte das möglich sein? 

Jemand blies ihr rotgoldenen Staub in die Luftröhre, unter einem 
Hustenreiz bäumte Algyra sich auf. Vergessen der Schreck, vergessen alle 
Fragen - ihr Geist taumelte wieder der Nacht entgegen. Alle Kraft, die sie 
noch spürte, richtete die Wasserluxine auf das rotgoldene Gespinst. Und 
dann tat sie, was sie über viele hundert Sonnenkreise in harter Arbeit erlernt 
und zum letzten Mal am Ende ihrer Großen Reise getan hatte: Sie zog ihr 
Bewusstsein und das Empfinden für ihren Körper in den innersten Kern 
ihres Geistes zurück und - sprang. 

Im selben Augenblick hüllte das rotgoldene Geflimmer sie vollständig ein. 
Ein gewaltiger Sog erfasste sie. Es wurde dunkler und immer noch dunkler, 
und der Sog riss sie in schier unendliche Tiefen. Von einem Wimpernschlag 
auf den anderen bemächtigte sich vollkommene Einsamkeit der 
Wasserluxine, ganz allein stürzte sie, ganz allein fiel sie und fiel. 

Dieser Augenblick war der gefährlichste bei einem Schritt in eine Andere 
Welt. Das ferne Raunen einer Stimme begleitete Algyras Fallen: Dein 


starker Geist überwindet die Schranken der Zeiten und 
Räume. Worte des weisen Königs Athänys von Athäna. Lasse dich 
fallen, wehre dich nicht gegen den Sturz. Athänys hatte sie die 
Kunst der Weltenwanderung gelehrt und ihr beigebracht, diesen Augenblick 
der Einsamkeit und des haltlosen Stürzens zu ertragen, ohne darin 
verlorenzugehen. 

Sie überließ sich der ungeheuren Kraft des Soges, der sie erfasst hatte - er 
riss sie aus dem Bett des Zwerges in ein fernes Jenseits. Farbspiralen 
rotierten um sie. Als würde ein überweltlicher Titan eine Staubfaser 
einatmen, so saugte sie der Tunnel aus Farbspiralen ein. Sie glaubte, Splitter 
des Universums kreisen zu sehen: Welten, Meere, Sternennebel, Bäume, 
Buckelwale, Heerscharen von Flüchtigen, Sonnen und Waldelefanten. Bilder 
rasten in wildem Wirbel um sie herum und verschwammen nach und nach 
in heller, lichtdurchfluteter Bläue. 

Wind heulte plötzlich, peitschte über ihren Körper, riss an ihrem Haar. Sie 
atmete kalte Luft ein und fiel langsamer. Je tiefer sie fiel, desto blauer wurde 
die Luft um sie herum. Dann ein Aufprall: Wasser. Ihr Stürzen ging in 
Sinken über. Tiefblau wurde jetzt alles. Der Atem in ihrer Kehle verwandelte 
sich in kaltes Glas, Kiemen öffneten sich hinter ihren Ohren. 

Sie hörte auf zu sinken. Zehn Schritte über ihr: eine Decke aus bläulichem 
Licht. Die Oberfläche eines Gewässers - sie war auf eine Wasserwelt 
gesprungen. 

Doch etwas wie Hände hielten ihren Kopf fest, starke Hände. Sie zogen sie 
nach oben, der Wasseroberfläche und dem blauen Licht entgegen. Sie fuhr 
sich über Schläfen und Stirn, um die fremden Hände zu fassen und von 
ihrem Kopf zu schieben. Doch sie berührte nur feine, klebrige Fasern - 
Algyra zog ihre Finger zurück: goldenes Gespinst klebte daran. Der 
Unerbittliche versuchte, sie zurück ins Bett des entsetzlichen Zwerges zu 
holen. 

Sie bog Kopf und Oberkörper nach unten, tauchte tiefer, versuchte dem 
Sog der magischen Kräfte zu entkommen. Längst spannten sich 
Schwimmhäute zwischen ihren Zehen und Fingern, und Schuppen bedeckten 
ihre Arme und ihr Gesicht. Das Zerren an ihrem Kopf nahm zu, jeder 
Schwimmzug bereitete ihr Qualen. Die Kühle des Wassers sickerte durch 
ihre Haut in ihre Muskeln, bis in ihr Herz. Fühlte so das Erlöschen sich an? 

Endlich ließ der Sog nach. Keine zerrenden Hände mehr an Schläfen und 
Stirn, keine lähmende Kälte. Entkommen. Algyra hörte auf, abwärts zu 


tauchen, ließ sich durch das Wasser treiben. Das Licht wurde wärmer, 
versickerte im tiefen Blau des Meeres unter ihr. In der Bläue über ihr 
schwebte ihr Haar wie lebendiges, rotes Gras. Sie spürte die Hitze des Lebens 
wieder in ihren Armen, ihren Brüsten, ihren Lenden, ihren Beinen; sie 
spürte sich selbst. Die Erleichterung löste ihr die Tränen. Sie weinte, sie 
schlief ein, sie trieb eine Zeitlang schlafend durch das Blauwasser. 

Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte ihr Kopf sich klarer an, ihre Kraft 
kehrte zurück. Umrisse von Gestalten schälten sich aus der tiefblauen 
Wasserwelt um sie herum,Wesen, die sie nie zuvor gesehen hatte, 
schwammen heran. Fische? Mammutfrösche? Sie waren etwas größer als ein 
hochgewachsener Luxin, hatten sehr lange Beine, und blaurote 
Schuppenhaut überzog ihre muskulösen Körper. 

Sie waren zu viert, zwei Fische begleiteten sie - rundliche Kreaturen, 
silbrig glänzend und nicht größer als Seerosenblüten. Ihre dicken Mäuler 
glänzten schwarz und sahen wie Schnäbel aus, ihre Flossen erinnerten an 
Flügel. Waren es womöglich tauchende Wasservögel? 

Auf den flachen Schädeln der blauroten Schuppenwesen richteten sich rot 
leuchtende Scheitelflossenkämme auf, die vier Schuppigen umkreisten sie. 
Sie hatten lange, kräftige Beine und breite Fußflossen, ihre Gesichter wirkten 
freundlich und erinnerten Algyra an die Gesichter von Lurchen. 

Über den beiden Fischen zuckten Lichtbögen, und auf einmal fühlte 
Algyra sich willkommen geheißen. Wieder blitze es, und Algyra wusste, 
dass Zaoten um sie herum schwammen. Uquarianer. Nie hatte sie diese 
Meereszaoten zu Gesicht bekommen, kannte sie nur aus Mysarions 
Reiseberichten. 

Eine Frage erschien in ihrem Geist - wo sie herkam, was der Anlass ihres 
Besuchs auf dieser abgelegenen Wasserwelt sei. Und nun durchschaute 
Algyra, was hier geschah: Die Schuppigen verständigten sich über die 
vogelartigen Fische mit ihr - diese Tiere dienten als Gedankendolmetscher. 

Algyra mühte sich um eine Antwort, aber kein klarer Gedanke wollte 
gelingen, viel zu aufgewühlt war sie noch. Doch über den Vogelfischen 
blitzte es, und Angstbilder schwammen plötzlich im Wasser: das Gesicht des 
entsetzlichen Zwerges, der schwarze Steinkessel, der Fluss, die Krokodile, die 
feindselign Augen im hohlwangigen Gesicht des Unerbittlichen. 
Gemeinsam mit der Geisteskraft ihrer Herren spiegelten die Vogelfische 
Erinnerungen und Gefühle aus Algyras Geist ins tiefblaue Wasser hinein. 


Etwas wie Bedauern schlug ihr von den Meereszaoten entgegen. Ob sie 
Hilfe bräuchte, wollten sie wissen, wie sie in die Gewalt der Entsetzlichen 
gelangt sei und was ihr Ziel. Und dann sah sie die vertraute Gestalt 
Ombaryons in der Bläue zwischen ihr und den Meereszaoten 
verschwimmen. Deutlich erkannte sie sein geliebtes Gesicht, und ihr war, als 
würde er ihren Namen rufen. 

Die Sehnsucht überfiel sie wie Fieber, klopfte in ihrer Kehle, strömte ihr 
warm den Bauch hinunter und die Schenkel herauf. Als wollte sie das 
Wasserbild umarmen, breitete sie die Arme aus. Ihn suchte sie, er war ihr 
Ziel, zu ihm wollte sie, in keine Andere Welt, an keinen anderen Ort - nur 
dorthin, wo er war. 

Plötzlich zerrte der Sog wieder an ihr, wie Krallen eines Titanen packte er 
ihren Kopf. Der Unerbittliche spürte ihre Schwäche, saugte sie der 
Wasseroberfläche entgegen, riss sie durch blaue Luft. Wieder Wirbel, wieder 
Bilder, wieder grenzenlose Einsamkeit und die Gewissheit, für immer zu 
stürzen. 

Algyra wehrte sich, richtete die Kraft ihres Willens auf die fremde, auf die 
böse Kraft, und endlich ließ der Sog wieder nach. Der Wirbel kam zur Ruhe, 
ihr Sturz ging erst in Gleiten, dann in Schweben über. Einen Wimpernschlag 
lang glaubte sie, ein Gesicht zu erkennen. Wie eine unbekannte Welt, der sie 
entgegen schwebte, lag es unter ihr: das Gesicht des entsetzlichen Zwerges. 
Schrecken durchzuckte sie, doch schon lösten sich die verabscheuten Züge 
wieder auf, und Linien und Umrisse von Dingen und Gestalten schälten sich 
aus dem Halbdunkel dahinter. Algyra blickte in eine neue Welt wie in einen 
Raum, drei Gestalten bewegten sich darin. 

Mit dem Kopf hing sie nach unten, und als sie zu ihren Füßen blickte, sah 
sie, dass rotgoldenes Gespinst an ihren Knöcheln hing. Noch immer hielt es 
sie fest, die Kraft des Unerbittlichen war zu groß und sie selbst zu erschöpft, 
um sich noch länger dagegen zu stemmen. Verzweiflung presste ihr die Brust 
zusammen. 

Ihr war, als würde sie zwischen den Welten hängen. Sie blickte wieder 
nach unten. Ein Mann in schwarzem Ledermantel, ein Zwerg, stand dort vor 
einer Kiefer, er hielt einen Säugling an den Knöcheln, holte aus, um ihn 
gegen den Kiefernstamm zu schmettern. »Drecklaus«, hörte Algyra ihn 
schreien. Eine Frau warf sich in seine Arme - eine Zwergin -, entriss ihm 
das Kind, floh in den Wald. 


Plötzlich glaubte Algyra, erneut das Gesicht des Zwerges Ac’man zu 
erkennen; rotgoldenes Gespinst hüllte es ein. Mund und Augen riss er auf 
und schrie und bäumte sich auf. Zitternd fiel er zurück in ein Kissen, warf 
den Kopf hin und her, versank in seinen Traum, schlief weiter. 

Und schon wieder sah sie den im schwarzen Ledermantel. Eine 
Gewissheit, die nicht ihre eigene war, erkannte ihn: Ac’mans Vater. Diesmal 
zerrte er sein sehr kleines Kind an den Haaren hinter sich her. In der Rechten 
hielt er eine Axt. Er riss den Kopf des Knaben auf einen Hackklotz. »Weg 
mit der Drecklaus«, rief er und holte aus. Der Zwergenjunge aber 
strampelte, trat ihn zwischen die Beine, biss ihm in die Hand. Der Lederne 
ließ den Winzling los und schrie, sein Sohn floh in den Wald. 

Was sie sehen musste, erschütterte Algyra bis ins Mark. So erschrocken 
und fassungslos war sie, dass sie wie gelähmt zwischen den beiden Welten 
hing und anstarrte, was anzuschauen sie kaum ertrug. 

Wieder der Schwarzledermantel - diesmal warf er den Zwergenjungen in 
einen See. Krokodile tauchten auf, glitten auf ihn zu. Weil der Winzling 
zurück ans Ufer kriechen wollte, hob sein Vater eine Lanze wie zum Stoß. 
»Drecklaus, verfluchte!«, schrie er. Der Junge tauchte unter, Krokodile 
schnappten nach dem Bein des Zwergenvaters und rissen es ihm ab. Sein 
Sohn aber kletterte auf die Uferböschung und floh. 

Algyra hing reglos über dieser entsetzlichen Welt, musste mit ansehen, 
wie der Zwergenjunge größer wurde und einen seiner Brüder vergiftete, 
einen zweiten im Schlaf erstach. Tränen des Entsetzens stürzten ihr aus den 
Augen. Sie wollte sie schließen, doch ihre Lider gehorchten ihr nicht. Sie 
musste mit ansehen, wie der Zwergenjunge seinem Vater eine Klinge in die 
Schulter stieß, als dieser zum letzten Mal versuchte, ihn zu töten; sie musste 
mit ansehen, wie er einen dritten Bruder entmannte, als der noch ein 
Säugling war, und sie musste mit ansehen, wie er Unzählige erschlug, 
erstach, vergiftete oder erdrosselte, um hundert Schädel zu gewinnen, die 
sein Vater als Preis für den Hauptmannsthron forderte. 

Die fremde,so entsetzliche Welt verschwamm vor ihren Augen, und auf 
einmal hing sie über dem Krater eines Vulkans. Ein ungeheurer Schrei hallte 
von einem Kraterhang zum anderen, und als würde eine brennende 
Titanenfaust nach ihr schlagen, traf sie eine heiße Woge aus Zorn und Hass. 
Der Schmerz wollte ihr das Herz zerdrücken. 

Der Kratersee tief unter ihr schien zu kochen. Dampf stieg auf, und es 
roch nach Blut. Einer schwamm dort unten, mitten im Krater, ein Flüchtiger, 


wie es schien. Von ihm stammten die qualvollen, übermächtigen Gefühle, 
nicht aus ihrer eigenen Brust - sie wusste es im selben Augenblick, als sie 
den Schwimmer entdeckte Er hatte das Feuer des Hasses auf sie 
geschleudert, der Zwerg. 

Er tauchte auf und tauchte unter, hieb mit einer Axt nach allen Seiten und 
brüllte, als wäre er außer sich. Und bei allen Göttern, die der Stern übrig 
gelassen hatte — dieser Flüchtige War außer sich: Er fluchte, lachte, heulte 
wie eine Hyäne und verzerrte das Gesicht schon einen Wimpernschlag 
später wieder zu einer Fratze voller Hass und Wut. 

Jetzt erkannte Algyra, dass kein Wasser, sondern Blut aus dem Kratersee 
dampfte. Ac’’'man schwamm tief unter ihr darin und schwang die Axt seines 
Vaters! Tauchte axtschwingend in Blut ein, tauchte aus Blut auf, um die Axt 
erneut zum Schlag zu erheben! Und seine Klinge fuhr nicht nur in 
dampfendes Blut, sondern in Glieder und Körper, die dort unten im Blut um 
ihn her trieben. Viele zuckten noch, und manchmal sah Algyra 
schmerzverzerrte Gesichter auf- und wieder untertauchen. 

»Lass dich fallen!«, brüllte der Tobsüchtige zu ihr herauf, und seine 
schrille Stimme hallte hundertfach von den Kraterwänden wider. »Lass dich 
fallen und tauch ein!« Hass und Mordlust, Schmerz und Entsetzen schlugen 
ihr aus dem Krater entgegen. »Tauch ein und vergiss, wer du warst!« 

Die nie gefühlten Empfindungen drohten Algyras neu gewonnene 
Lebenskraft wieder abzuwürgen, hüllten sie ein wie der Dampf und der 
Blutgestank aus dem Krater, drangen ihr unter die Haut. 

Sich fallen lassen, vergessen, wer sie war — vernünftig erschien ihr die 
Aufforderung des entsetzlichen Zwerges auf einmal. Ihre Glieder summten, 
unter ihrer Schädeldecke begann ihr Hirn zu kreisen, wie ein dumpfer 
Schmerz kroch ihr Schwäche in alle Knochen. Gab es überhaupt einen 
anderen Weg, als sich einfach fallen zu lassen und ein für alle Mal zu 
vergessen, wer sie war? 

Ein Wasserfloh schwamm auf dem Blut. »Lass dich fallen, tauch ein und 
vergiss, wer du bist!« Eine riesige, rotgoldene Spinne kroch durch einen 
fahlgelben Himmel auf sie zu. »Lass dich fallen, tauch ein und vergiss, wer 
du bist!« Der Wasserfloh wuchs und wuchs und wuchs. »Goldfloh, 
verfluchter!«, brüllte der entsetzliche Zwerg aus dem Blutsee herauf. »Lass 
dich fallen und vergiss, wer du bist!« 

»Wer bin ich denn?« Finsternis kroch durch ihr Hirn, alles drehte sich. 
»Wen soll ich denn vergessen?« Stürzte sie schon? 


Ein bärtiges Gesicht schälte sich aus der Finsternis in ihrem Kopf, jemand 
hielt sie an den Schultern fest, grüne Strähnen schimmerten in einem 
schwarzen Bart. Es wurde heller - die Augen ihrer Mutter sahen sie an. 
»Olga«, flüsterte eine Stimme. Und dann umarmte ein bronzehäutiger 
Kahlkopf sie, und ihr Name fiel ihr wieder ein. »Algyra ...«, stammelte sie. 
Wie Eiszapfen durchdrang es ihr Hirn, sie krümmte sich wie unter 
Peitschenhieben. Sie schrie. »Ich bin Algyra von Aysalux!« 

Das Bild des Kratersees löste sich auf, der Wasserfloh und der schreiende 
Zwerg zerfaserten in rotgoldene Linien und Punkte. Farbwirbel saugten 
Algyra auf, aus stiller Einsamkeit stürzte sie zurück in das Bett des Zwerges. 
Der hockte neben ihr, schien nicht bei Sinnen, zerwühlte sein Haar und stieß 
spitze Schreie aus. 

»Die Unsterbliche!«, rief jemand. Algyra wischte das rotgoldene 
Geflimmer von ihren Augen, wie man Dreck abwischt. »Die Dämonische ist 
zurück!« Ihr Schuppenanzug war vollgesaugt mit dem Wasser aus der 
Meereswelt, das Bett nass. Der Unerbittliche mit dem feindseligen Blick 
kniete daneben. 

»Du hast nicht verdient zu leben!«, fuhr sie ihn an. Der Traummeister 
zuckte zurück. »Nicht einmal die wenigen Sonnenkreise eines Flüchtigen 
hast du verdient!« Der Unerbittliche sprang auf, wich bis zur Wand zurück. 

Algyra fuhr herum - da hockte er, der Zwerg, raufte sich das Haar und 
schrie immer dieselben Worte: »Vergiss, wer du bist! Vergiss, wer du bist!« 
Noch halb im Schlaf schien er, noch halb im Traum: »Vergiss, vergiss, 
vergiss!« 

Bewaffnete drangen in den Raum ein, das dicke Kind im weißen Tuch 
führte sie an -— Ac’mans Bruder. Vor dem Bett blieb er stehen, schlug die 
Hände auf den kahlen Schädel und sagte mit weinerlicher Stimme etwas, 
was Algyra nicht verstand. Sein Bruder nahm ihn nicht wahr, wollte gar 
nicht mehr aufhören zu schreien, zerwühlte sich noch immer das Haar, 
zerkratzte sich das Gesicht. »Vergiss, wer du bist!« 

Algyra atmete tief durch, überwand ihr Entsetzen, richtete sich auf. 
Erbarmen mit der jammernden Kreatur neben ihr packte sie. Doch sie 
überwand auch das, sie wollte ja zu Ombaryon, wollte ja leben. »Verfluchter 
Gnom!«, krächzte sie. 

Jäh verstummte Ac’man und riss die Augen auf. Für einen Moment schien 
es, als hätte Er vergessen - seinen Namen, seine Gefangene, den Ort, an 
dem er hauste. 


»Verfluchte Drecklaus!«, herrschte Algyra ihn an. Er lief die Arme sinken, 
starrte sie an wie eine böse Erscheinung. »Weg mit der Drecklaus! «, zischte 
die Luxine. Elend fühlte sie sich dabei, doch sie sah keinen anderen Weg, 
wollte um keinen Preis eine Grauenvolle werden - rasen sollte er, von 
seinen schlimmen Erinnerungen überschwemmt werden und rasen. Sie 
packte den kleinen Flüchtigen bei den Schultern und schüttelte ihn. »Weg 
mit der verfluchten Drecklaus! « 

Seine Erstarrung löste sich schlagartig. »Raus mit ihr!« Die hohe Stimme 
des Zwerges überschlug sich. »Zur Sonderbehandlung mit ihr!« Mit den 
Fäustchen trommelte er auf sie ein. 

Algyra sprang aus dem Bett, wollte fliehen - ein harter Schlag traf sie und 
schleuderte sie zu Boden. Über ihr stand der Traummeister mit einem 
goldenen Kerzenleuchter in den Händen. Bewaffnete fielen über sie her und 
zerrten sie am Fußende des Bettes vorbei aus der Schlafkammer in einen 
saalartigen Raum. 

Der schreiende Zwerg war dicht hinter ihr - er trat nach ihr, bespuckte 
sie, schäumte vor Wut. »Da hinein!« Er tippelte in den Saal, deutete auf eine 
offene Tür. »Leiden soll das verfluchte Spitzohr, leiden und verenden wie ein 
Stück Vieh!« 

Er stand vor einem riesigen Spiegel und fuchtelte mit den Armen. 
Betrachtete er sich selbst? Die Spiegelfläche reichte vom Boden bis unter die 
Decke und war fast so breit wie die Saalwand an dieser Stelle. Diamanten 
funkelten im Goldrahmen. Riesig wie ein drei Schritte großer Titan erschien 
der entsetzliche Zwerg in diesem Spiegel. 

»Viel zu gefährlich, Ac’man-Bruderherz«, hörte Algyra den dicken, 
weißgekleideten Zwerg jammern. »Schlag sie einfach tot, wirf sie einfach in 
die Arena!« 

»Auf die Streckbank!«, brüllte Ac’'man und hörte nicht auf, zu jener 
offenen Tür zu deuten. »Packt sie, Goldschabe und Schmeißfliege! « Zwei 
Vermummte bückten sich nach Algyra, Goldene. Sie zerrten sie der 
geöffneten Tür entgegen. Grüne Kacheln kleideten den Raum dahinter aus, 
Handschellen hingen von der Decke, Ketten von einem Holztisch, Klingen, 
Peitschen und Zangen an den Wänden. 

Angst fiel über die Wasserluxine her, Angst, die ihr wie heißes Erz durch 
die Adern schoss und ihre Brust in eine Pauke und ihr Herz in einen 
Paukenschlägel verwandelte. Sie stemmte die Füße gegen den Türrahmen 
und begann zu schreien. Sie krächzte, schnarrte, kreischte und brüllte, sie 


schrie in höchsten Tönen - sie schrie, bis Glas klirrte. Der riesige Spiegel 
zersplitterte in tausend Scherben, die brachen aus dem Rahmen, prasselten 
auf den Boden. 

Mitten im Saal stand der entsetzliche Zwerg - graugesichtig, stumm und 
wie gelähmt. Aus leeren Augen starrte er in den leeren Spiegelrahmen. 

»Ihr lasst mich los!«, zischte Algyra. Sie richtete ihre Willenskraft auf die 
beiden Goldenen, bohrte ihren Befehl tief in sie hinein. »Ihr lasst mich los! 
Jetzt! Und ihr rührt mich nie wieder an.« Die Vermummten gaben ihre Arme 
frei, wichen zurück. Algyra fiel auf den Boden und rang nach Luft. 

Nun aber begann der Zwerg zu brüllen - er stürzte zu ihr und schlug mit 
der Peitsche auf sie ein. »Schlagt es tot!«, schrie er. »Schlagt das böse Ding 
tot!« Bewaffnete umringten sie, hoben Lanzen und Klingen, kamen aber nur 
zögernd näher. 

Algyra bekam die Peitsche zu fassen, hielt sie fest, riss sie dem Rasenden 
aus den Händen. Die Bewaffneten ließen ihre Schwerter und Lanzen sinken, 
mit der letzten Kraft ihres Geistes zwang Algyra ihnen ihren Willen auf. 
Den tobenden Zwerg zu bändigen gelang ihr nicht - zu wirr war sein Geist, 
zu erschöpft plötzlich sie selbst. 

Auf den Knien rutschte sie durch den Saal. Sie hatte den Söller entdeckt, 
erinnerte sich an den Aufzugskorb, der an seiner Seite hing. Auf der 
Schwelle zur Schlafkammer stand der Unerbittliche und belauerte sie. Keiner 
wagte es, sich ihr zu nähern, nur der rasende Zwerg folgte ihr, schlug mit 
Fäusten auf sie ein, trat nach ihr. Algyra erwischte seinen Fuß und riss den 
Winzling um. Er knallte auf den Hinterkopf und blieb sekundenlang liegen. 

Vom Söller aus kroch die Luxine zum Aufzugskorb, ein Schatten erhob 
sich hinter ihr - der Unerbittliche. Der Kerzenleuchter in seiner Faust sauste 
auf ihren Kopf nieder. Sie hob die Arme, konnte den Schlag abwehren. Doch 
sie war zu geschwächt, um sich wirkungsvoller zu verteidigen, und der Hieb 
hatte sie an den Rand der Bewusstlosigkeit gestoßen. 

»In die Arena damit!«, hörte sie den Zwerg keifen, der jetzt wieder auf 
die Beine kam. »Zu den Krokodilen!« Fäuste packten sie, Algyra glaubte, in 
bodenlose Finsternis zu stürzen. Als sie wieder einen Gedanken festhalten 
konnte, merkte sie, dass sie im schwankenden Aufzugskorb lag. Flüchtige 
knieten auf ihr, hielten sie fest, und tatsächlich sank der Aufzugskorb in die 
Tiefe. 

Zu sechst zerrten die Flüchtigen sie auf die Rampe über der schwarzen 
Arena. Sie kam wieder zu sich, schlug und trat nach allen Seiten, spähte zum 


Grund des finsteren Kessels hinunter. Ihre Elementarkraft bäumte sich - die 
Todesangst weckte sie auf. Algyra krächzte und schrie, bis der Fluss rauschte 
und brauste und ein halbes Dutzend Krokodile aus den Fluten kroch. Den 
beiden Flüchtigen, die sie noch immer festhielten, platzten die Adern unter 
der Haut, platzten die Augäpfel, als auch das Wasser in ihren Leibern zu 
schäumen begann. Die Schmerzensschreie der Männer hallten durch die 
Arena. Algyra stieß sie in die Tiefe. 

Schuppenhaut bedeckte ihr Gesicht, ihre Arme - über die Rampe sprang 
sie zurück an den Rand der Arena. Die Flüchtigen dort stolperten, als sie 
auszuweichen versuchten. Einen bekam Algyra zu fasen - den 
Traummeister. Sie zerrte ihn auf die Rampe und riss ihn mit sich in den 
Abgrund. 

Ihr fischartiger, biegsamer Körper begrub den Leib des Unerbittlichen 
unter sich, und der stürzte auf eines der Krokodile. Algyra hörte Knochen 
brechen. Ihr selbst wurde schwarz vor Augen. Doch nur einen Atemzug 
später richtete sie sich über dem mit ihr Abgestürzten auf. Sein Gesicht war 
schmerzverzerrt. »Wie viele Unsterbliche gibt es in dieser Festung?« Sie 
tastete sich in seinen Geist hinein, spürte seinen brechenden Willen. »Wie 
viele?« 

»Du bist die Letzte«, flüsterte er. »Du und die beiden Goldkrieger. Alle 
anderen sind nach Eumundus gezogen.« 

»Nach Eumundus?« 

»Dort gibt es viele deiner Art.« 

Algyra stand auf und blickte zur Rampe hinauf. Der entsetzliche Zwerg 
ruderte dort mit den Armen und keifte Befehle. Doch die Kapuzenmänner 
hinter ihm rührten sich nicht. 

Ein Krokodil kroch durch den Schlamm auf sie zu und belauerte sie. 
Bleischwer waren ihr die Arme, sie hob sie dennoch und streckte dem 
Krokodil die Handflächen entgegen. »Nicht mich, Echse!« Sie atmete schwer. 
»Ich bin Algyra, die Wasserluxine. Nicht mich!« Das Tier kroch an ihr 
vorbei. 

Sie wankte dem rauschenden und anschwellenden Fluss entgegen. Längst 
waren die Ufer überflutet. Sie sprang ins Wasser, blickte ein letztes Mal 
hinter sich: Krokodile zerrissen den Unerbittlichen. Oben am Rand der Arena 
gestikulierte und kreischte der Zwerg. Die Flüchtigen rechts und links von 
ihm schleuderten Lanzen in die Arena herab. Zwei fuhren nicht weit von 
Algyra ins Uferwasser. 


»Ich komme, Ombaryon.« Sie tauchte in die Wogen und überließ sich der 
reißenden Strömung. 


ACHTZEHN 


Ka seine Fesseln und lass mich allein mit ihm.« Ombaryons Augen 

wurden schmal, er saß auf der Kante seines Stuhls. Hatte er sich auch 
nicht verhört? Nein: Der Grauenvolle bückte sich wahrhaftig nach seinen 
Fußfesseln und nahm sie ihm ab, löste wahrhaftig die Knoten der Bastseile 
an seinen Armen. 

Die Zweite Meisterin des Reinen Herzens öffnete dem Goldenen die Tür 
und schloss hinter ihm wieder ab. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, sie 
ließ sich gegen das Türblatt fallen und lehnte dagegen. Ihre Lippen bebten. 

Ombaryon betrachtete sie aufmerksam. Hatte der Traum sie so gründlich 
um ihre Selbstbeherrschung gebracht? Nichts anderes hatte er ja im Sinn 
gehabt mit seinem zielstrebig gestalteten Liebestraum; nun aber die Wirkung 
zu erleben, verblüffte ihn doch. 

Hatte sie ihr Verlangen nach Liebe und lustvoller Berührung so gründlich 
und so lange Zeit als »Bosheit< in die Seelen gefangener Zaoten vertrieben, 
dass sie sich jetzt nicht retten konnte vor dem Ansturm der Traumbilder? 
Nicht retten konnte vor der Lust, mit der Ombaryons Liebestraum sie 
überschwemmt hatte? 

Was für seltsame Geschöpfe sie doch waren, diese Flüchtigen. Bekämpften 
ihre natürlichsten Regungen wie Krankheiten oder gaben sich ihnen hin wie 
einem Rausch. Beherrschten sie denn keine Zwischentöne? Vermochten sie 
nicht, in jedem Augenblick das, was dem Leben und ihnen selbst gut tat, zu 
unterscheiden von dem, was ihnen schadete und das Leben vergiftete? 
Vermochten sie es nicht, das eine zu tun und das andere zu lassen? 

»Was schaust du mich so an?«, fragte sie. Unwille und Trotz traten in ihre 
Züge. » Wolltest du nicht wissen, womit du dein Dämonenleben retten 
kannst?« 

»Indem ich dich liebe, vermute ich.« 

»Was fällt dir ein?« Sie stieß sich von der Tür ab, lief zu ihm, hob die 
Rechte wie zum Schlag. Doch dann besann sie sich, packte seine Hand und 
zog ihn vom Stuhl hoch. 

»Ich bin kein Dämon«, sagte Ombaryon, schloss seine Hand um ihre, 
führte sie an den Mund und küsste sie. 

Sie sah zu ihm auf. Weiß wie frischer Schnee war ihr Gesicht, » ihre 
blassen Lippen bebten, ein feuchter Schleier zog durch ihren Blick. Kein Spur 


von Zorn mehr darin, keine Kälte, keine Verachtung. »Ist das wahr?«, 
flüsterte sie und lehnte sich an ihn. »Du bist wirklich kein Dämon?« Er 
schüttelte den Kopf. »Wenn du wüsstest.« Sie hakte sich bei ihm unter, 
führte ihn zu ihrem Bett. »Wenn du wüsstest, welche Stürme in meiner 
Brust toben, seit wir uns im Traum ...« Sie verstummte, senkte den Blick, 
lehnte den Kopf gegen seine Schulter. 

»Meister Benecid lässt dir keine Ruhe mehr, sagst du?« Ombaryon legte 
den Arm um sie. 

»Das Hohe Konsilium der Meister hat ihn vorläufig von seinem Amt 
entbunden. Er muss sieben Mal ins Traumhaus, bevor man ihn wieder für 
einen Meistergrad zulässt.« 

»Warum?« 

»Er hat mir seine Liebe gestanden. Und ich habe ihn verraten. Ich will 
doch nur ...« Sie hob den Blick, ganz verhangen war der. »Küss mich.« 

Er beugte sich über sie, ihre Lippen berührten sich. Sie schlang die Arme 
um ihn und saugte sich an ihm fest. 

Fieberhaft überlegte Ombaryon, während er sie küsste - er wollte ihrem 
Verlangen nicht weiter nachgeben. Doch wenn er sie dadurch dazu bringen 
konnte, ihm die Geheimnamen der Grauenvollen vor der Tür zu verraten? 
Wenn er dadurch mit ihr als Geisel und den Goldenen als Geleitschutz zur 
magischen Pforte gelangen konnte? 

Die bleiche Meisterin löste sich von seinen Lippen, sie atmete schwer. 
»Was du mit dieser Frau und mir im Traum getan hast - tu es mit mir in 
Wirklichkeit.« Sie flüsterte. »Tu es jetzt und hier, wir haben Zeit. Zieh mich 
aus, wie du mich im Traum ausgezogen hast, umarme mich, wie du mich im 
Traum umarmt hast.« 

Die Meisterin des Reinen Herzens zog ihn in die Kissen hinunter, ihre 
Hände glitten über seine Schultern, seinen Rücken, seine Schenkel. 

»Wirst du mich zur magischen Pforte führen, wenn ich deinen Wunsch 
erfülle?«, flüsterte Ombaryon. 

»Alles, was du willst.« Sie begann ihr Kleid zu öffnen. 

Der Erdluxin wagte es: »Verrate mir die Namen der Traumknechte vor der 
Tür.« Er hielt sie fest, sah ihr in die Augen. »Wie muss ich sie ansprechen, 
damit sie mir gehorchen?« 

»Man ruft sie Wanze, Milbe und ...« 

Lärmende Schritte näherten sich draußen, Stimmen an der Tür wurden 
laut, es klopfte. Beide fuhren hoch. »Wer ist da?« Die Zweite Meisterin des 


Reinen Herzens knöpfte hastig ihr Kleid wieder zu, tastete nach ihrem 
Haartuch. 

»Fremde sind durch die magische Pforte gekommen!« Die Stimme auf der 
anderen Seite der Tür klang atemlos. »Die beiden abtrünnigen Schwestern 
und viele Traumknechte, die uns nicht gehorchen!« 


NEUNZEHN 


F” Orkan heulte, schon seit zwölf Stunden. Wieder und wieder zuckten 

Blitze aus dem Himmel über der Schwarzen Festung und tauchten den 
Lichtschacht und die Arena in grelles Licht. Bereits der dritte Hagelschauer 
trommelte auf die Glaskuppel über dem Lichtschacht. 

Ac’man stieg auf sein Stufenpodest und beugte sich über das Geländer - 
der Uroch führte Hochwasser. Auf der anderen Uferseite der Arena brodelte 
das dunkle Wasser schon an der schwarzen Kesselwand. Wenige Fuß über 
den gurgelnden Fluten, auf einem Kragstein, hing der leblose Körper der 
großen, massigen Spitzohrenfrau. Drei Lanzen und zahllose Pfeile ragten aus 
ihrer Brust. Der Kanzler hatte die Saluse töten lassen - aus Angst, die 
Entflohene könnte zurückkehren und sich mit ihr verbünden. Hatte er so 
etwas nicht schon erlebt? 

Hier, auf Ac’mans Seite, gab es noch einen dreißig Fuß langen und 
höchstens sechs Fuß breiten Schlammstreifen, den das schäumende Wasser 
noch nicht überschwemmt hatte. Jesamas schwarzer Wildledermantel lag 
dort - zerrissen, dreckig und voller Blut. Zwei von Ac’mans gefräßigen 
Lieblingen drängten sich neben dem Mantel an die schwarze Kesselwand. 
Die anderen Krokodile hatten sich seit zwei Tagen nicht mehr blicken lassen. 

Armbrustschützen und Lanzenkerle hatten die Arena umstellt. Elf Mann. 
Die Hälfte derer, die der Kanzler zu seinem persönlichen Schutz mit in die 
Festung genommen hatte. Sie lösten sich mit der anderen Hälfte im Zwölf- 
Stunden-Rhythmus am Geländer ab. Ac’man fürchtete, die bösartige 
Spitzohrenfrau könnte zurückkehren, könnte aus dem Uroch auftauchen und 
sich an ihm rächen. 

Die Angst steckte ihm in den Knochen. Die Angst und der Schrecken, den 
die Traumbilder ihm eingejagt hatten, die längst vergessen geglaubten 
Erinnerungen an seine Kindheit. Er steckte sich einen Rauschpilz in den 
Mund und kaute darauf herum. 

Der Kanzler hasste die rothaarige Spitzohrenfrau und wünschte, er würde 
sie so schnell wie möglich wieder in die Hände bekommen. Hunderte 
Sonderbehandlungen hatte er sich für diesen Fall schon ausgedacht. Zugleich 
aber peinigte ihn panische Angst, und er hoffte inbrünstig, diese Kreatur nie 
wieder sehen zu müssen. 


Ein Blitz zuckte und tauchte Arena und Flut in gespenstisches Licht. Der 
Donner krachte so laut, dass Ac’man zusammenzuckte. »Beim großen 
Himmelsschreck!«, jammerte Tal’pac. »Das hört sich ja an, als würden die 
Trümmer der Zitadelle aus den Wolken stürzen!« Es war der erste Satz, den 
Ac’man von ihm hörte, seit ihr Aufbruch nach Eumundus gescheitert und sie 
aus dem unterirdischen Tunnellabyrinth zurückgekehrt waren. »Das ist die 
Strafe!« Tal’pac verschränkte die Arme über dem kahlen Schädel und starrte 
hinauf zur Kuppel des Lichtschachts. 

»Was redest du da!«, schrie Ac’man gegen das Rauschen des Flusses und 
das Prasseln des Hagelschlags an. »Wer sollte hier wen bestrafen? Und 
wofür?« 

Sie hatten versucht, über einen Tunnel die Schwarze Festung und 
Rurochum zu verlassen. Der Traummeister war tot, bitter genug - 
Eumundus wollte sich der Zwerg jedoch nicht auch noch nehmen lassen. 
Und waren ihm nicht fast zwanzig Goldkrieger geblieben? Und waren die 
beiden Frauen Jesamas nicht auch an das Bündnis gebunden? Lag Eumundus 
erst in seiner Hand, konnte er sich so viele Goldkrieger schaffen lassen, wie 
er wollte. Allerdings stand das gesamte Tunnelsystem unter Wasser, und sie 
hatten umkehren müssen. Jetzt wartete Ac’man auf das Ende des Orkans - 
seit so vielen Stunden schon. 

Der Hagelschlag ließ nach, das Hochwasser zerrte den schwarzen 
Wildledermantel des Traummeisters mit sich. Ac’man sah ihm nach. Dort, 
wo das Wasser sich knapp über dem Kanaltorbogen staute, tanzte er eine 
Zeitlang in Schaum und Wasserwirbeln, bevor er unterging und verschwand. 

Ac’man stieg von seinem Podest und machte sich auf den Weg zur 
mittleren Zugbrücke. Er wollte hinauf in die Kanzlei. Die Angst trieb ihn, 
hier unten fühlte er sich nicht sicher. 

Tal’pac stellte sich ihm in den Weg. »Sie hat geredet im Traum.« 

»Geh mir aus dem Weg!« 

»Und du hast auch geredet.« Tal’pac steckte sich einen Rauschpilz 
zwischen die Lippen. Sein weißes Gewand war nass und voller Schmutz. »Ist 
es wahr, was ich da hören musste?« 

»Woher soll ich wissen, was das betäubte Spitzohrenbiest im Traum 
gebrabbelt hat?« Ac’man schob ihn zur Seite. 

»Ist es wahr, dass du unsere Brüder ermordet hast?« Tal’pac schaukelte 
neben ihm her über die Zugbrücke. Seine Stimme schlug in jenen 


weinerlichen Tonfall um, den der Kanzler so hasste. »Ist es wahr, dass 
du ...?« 

»Still!« Ac’man blieb stehen, riss die Peitsche aus dem Gurt und schlug 
seinem Bruder ins Gesicht. »Wer so etwas auch nur denkt, beleidigt mich 
schon tödlich!« Tal’pac schluchzte und hielt sich die brennende Wange. 

Ein Kundschafter sprang von der letzten Stufe der Wendeltreppe und lief 
ihnen entgegen. »Fremde!« Er fuchtelte mit den Armen. »Fremde in 
Rurochum! Fremde über dem Archylon!« 

»Über dem Archylon?« Ac’man packte ihn. »Haben die Geier dir das 
Hirn aus dem Schädel gehackt, dass du solchen Unsinn redest?« Er stellte 
sich auf die Zehenspitzen und schlug dem Kundschafter den Peitschenstiel 
auf den Mund. »Und weißt du nicht mehr, wie du deinen Kanzler zu 
begrüßen hast?« 

»Es ist aber wahr, mein Kanzler!'« Der Kundschafter sank auf die Knie 
und rang flehend die Hände. »Sie fliegen mit den Orkanböen, sie tauchen 
mit den Fluten des Urochs, sie schleudern Blitz und Donner! Der Palast des 
Tauners brennt, die Zitadelle und viele Häuser des Archylons stehen in 
Flammen ...!« 

»Wirst du wohl schweigen!« Wie von Sinnen schlug der Kanzler auf den 
Boten ein. 

»Die Unsterblichen!« Tal’pac presste die Fäuste gegen die Schläfen. »Sie 
kommen, um ihre Toten zu rächen!« 

Plötzlich ein greller Blitz - sie warfen sich auf die Zugbrücke und 
schlossen geblendet die Augen. Es zuckte und fauchte und knisterte. Der 
Donner krachte, die Schwarze Festung erbebte. Große Scherben stürzten aus 
dem Lichtschacht, klatschten in die Fluten des Urochs. 

»Die Glaskuppel!« Ac’man sprang auf, rannte zur Arena, spähte den 
Lichtschacht hinauf. Wetterleuchten, Feuer und Blitze tauchten den Himmel 
in loderndes Licht. Ein großes Loch klaffte in der Kuppel, wieder brach ein 
Stück aus ihr heraus und stürzte herunter. Eine Orkanböe warf den Zwerg 
zu Boden. 

Ac’man hielt sich am Geländer fest, zog sich wieder hoch. »Du hast sie 
herausgefordert!«, zeterte Tal’pac auf der Brücke. Er wedelte mit den 
Fäusten. »Deine Machtgier stürzt uns jetzt ins Verderben! Du bist ...!« Der 
Generalbuchhalter verstummte, starrte über Ac’'man hinweg zum Geländer 
und schlug die Hände vor den Mund. 


Ac’man folgte dem Blick seine Bruders, und jäh stockte auch ihm der 
Atem: Einer balancierte auf dem Geländer der Arena, klein, schwarz und 
gedrungen. Dampf stieg von ihm auf. Er tänzelte über den reißenden Fluten, 
als wäre es das reinste Vergnügen. Dabei ruderte er mit den Armen, wie ein 
junger Vogel mit den Flügeln schlägt. Schließlich sprang er ab und stürzte 
sich in die Arena. Tal’pac entfuhr ein spitzer Schrei. 

Eine Orkanböe heulte durch die zerbrochene Lichtschachtkuppel, zwang 
Ac’man erneut auf den Boden und riss ihm die Jacke von den Schultern. Der 
Schwarze aber segelte mit ausgebreitetem Mantel über die schäumenden 
Fluten, als wäre er eine Schwalbe, als würde die Böe ihn tragen. In enger 
werdenden Schleifen flog er den Kessel herauf, schwang sich über das 
Geländer, landete zwischen Ac’man am Geländer und Tal’pac auf der 
Zugbrücke. Dort strauchelte er, stürzte, rollte sich ab und kam am Ende so 
sicher auf den Füßen zu stehen, als wäre die Bauchlandung geplant gewesen. 

Der Kundschafter floh von der Zugbrücke zur Wendeltreppe, auch von 
den Lanzenkerlen und Armbrustschützen war keiner mehr zu sehen. Nur die 
beiden vermummten Goldkrieger waren geblieben; sie verharrten am 
anderen Ende der Zugbrücke neben dem Aufzugskorb. Die Zwergenbrüder 
waren außerstande, sich zu rühren. Beide starrten den schwarzen Kerl an - 
Ac’man vom Rande der Arena,Ial’pac von der Zugbrücke aus. 

»Wer bist du?« Ac’man fand als Erster seine Sprache wieder. »Wo 
kommst du her?« Sein Mund war trocken, und er konnte das Zittern seiner 
Glieder nicht mehr unterdrücken. 

»Hast du das nicht gesehen, Zwerg?« Als würde ein kranker Geier husten, 
so klang die Stimme des Schwarzen. 

»Bist du ein Traumbild?«,rief Tal’pac.»Bist du ein Geist - oder gar ein 
Gott?« 

»Der unbekannte Gott? Meinst du den?« Der Schwarze krähte. Obwohl er 
vermutlich lachte, ging es Ac’man durch und durch. »Ich fühle mich göttlich, 
bei allen guten Geistern des Universums! Aber beruhigt Euch - ich bin 
vieles, nur etwas, das es nicht gibt, kann nicht einmal ich sein.« 

»Wer bist du dann, wenn kein Gott?« An den Geländerholmen zog 
Ac’man sich hoch. Es störte ihn, vor dem Fremden auf dem Bauch zu liegen. 

»Ich bin die Sehnsucht, die Liebe, die Wut und die Lust einer Luxine, die 
selbst dann noch tausendmal größer wäre als du, wenn deine Haartolle bis 
zum Himmel reichte.« 


»Was für einen Unsinn redest du da, beim stinkendsten aller Deubel! 
Weißt du nicht, mit wem du es zu tun hast?« Ac’man klammerte sich ans 
Geländer, wich aber ein paar Schritte zurück. »Bist du etwa das? Bist du das 
etwa - der Deubel?« Plötzlich fiel ihm auf, dass kein Hagel mehr prasselte 
und kein Sturm mehr heulte; selbst das Rauschen des Urochs war kaum noch 
zu hören. 

»Kein übler Gedanke.« Der Schwarze ließ wieder sein krähendes 
Gewieher hören. »Gäbe es den Deubel, hätte er mich sicher gesandt, um dir 
die Rechnung zu bringen, Ac’man von Rurochum.« Er streifte sich die 
Kapuze seines Fellmantels vom Kopf. Lange, weiße Haarsträhnen wehten im 
Wind, der wohl durch die zerbrochene Luftschachtkuppel hereinblies. Sein 
schwarzes, kantiges Gesicht sah hundertfach zerfurcht aus. Aber war das 
nicht das Gesicht einer Frau? »Du weißt doch - irgendwann bezahlt man für 
alles.« Wieder das unheimliche Lachen, und während er lachte, stieg ihm 
Dampf aus Nase und Mund. »Doch kein Deubel hat mich gesandt.« 

»Wer dann?« 

»Ich selbst und jemand, den die Grenzen von Raum und Zeit nicht 
kümmern. Unser Name ist zu schade, um ihn vor euern Ohren 
auszusprechen. Hört stattdessen das hier ...« 

Eine flehende Stimme hallte auf einmal durch die Kerkerfestung. Ac’man 
runzelte die Stirn und lauschte. »Gnade, Herr Kanzler!«, rief die Stimme. 
»Ich bitte um Gnade!« 

»Was ist das?« Ac’man taumelte ans Geländer. 

»Die Stimme des Metzgers!« Tal’pac sah sich ängstlich um. »Erinnerst du 
dich nicht, Ac’'man-Bruderherz?« 

»Ich öffne euch für einen Augenblick die Grenze zwischen gestern und 
heute, wenn ihr nichts dagegen habt«, krächzte der Schwarze. 

Eine Frauenstimme gellte über Brückenbögen und Treppen. »Nein«, schrie 
sie. »Bitte nicht ...!'« Es war Doloras Stimme. Ac’man wagte nicht zu atmen. 
Das Mädchen flehte und jammerte, und während ihr Weinen lauter wurde, 
erhoben sich immer mehr Stimmen; Stimmen von Frauen, Männern und 
Kindern. Von allen Säulen schrie und jammerte es, aus allen Schächten und 
Treppenaufgängen kreischte und stöhnte und röchelte es. Schmerzensschreie, 
Verzweiflungsschreie, Todesschreie,‚Wutschreie vereinigten sich zu einem 
tosenden Chor der Gepeinigten, Ohnmächtigen und Hoffnungslosen. Es 
hörte sich an, als würden alle Wände der Schwarzen Festung schreien, alle 
Säulen, alle Steine. 


Ac’man sank in die Knie. Er hielt sich die Ohren zu und zitterte am 
ganzen Leib. Der Chor der Gequälten ebbte ab, ging nach und nach in 
Stöhnen und Seufzen über, verstummte schließlich bis auf ein einziges 
dünnes Stimmchen. Das quäkte und plärrte. Die Stimme eines Säuglings. 

Ac’man nahm die Hände von den Ohren und lauschte. »Nicht das!« Er 
streckte die Hände aus, als wollte er sich die Säuglingsstimme vom Leib 
halten. »Es soll aufhören!« 

»Du erinnerst dich also?«, krächzte der Schwarze. Der Säugling schrie sich 
heiser, seine Stimme überschlug sich, er schrie wie in Todesnot. »Das ist dein 
Bruder Tal’pac, nicht wahr? Erinnerst du dich, wie er in seiner Wiege lag, in 
seinem Blut?« Er wandte sich nach Tal’pac um. »Das bist du, Tal’pac. Da 
warst du noch sehr klein.« Tal’pac stand mit hängenden Armen und 
Schultern. Seine Augen waren Schlitze, sein Unterkiefer bebte, er lauschte 
mit zur Seite geneigtem Schädel. »Was du bist, hat dein Bruderherz aus dir 
gemacht. Das weißt du doch, oder?« Das Geschrei des Säuglings flog wie ein 
unsichtbarer Vogel zwischen Mittelsäule und Herrenhorst hin und her, 
steigerte sich zu einem spitzen Piepsen, ging in Hecheln und Röcheln über 
und verhallte schließlich über der Arena. 

»Du weißt doch, wer dir die Manneskraft genommen hat, oder?« Der 
Schwarze schaukelte an Tal’pac vorbei zur Wendeltreppe. Ohne sich noch 
einmal umzusehen, stieg er zur unteren Ebene hinab. 

Tal’pac stand auf der Brücke und rührte sich nicht. Alles Leben schien aus 
ihm gewichen. 

»Eine Erscheinung, Tal’pacbrüderchen.« Ac’man wollte aufstehen, doch 
seine Knie waren wie lahm. »Eine böse Erscheinung, weiter nichts.« 

Ein Ruck ging durch Tal’pacs unförmigen Körper, er tat einen Schritt und 
dann noch einen. Wankend wie ein Betrunkener kam er auf Ac’man zu. 

Der kramte seine Silberschatulle aus dem Mantel. »Ein schöner Schreck, 
was?« Er versuchte zu lächeln. »Nimm ein Pilzchen, oder zwei.« Es gelang 
ihm nicht, die Schatulle zu öffnen, sie entglitt seinen zitternden Fingern. »Du 
wirst diesem Phantom doch nicht ...?« Ac’man starrte seinem Bruder 
entgegen. Tal’pacs Augen waren die eines Wahnsinnigen. »Du wirst doch 
nicht ein Wort glauben, Tal’pacbrüderchen?« 

Irgendwo auf der unteren Ebene quietschte das Gitter des Eingangstores. 
Wer redete dort unten? Wessen Stiefelsohlen knallten auf Treppen und 
Brücken? Warum setzten sich die Aufzugskörbe in Bewegung? 


»Beruhige dich, Tal’pacbrüderchen!« Kaum konnte Ac’man die Arme 
heben, der Schrecken lähmte ihm noch alle Glieder. 

Tal’pac stieß einen Schrei aus, stürzte sich auf seinen Bruder und zerrte 
ihn zur Rampe. »Ein Fehler,Tal’pac - du machst einen großen Fehler!« 
Ac’man strampelte und fuchtelte, doch dem brennenden Hass seines Bruders 
hatte er nichts entgegenzusetzen. 

Während in den Kellergewölben Fremde von Kerkertür zu Kerkertür 
eilten und die Gefangenen befreiten, schlug Tal’pac auf den Herrn der 
Schwarzen Festung ein. Er trat nach ihm, er bespuckte ihn, er stemmte ihn 
über den Rampenrand. 

Ac’man schrie nach den Goldkriegern. Er rutschte ab und hielt sich noch 
einen Atemzug lang an der Kante der Rampe fest, doch Tal’pac trampelte 
auf seinen Fingern herum, bis sie brachen und der Kanzler in die Tiefe 
stürzte. 

Im Schlamm neben zweien seiner gefräßigen Lieblingen schlug er auf. Ein 
Krokodil schnappte nach seinem Schädel, das andere nach seinen Beinen. Die 
Echsen zerrten an ihm, bis er in zwei Teile zerriss. 


ZWANZIG 


S ie schwamm dicht über dem Grund des Urochs, tauchte lange nicht auf. 

Sie schwamm sehr langsam - jedenfalls nachdem der Kanalrechen und 
die Festung hinter ihr lagen -, Schmerzen und Erschöpfung zwangen sie 
dazu. Nun, da ihr die Flucht gelungen war, fürchtete sie, ihr könnte nicht 
mehr genügend Kraft bleiben für die Reise nach Eumundus. 

Nicht mehr genügend Kraft, um Ombaryon zu finden und Mysarion 
wiederzusehen. 

Oft ließ sie sich einfach mit der Strömung treiben. Einmal streifte ein 
Flusskrebs ihre Waden, einmal ein Wels; manchmal glitten Forellen an ihr 
vorbei. Über der Wasseroberfläche war es dunkel, so dunkel, dass sie 
überzeugt war, mondlose Nacht läge über Rurochum. Hin und wieder 
leuchteten Lichter für kurze Zeit - als würden Blitze über den Nachthimmel 
zucken. Und tatsächlich grollte hin und wieder Donner von fern. 

Algyra erinnerte sich an die Kuppel eines Lichtschachts hoch über einem 
Ort zum Erlöschen. Nicht lange, bevor man sie hinauf in die Schlafkammer 
des entsetzlichen Zwerges gebracht hatte, war das gewesen. Sie erinnerte 
sich, dass Morgensonne die Kuppel erleuchtet hatte. Wie viel Zeit war 
vergangen seitdem? Herrschte wirklich Nacht über der Wasseroberfläche? 

Schwarz wie Teer war der Himmel, als sie auftauchte, doch tief im Westen 
verschwamm der rote Sonnenball hinter Wolken und Dunst. Keine Nacht - 
der Tag neigte sich gerade erst. Im Osten aber lag eine Kuppel aus 
tiefschwarzen Wolken über Rurochum. Blitze zerschnitten sie mit gleißenden 
Lichtklingen. Algyra konnte Teile der äußeren Stadtmauer erkennen. 
Dahinter schlugen Flammen aus Dächern, und Rauchsäulen stiegen schräg 
zur Wolkenfinsternis hinauf und vermischten sich mit ihr. Am Ufer rauschte 
der Wind in Büschen und Baumkronen - Ausläufer des Gewittersturms, der 
über Rurochum tobte. 

War sie in den nächsten Albtraum gestolpert? Hatte die Schwarze Festung 
das Grauen aus ihren Gewölben in die Gassen der Stadt gehetzt? Die starke 
Strömung riss Algyra weiter, Hagelkörner prasselten aus der Finsternis. Sie 
tauchte zurück zum Grund des Flusses, schwamm mit kräftigeren Zügen. 
Weg von dieser furchtbaren Stätte, nur weit weg. 

Das breite, großporige Gesicht des entsetzlichen Ac’man drängte sich 
ihrem inneren Auge auf. Und die Erinnerung an seinen Vater, dessen 


Gewalttaten sie auf der missglückten Flucht in die Andere Welt hatte mit 
ansehen müssen - Grausen überfiel sie:War nicht die Schwarze Festung und 
alles, was in ihr geschah und von ihr ausging, eine geradezu unausweichliche 
Folge dieser unfassbaren Grausamkeit des Zwergenvaters? Die Arena, die 
Krokodile, ihr Leichenfraß, Ac’mans Tyrannei und Gewalttaten - war nicht 
all das wie ein Echo dessen, was sein Vater ihm angetan hatte? 

Algyra bewegte die Frage hin und her, während die Strömung ihren 
geschundenen Leib nach Westen trug. Manchmal schimpfte sie vor Zorn und 
Empörung, und dann wieder packte sie das Erbarmen, und die Tränen 
stiegen ihr in die Kehle. 

Sie dachte an all die anderen Flüchtigen, die ihr in den letzten Monden 
begegnet waren: die Waljäger von Malmor, ihr Kriegsmeister, der 
verräterische Waldmann Aipan, der greise Göttersprecher von Ambur, die 
Torwächter des Archylons, der Traummeister, die Knechte des entsetzlichen 
Zwerges - viele Gesichter zogen durch ihren Geist. 

Ein bitterer Geschmack kroch auf Algyras Zunge: Wie viel Niedertracht 
sie doch in ihren flüchtigen Schädeln hegten, diese Dampfblasen, mit wie 
viel Unerbittlichkeit undVerbissenheit sie nach Macht, Einfluss und Reichtum 
gierten, und wie viel Leid sie einander dabei antaten. Nur weit weg von 
ihnen! 

Die Abscheu überwog bald das Erbarmen, und Algyra schwor sich, nie 
wieder unter Flüchtige zu gehen. Für immer wollte sie unter Zaoten leben - 
wie ganz anders fühlten und dachten sie doch, um wie vieles edler und 
besser waren sie ... 

Und plötzlich stand ihr Garwayn vor Augen. 

Der Fluch. 

Im Geist saß sie wieder in der Grotte ihrer Mutter, hörte Veda Venusya 
von Sysan erzählen, und davon, wie Garwayn sie verfluchen und verjagen 
ließ. Sie dachte an ihren Vater Mysarion, der seit so vielen Sonnenkreisen in 
den Welten umher irrte, um seine Mutter zu suchen. Sie dachte an ihre 
eigene Mutter, die sich mit gebrochenem Herzen in die Eisgrotte verkrochen 
hatte. 

Der Fluch. 

Das Schicksal ihrer eigenen Familie und alles, was sie im Archylon erlebt 
hatte - war es nicht wie ein Echo dieses Fluches? 

Und siedend heiß durchzuckte es sie - die Goldenen, die sie angegriffen 
hatten, die beiden Schwertmänner, denen sie die Augäpfel platzen ließ, und 


der Traummeister: Auch sie selbst hatte Leben ausgelöscht, zum ersten Mal, 
seit sie das Licht der Sonne sah. 

Algyra schloss die Augen. Trauer und Scham machten ihren Geist still. 

Bald trug die Strömung sie in den See hinein, von dem aus sie nach 
Rurochum aufgebrochen waren. Sie schwamm zum Schilfufer, wo Lundulyn 
und Bulbahan sich geliebt hatten. Im letzten Tageslicht watete sie ins 
Röhricht hinein. 

Ein Hecht streifte ihr Knie, Enten quakten, als wollten sie Algyra 
begrüßen, und eine Rohrdommel spreizte die Schwingen und wölbte die 
Brust, als sie in der Nähe ihres Geleges vorbeistrich. Zwei Fischotter 
sprangen auf einmal neben ihr. Ganz warm wurde ihr ums Herz. Hatte sie 
sich unter Flüchtigen auch nur einen Augenblick lang so wohl gefühlt wie 
hier, unter den Tieren? 

Den Katamaran fand sie unangetastet an derselben Uferstelle, an der sie 
ihn mit Geäst und Gestrüpp getarnt zurückgelassen hatten. Die Otter 
schwammen am äußeren Bootskörper hin und her und forderten sie zum 
Wettschwimmen heraus. Algyra vertröstete sie - ihr war nicht nach Spiel. 

Sie räumte die Tarnung ab, holte die Harfe aus dem Laderaum und 
streckte sich neben ihr auf dem Oberdeck aus. Allein der Gedanke, das Segel 
hissen oder ein Paddel in die Hand nehmen zu müssen, bereitete ihr Qualen; 
erst einmal Kraft schöpfen. So lag sie unter dem Abendhimmel, versuchte 
ihre brennenden Wunden und den Schmerz hinter dem Brustbein zu 
vergessen und suchte den Himmel nach ersten Sternen ab. 

»Ich hab es gewusst.« Schritte raschelten in der Uferböschung, der 
Katamaran schwankte, jemand stieg an Bord. »Mein EIf-Engel wird mit 
seinem unsterblichen Leben davonkommen, und hier werde ich ihn finden - 
das hab ich gewusst.« Algyra hob nicht einmal den Kopf, sie erkannte ihn an 
seiner Stimme. 

Janis kniete neben ihr nieder, beugte sich über sie und musterte sie. Sie 
versuchte, sich selbst mit seinen Augen zu betrachten: Ihr Schuppenanzug 
hing ihr in Fetzen vom Leib, nasse Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht. 
Wunden und Striemen bedeckten ihre Arme, ihre Stirn; die auf dem Rücken 
konnte er nicht erkennen. »Ach du Geierscheiße«, flüsterte er. »Siehst aus, 
als hättest du eine Orgie mit den Echsen des verfluchten Gnoms gefeiert.« 

»Wo ist Dolora?« Sie hob die Hand und strich ihm über Wange und Haar. 

»Hab sie zu Monica und ihrem Vater auf den Fischhof gebracht.« Janis’ 
Mantel war dreckig, seine Lederhose zerrissen. »Ihre Mutter ist bei ihr.« Er 


streckte sich neben ihr auf den Planken aus. »Haben es gerade so geschafft, 
aus dem verfluchten Dreckloch abzuhauen. Seit drei Tagen warte ich hier auf 
dich.« 

»Wie viele Tage sind vergangen seit der Nacht im Zitadellenhof?« 

»Sieben.« Er tastete nach ihrer Hand, sie ließ es geschehen. »Eine Menge 
Elfgötter haben denen in Rurochum die Deubelhölle heißgemacht. « 

Algyra fuhr hoch und sah ihm ins Gesicht - schmutzig und zerschürft war 
es. »Woher weißt du das?« 

»Von diesem kleinen schwarzen Schwefelbrandfurzer.« 

»Du hast Blumhard getroffen?« 

»Hat mich getroffen, hier in meinem Versteck. Bei allen Finstergeistern 
des wilden Waldes - habe mich fast eingepisst vor Schreck, als er plötzlich 
vor mir hockte und anfing zu sprechfurzen.« 

»Was hat er gesagt?« Hellwach war Algyra jetzt. 

»Ging um deine Mutter und den Donnergott. Deine Mutter ist unterwegs 
zur Schwarzen Festung und erledigt den verfluchten Gnom. Der Donnergott 
will sich einen Ort unter den Nagel reißen, den der Schwarze »Reich der 
Traummeister< nannte. Fragmich nicht.« 

Algyra legte sich wieder neben ihn und geriet ins Grübeln. Mit dem 
»Reich der Traummeister« konnte nur Eumundus gemeint sein. War 
Mysarion also tatsächlich aus seinem Dasein als Goldener erwacht? Suchte 
er die Verschleppten in Eumundus? Algyras Herz schlug schneller. Hatten 
die Goldenen Ombaryon und die anderen geraubten Luxinen dorthin 
gebracht? 

Lange lagen sie nebeneinander auf dem Rücken, der Flüchtige und die 
Wasserluxine, lange blickten sie schweigend in den Sternenhimmel. Janis 
ließ Algyras Hand nicht los. Der Mond ging auf und tauchte den See, das 
Waldufer, das Schilf und den Katamaran in warmes, freundliches Licht. 
Irgendwann räusperte der Blonde sich. »Was ich dir schon lange sagen 
wollte, Elf-Engel ...« Er wandte ihr sein Gesicht zu. »Eigentlich von Anfang 
an ...« Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. »Ich liebe dich.« 

Algyra drehte sich auf die Seite, um ihn anschauen zu können. Nun hatte 
er sie also doch noch über die Lippen gebracht, seine Liebeserklärung. Sie 
legte die Hand auf seine Wange. Das Mondlicht lag auf seinem schmalen 
Gesicht. Aufmerksam betrachtete sie ihn. Sein großer, schöner Mund, den sie 
so oft hatte fluchen, spotten und lästern hören, war jetzt stumm und ein 
wenig bleich. Seine Augen, auch wenn sie in diesem Moment wehmütiger 


schauten als sonst, waren immer noch klar und so blau wie ein ruhiger See 
unter wolkenlosem Mittagshimmel. Der halb spöttische, halb trotzige 
Ausdruck, der sonst immer in seinen Zügen lag, war einer scheuen, beinahe 
furchtsamen Anspannung gewichen. 

Mit den Fingerbeeren strich Algyra über seine Wangenknochen, seine 
Stirn, seinen schönen Mund. Sie erschrak darüber, wie wenig Mühe es sie 
kostete, sich dieses hübsche Gesicht zerfurcht, fleckig und hohlwangig 
vorzustellen. Und als Janis’ Greisengesicht ganz deutlich vor ihrem inneren 
Auge stand, schnürte es ihr das Herz zusammen. 

»Ich bin tausendzwölf Sonnenkreise alt.« Sie sprach leise und mit rauer 
Stimme. »Doch von Liebe weiß ich fast so wenig wie von Göttern. Frage 
mich in tausendzwölf Sonnenkreisen noch einmal danach.« 

»Dann bin ich doch tot.« 

»Eben.« Sie richtete sich auf, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und 
küsste ihn auf den Mund und auf die Stirn. »Und nicht nur tot. Kaum ein 
Knochen wird dann noch von dir in der Erde liegen. Ich aber erreiche in 
tausendzwölf Sonnenkreisen gerade erst den Gipfel meiner Kraft.« Sie ließ 
ihn los und legte sich wieder hin. »Schlag dir das also aus dem Kopf.« 

Janis öffnete die Lippen, sagte aber nichts. Er schaute Algyra an, als hätte 
sie einen Krug Eiswasser über ihm ausgeleert. Sie drehte sich auf den 
Rücken, zog seinen Kopf auf ihre Brust und hielt ihn fest. Bald schlief er ein 
und schnarchte. 

Die Sonne weckte sie am nächsten Morgen. »Wohin wirst du gehen?« 
Janis half ihr, das Segel zu hissen. 

»Ins Reich der Traummeister.« 

»Wegen deines alten Herrn?« Einen Herzschlag lang spielte Algyra mit 
dem Gedanken, ihm von Ombaryon zu erzählen. Sie ließ es bleiben. »Um 
jeden verdammten Ort, an dem ich meinen alten Herrn wüsste, würde ich 
einen Riesenbogen machen.« Janis feixte. 

Später, als Algyra den Anker lichtete, stand er immer noch an Bord. »Lass 
mich mit dir gehen«, bat er. 

»Dort.« Algyra deutete auf die Rauchsäulen hinter dem Wald und 
zwischen den Hügeln. »Dort ist dein Platz, Janis, in der Mark Rurochum. « 

Er spähte über die Wipfel des Grenzwaldes zu den Hügeln Rurochums. 
Trotz und Traurigkeit stritten in seinen Zügen. »Und du?« 

»Ich gehe allein ins Reich der Traummeister. Du wirst hier in der Mark 
gebraucht.« 


»Soll es doch untergehen, das verfluchte Rurochum!« Janis schabte sich 
die Kopfhaut unter dem schmutzigen Blondhaar. »Soll das Dreckloch von 
Archylon doch bis auf die letzte Grundmauer niederbrennen! « 

»Rurochum wird nicht niederbrennen«, sagte Algyra. »Die Unsterblichen 
werden dafür sorgen.« Der Gewittersturm, der Hagelschlag, das Erdbeben - 
inzwischen wusste Algyra, dass es das Toben zaotischer Elementarkräfte 
gewesen war, was sie vom Fluss aus gesehen hatte. »Sie haben den Palast 
deines Vaters angegriffen. Vielleicht ist er verletzt. Gehe zu ihm, er braucht 
einen mutigen Mann wie dich.« 

Janis tippte sich auf die Stirn. »Trage ich da drin ein Hirn spazieren oder 
einen Arsch voll Geierscheiße? Eher beißt mein alter Herr sich den Schwanz 
ab, als dass er zugibt, mich zu brauchen!« 

»Vielleicht hat ihn der Angriff der Zaoten zur Vernunft gebracht«, sagte 
Algyra. »Vielleicht hat er dazugelernt.« 

»Beim großen Himmelsschreck! An dem Tag, an dem ich glaube, mein 
alter Herr könnte dazulernen, glaube ich auch, dass die Waldelefanten die 
Welt aus dem Boden gestampft haben!« 

»Vielleicht unterschätzt du ihn.« Sie strich ihm über die Wange. »Wie 
auch immer: Deine Freunde brauchen dich auf jeden Fall - ihr müsst 
gemeinsam die Mark aufbauen und die Reste der Tyrannei vernichten. Es 
gibt viel zu tun für euch. Geh jetzt.« 

»Und wann werden wir uns wiedersehen?« 

»Wer weiß das schon?« Algyra umarmte ihn und küsste ihn auf den 
Mund. »Leb wohl.« 

Janis seufzte einen Fluch, schulterte seine Armbrust und sprang ins 
Uferwasser. Er drehte sich nicht mehr um. Algyra sah ihm hinterher, bis er 
zwischen den Bäumen verschwand. 

Unter all den Flüchtigen hatte sie keinen getroffen, der so unflätig 
daherredete wie der Blonde; und keinen auch mit einem ähnlich mutigen 
Herzen. Sie vermisste ihn jetzt schon. Vielleicht würde sie doch eines Tages 
wieder unter Flüchtige gehen. 

Den Uroch abwärts trieben Ostwind und schleppten die Otter ihren 
Katamaran. An der Mündung in den Weststrom begrüßten sie die 
Flussdelphine und zogen den Einmaster dem Meer entgegen. Mohan segelte 
dicht über den Wipfeln der Flusswälder. Er zeigte Algyra den Weg, den 
Mysarion mit dem Heer der Flüchtigen genommen hatte. In der 
Strommündung sang Algyra, bis sie auf dem offenen Meer die 


Atemfontänen von Buckelwalen entdeckte. Drei Tage später kreiste der 
Königsgreif über einer Insel. 

Algyra verabschiedete die Walherde und ging in einer Bucht vor Anker. 
Die Harfe nahm sie mit, als sie vom Katamaran in die Brandung sprang. 
Wenn die beiden abtrünnigen Traummeisterinnen das Heer der Flüchtigen 
zu dieser Insel geführt hatten, dann musste hier auch das Reich der 
Traummeister liegen. Und wenn das Reich der Traummeister hier lag, dann 
würde sie hier irgendwo Ombaryon finden. 

Sie stemmte die Harfe über den Kopf und watete durch die Brandung. 
Über einen Kiesstrand stapfte sie bis zu einem Hohlweg, der führte sie 
zwischen Felsen und Hügel. Nichts sah Algyra zunächst, was für die Nähe 
einer Siedlung der Flüchtigen sprach - keine Tiere, keine Hütten, keine 
Felder. 

Doch bald kamen ihr Flüchtige entgegen. Viele versteckten sich in 
Felsnischen, als sie Algyra sahen, oder machten kehrt und rannten davon. 
Andere wankten an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Ihre Haare und ihre 
zumeist weißen Kleider waren versengt, ihre bleiche Haut voller 
Brandflecken. 

Algyra erreichte eine in Fels gehauene Treppe. In engen und steilen 
Serpentinen führte sie in eine Felswand hinein. Gestalten hockten auf den 
Stufen, lehnten gegeneinander,hielten einander in den Armen. Die 
Wasserluxine blieb stehen, denn ein blasser, rotgoldener Schimmer ging von 
diesen Gestalten aus. Grauenvolle? Einige hoben den Blick, als sie Algyra 
sahen - nein, es waren keine Goldenen. Wer dann? 

Algyra schritt näher heran - und traute ihren Augen kaum: Verschleppte 
Luxinen kauerten auf der Felstreppe. Vor den ersten ging sie in die Hocke 
und betastete ihre Wangen. Zwei Feuerluxinen aus Aysalux saßen vor ihr. 
Der eine zeigte kaum eine Regung, der andere hob nur den Blick und nickte 
stumm. Beide wirkten maßlos erschöpft. 

»Algyra!« Eine müde Stimme rief sie, Dutzende Stufen über ihr im 
Felshang winkte jemand. »Algyra!« 

Sie sah blondes Langhaar und glaubte Renyans Stimme zu erkennen. An 
den Kauernden vorbei drängte sie sich die enge Treppe hinauf. Der Rufer saß 
an einer scharfen Serpentinenbiegung. Es war wirklich der Sänger! 

Sie setzte die Harfe ab, kniete auf der Stufe unter ihm nieder und schloss 
ihn in die Arme. »Ich bin so froh, euch wiederzusehen!« Sie hielt Renyan 


fest, wiegte ihn hin und her wie ein Kind. »Deine Mutter - was glaubst du, 
wie deine Mutter sich freuen wird!« 

»Ombaryon ist noch unten«, sagte er mit kraftloser Stimme. 

»Wo - »unten<?« Ihr Herz machte einen Sprung, als sie hörte, dass der 
Geliebte lebte; ein Zittern bebte durch ihre Glieder, ihr Herz stolperte. 

»In der Unterwasserstadt, in Eumundus.« Renyan löste sich aus ihrer 
Umarmung und sah sie an. Ein blasser Goldschimmer glänzte in seinen 
Poren. »Er war der Einzige, den sie nicht in einen Goldenen verwandeln 
konnten. Ihm verdanken wir unsere Rettung.« 

Renyan erzählte, wie die Traummeister ihn und die anderen 
Verschleppten durch das magische Ritual in Grauenvolle verwandelt und 
jedem einen Insektennamen gegeben hatten. »Ombaryon widerstand - 
frage mich nicht, wie. Gestern lief er von einem zum anderen und rief ihn 
bei seinem ursprünglichen Namen. Das hat uns gerettet.« 

»Euch alle?« Die Freude rötete Algyras Gesicht. »Auch die Luxinen, die 
Grauenvolle vor fünf Sonnenkreisen verschleppten?« 

Renyan schüttelte traurig den Kopf. »Nur solche, die noch nicht lange in 
der Gewalt der Traummeister waren. Es sind auch Salusen und Klaryden 
unter den Erlösten. Viele aber blieben Goldene. Sie verteidigen noch das 
Reich der Traummeister an der Seite der verbissensten ihrer Herren.« 

»Gegen wen denn?« 

»Gegen Ombaryon und Mysarion. Viele Grauenvolle gehorchen dem 
Feuerluxin.« Renyan berichtete von einer magischen Pforte, durch die man 
in das Unterwasserreich der Traummeister eindringen konnte; er beschrieb 
ihr den Weg dorthin. 

Algyra sprang auf und blickte den Felshang hinauf. 

»Geh nicht«, sagte Renyan. »Die Goldenen der Traummeister sind weit in 
der Überzahl, und die Stadt steht in Flammen - du wirst umkommen. « 

»Ombaryons Harfe.« Algyra legte die Hand auf das Instrument. »Wirst 
du sie hüten, bis wir zurückkehren?« 

Renyan nickte. »Und wenn ihr nicht zurückkehrt?« 

»Dann bringe sie seinem Vater.« 

Sie kletterte über ihn hinweg, sprang die steile Treppe in den Felshang 
hinein. Ganz oben, über der letzten Stufe, weitete sich ein Höhleneingang. 
Algyra bückte sich hinein - rötliches Licht umfing sie. Sie lief in ein langes, 
leicht gebogenes Felsgewölbe. Das Licht leuchtete mit jedem Schritt heller. 
Endlich öffnete eine große Felsenhalle sich. In ihrer Mitte ragten zwei 


Brocken aus rötlichen Gold auf. Ein Lichtbogen spannte sich von einem zum 
anderen. 

Die magische Pforte! 

Algyra zögerte nur einen Wimpernschlag lang, dann trat sie unter den 
Lichtbogen. 

Sie stürzte in bodenlose Dunkelheit, und das Gefühl großer Einsamkeit 
überfiel sie — beides war ihr vom Schritt in Andere Welten vertraut und 
konnte sie nicht erschrecken; auch nicht der stechende Kopfschmerz und das 
grelle Licht, das sie plötzlich blendete. Im nächsten Augenblick schon fand 
sie sich in einem kleinen Kuppelraum wieder. 

An einem Vermummten vorbei trat sie durch ein Portal in einen weiten 
Saal. Ein Grauenvoller steckte zweifellos unter der Kapuzenkutte, offenbar 
einer derer, die Mysarion gehorchten, denn er beachtete sie nicht. Vermutlich 
hatte ihr Vater ihn hier als Wache aufgestellt, um keinen Traummeister 
entkommen zu lassen. 

Türkisfarbenes Licht erhellte den großen Saal. Es strahlte durch hohe 
Erker herein, die in regelmäßigen Abständen die Kuppelwand durchbrachen. 
Außer dem Grauenvollen war niemand zu sehen. Algyra trat in einen der 
Erker. Durch ein schmales Spitzbogenfenster blickte sie auf weiße Türme 
und Kuppeln und ein gewaltiges Wasserrad. Ein Wasserfall, der aus dem 
Himmel stürzte, trieb es an. 

Sie erinnerte sich, dass Renyan von einer Unterwasserstadt gesprochen 
hatte. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wo sie gelandet war: Aus keinem 
Himmel stürzten die Fluten, die das Wasserrad bewegten, sondern aus dem 
Meer über der Stadt. Die Vorstellung wollte ihr kaum gelingen. Wie bei allen 
Göttern, die der Stern übrig gelassen hatte, brachten die Traummeister eine 
Kuppel zustande, die wie ein Himmel aussah und Stadt und Meer trennte? 

Unter der künstlichen Himmelskuppel sammelten sich Rauch und Dampf, 
die von brennenden Türmen und Dächern aufstiegen. Zwischen den 
Gebäuden entdeckte Algyra einzelne Vermummte. Grauenvolle. Sie schlugen 
aufeinander ein. Flüchtige sah sie nirgends. Vermutlich hatten die 
Traummeister sich in den Gebäuden eingeschlossen. 

Hinter ihr quietschte und scharrte etwas, sie fuhr herum. In der Öffnung 
einer bis zur Decke reichenden Röhre in der Saalmitte hielt ein Aufzugskorb. 
Eine große, kahlköpfige Gestalt in einer groben Kutte stieg aus Korb und 
Röhrenöffnung. 

Ombaryon. 


Er entdeckte sie und verharrte mitten im Schritt. »Algyra«, hörte sie ihn 
sagen. Es klang verblüfft, es klang, als würde jemand aus einem 
verblassenden Traum ihren Namen rufen. 

Sie stürzte aus dem Erker, rannte durch den Saal und fiel dem Erdluxin 
um den Hals. Hatte sie sich wirklich gefragt, ob sie ihn liebte, ob sie ihn 
wollte? Es gab keine Fragen mehr. Die Gewissheit, angekommen und zu 
Hause zu sein, überwältigte sie. »Algyra ...?« Er schien es noch immer nicht 
zu glauben. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, und endlich konnte er es 
fassen, schlang die Arme um sie und hielt sie so fest, als wollte er sie nie 
wieder loslassen. 

»Wir müssen durch die magische Pforte fliehen«, sagte er irgendwann. 
»Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Sie spürte, dass er nach Worten suchte, 
um ihr etwas zu erklären, was er nicht erklären wollte. 

»Wo ist Mysarion?«, kam sie ihm zuvor. 

»Eine Traummeisterin führt ihn zum Turm hinauf.« 

»Auf welchen Turm?« 

»Goldene schlafen dort, viele.« Er deutete zur kleinen Kuppel über der 
magischen Pforte und meinte wohl die Richtung, in welcher der Turm stand. 
»Durch ihre Elementarkräfte erhalten sie die Kuppel aufrecht, die Eumundus 
vom Meer trennt und als Himmel dient.« 

»Was will er denn dort?« Kaum hatte Algyra die Frage ausgesprochen, 
wusste sie die Antwort. Sie erschrak. »Die Goldenen wecken, damit der 
Meereshimmel über dieser Stadt zusammenbricht?« 

Ombaryon nickte stumm. »Lass uns gehen.« Er fasste ihre Hand. 
»Mysarion will es so.« 

»Was verschweigst du mir?« 

Er zögerte, suchte nach Worten, und endlich sprach er es aus. »Seine 
Mutter liegt dort oben.« 

»Seine Mutter?« Sehr langsam sprach Algyra die beiden Worte aus. Sie 
verstand nicht und schüttelte den Kopf. »Was redest du, mein Geliebter? Du 
willst doch nicht sagen, dass ...« 

Sie unterbrach sich, denn Ombaryon nickte wieder. »Sie war die erste 
Luxine, die sie in eine Goldene verwandelten und versklavten. Die 
Vorfahren der Traummeister taten es. Es ist viele hundert Sonnenkreise her.« 

Algyra schloss die Augen. Im Geist wiederholte sie Wort für Wort; als 
müsste sie jedes für sich buchstabieren, um begreifen zu können. Der 


Saalboden schwankte, in ihrem Kopf kreisten Worte, Bilder und Gefühle und 
stürzten in einem Wirbel zusammen, der jeden klaren Gedanken verschlang. 

Sie riss die Augen auf. »Bei allen Göttern, die der Stern übrig gelassen 
hat!« Algyra schlug die Hände gegen die Wangen. »Und nun will Mysarion 
Eumundus fluten?« 

»Eumundus, die Traummeister, ihre Novizen und Goldenen.« Sehr ernst 
sah Ombaryon sie an. »Auch die Goldenen, die ihm gehorchen. Sie stehen an 
allen Eingängen dieses Kuppelbaus und haben den Befehl, niemanden zur 
magischen Pforte durchzulassen.« 

Was er verschwieg, gellte Algyra umso lauter in den Ohren: Mit 
Eumundus und seinen Bewohnern wollte auch ihr Vater untergehen. 

»Gehe an die Erdoberfläche«, forderte sie Ombaryon auf. »Gehe durch 
die magische Pforte.« 

»Nur an deiner Seite.« 

»Ich flehe dich an - gehe ohne mich.« Der Gedanke, Ombaryon könnte 
doch noch erlöschen, machte sie halb wahnsinnig. »Ich muss zu Mysarion. 
Ich muss ihn sehen, ich muss ihn holen.« 

»Er wird nicht mit dir gehen.« 

»Dann werde ich ohne ihn zu dir kommen.« 

Er ergriff ihre Hände. »Versprich es mir.« Sehr leise sagte Ombaryon das. 
»Ich will nie mehr ohne dich sein.« 

»Ich verspreche es.« Sie küsste ihn auf den Mund. »Ich verspreche es. 
Geh.« 

Ombaryon erklärte ihr den Weg zum Turm. Sie lösten sich aus ihrer 
Umarmung - er ging zur magischen Pforte, sie zum Aufzugkorb. Jemand 
kurbelte sie nach unten, vermutlich ein Grauenvoller, der gedankenlos tat, 
was man ihm vor langer Zeit einmal befohlen hatte. 

Unten angekommen lief sie an Grauenvollen vorbei durch den von 
Ombaryon beschriebenen Gang bis in das Kuppelgebäude, das er 
»Traumhaus« genannt hatte. Darin fand sie den Röhrenschacht, in dem die 
beschriebene Plattform zur Turmspitze hinauf glitt. Auf ihr schwebte Algyra 
nach oben. 

Murmelnd wiederholte sie, was sie aus Ombaryons Mund gehört hatte. 
Zaoten lagen dort oben, in Grauenvolle verwandelte Zaoten. Ihre 
Elementarkräfte machten dieses Unterwasserreich erst möglich? Und Sysan 
war die erste Luxine, die sie in eine Goldene verwandelt hatten? 


Der Fluch. Ihr wurde schwindlig - sie ging in die Knie und kauerte auf 
der schwebenden Plattform nieder. 

Sie zwang sich zu tieferen Atemzügen, blickte nach oben und rief den 
Namen ihres Vaters, während sie durch das Halbdunkel dem rotgoldenen 
Licht entgegen glitt. Hoch über ihr strahlte es in der Turmzwiebel. Je tiefer 
sie in dieses Licht eintauchte, desto langsamer schwebte die Plattform; bis sie 
schließlich stillstand. Algyra sprang von ihr in einen großen Raum mit einer 
gewölbten Wand aus blauem Stein. Einen Schritt über dem Boden ging die 
Wand in gelbes, durchsichtiges Glas über und verjüngte sich über Algyra zur 
Turmspitze. 

Achtundzwanzig Grauenvolle strahlten das helle Licht aus, Grauenvolle, 
die reglos und nackt auf Polstern lagen; in Gruppen zu jeweils sieben rund 
um die Schachtröhre, und ihre Köpfe berührten sich in den Mittelpunkten 
der Kreise. Ein feines, aber dichtes Gespinst aus rotgoldenen Maschen 
bedeckte ihre Oberkörper und Köpfe. Das Licht, das vom Gespinst und den 
rotgoldenen Körpern ausging, sammelte sich unter der gläsernen Turmspitze 
und strahlte von dort aus in den türkisfarbenen Himmel über Eumundus. 

Das Gesicht einer Goldenen bedeckte kein rotgoldenes Netz mehr - das 
einer Luxine. Mit gekreuzten Beinen hockte Mysarion vor ihrem Kopf, hatte 
die Ellenbogen auf die Knie gestemmt und die Stirn in die Handballen. 
Weinte er? 

Auf leisen Sohlen ging Algyra zu ihm. Auf der anderen Seite des 
Röhrenschachtes geriet eine Flüchtige in ihr Blickfeld. Sie war sehr bleich, 
trug ein rotes Gewand und lehnte mit angezogenen Knien gegen die blaue 
Turmwand. Sie sah auf, als sie Algyra entdeckte. Ihr Blick war leer, sie 
zitterte, als würde sie frieren. 

Die Wasserluxine ging neben ihrem Vater in die Hocke. »Sysan?«, 
flüsterte sie. 

Mysarion nickte. »Deine Großmutter.« Er richtete sich auf, umarmte 
Algyra und küsste sie. »Veda Venusya hat dich aus den Fängen des Zwerges 
befreit, nicht wahr?« 

»Ich habe mich selbst befreit.« Seine Augen waren rotgeweint, 
Tränenspuren verliefen zwischen Lidern und Bart. Algyra bohrte ihre Stirn 
in seine Halsbeuge. »Doch lass uns nicht mehr über Flüchtige sprechen.« 

Sie sprachen gar nichts, saßen Arm in Arm vor der Goldenen, die einmal 
Königin der Luxinen von Aysalux gewesen war, hielten einander fest und 
schwiegen. 


Irgendwann bewegte sich die Plattform im Röhrenschacht und sank nach 
unten. »Sie kommen«, sagte die Flüchtige mit hohler Stimme. »Sie haben 
deine Traumknechte besiegt und kommen nun herauf, um auch dich zu 
besiegen.« 

»Spring auf die Plattform!« Mysarion stand auf und riss Algyra mit hoch. 
»Schnell!« 

»Und du,Vater?« 

»Ich werde sie wecken. Erst meine Mutter, dann alle anderen. Wenn sie 
nicht erwachen, werde ich den Turm in Flammen setzen, damit sie 
verbrennen.« Er schob sie zum Röhrenschacht. »Spring!« 

»Das Meer wird Eumundus begraben.« Algyra hielt sich an ihm fest. 
»Und dich auch.« 

»Dieses Reich muss untergehen, das sind wir den Luxinen schuldig. Die 
Traummeister und ihre Grauenvollen müssen ertrinken - allen Zaoten sind 
wir das schuldig.« Er blickte in den Röhrenschacht hinunter. »Zu spät für 
einen Sprung!« Er deutete auf einen Durchgang auf der anderen Seite der 
Turmzwiebel. »Nimm die Wendeltreppe, schnell! Den Druck der 
hereinbrechenden Wassermassen kann auch eine Wasserluxine nicht 
überleben.« 

»Ich bleibe bei dir!« 

»Nein, Olga, nein!« 

»Ich tue, was ich will, und ich will bleiben.« Sie machte sich von ihm los 
und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wir werden Garwayns Fluch 
gemeinsam brechen.« 


EINUNDZWANZIG 


[L*e standen sie im Felsensaal vor der magischen Pforte. Algyra kehrte 
nicht zurück. Irgendwann sammelte sich Rauch unter dem Lichtbogen, 
und irgendwann füllte der Rauch den Felsensaal. 

»Weg hier.« Renyan packte Ombaryon am Arm und zerrte ihn aus dem 
Saal und den Höhlen. Willenlos wie ein Erloschener folgte der Erdluxin dem 
Sänger. Er presste die Harfe an die Brust, als wäre sie die geliebte 
Wasserluxine. 

Draußen auf den Stufen bebte der Felsboden unter ihren Füßen. 
Windböen fegten über die Hügel, die Luft rauschte, Flüchtige schrien. 
Renyan kletterte in den Felshang, Ombaryon folgte ihm. 

Von der Hügelspitze aus blickten sie aufs Meer hinaus. Der Himmel war 
dunkel von Vogelschwärmen. Möwen, Seeschwalben, Albatrosse, Tölpel, 
Pelikane - sie flogen über die Insel hinweg der Küste entgegen. Sogar 
fliegende Fische entdeckte Ombaryon. 

Draußen auf dem Meer erhob sich eine Wasserwand, hoch wie die 
Klippen am Südstrand von Aysalux. Hinter der Wasserwand stieg eine 
Fontäne auf. Die Erde dröhnte, die Insel zitterte, eine gewaltige Welle rollte 
heran. 

»Weg hier!« Renyan riss Ombaryon mit sich. Sie flohen zum höchsten 
Berg der Insel. Als sie mit zwei Dutzend anderen Zaoten knapp unterhalb 
des Gipfels im Fels hingen, brauste die Sturmflut unter ihnen über die Insel 
hinweg. Alles Leben riss sie mit sich. 

Auf dem offenen Meer stiegen die Atemfontänen einiger Buckelwale auf. 

Tage später erst zog das Meer sich zurück. Ombaryon kletterte als Erster 
aus dem Berghang. Noch immer hielt er seine Harfe fest. Während die 
anderen die Trümmer des Katamarans zusammensuchten, setzte er sich an 
den Strand und spielte sein Liebeslied. 

Zwei Monde lang versuchten Renyan und die anderen Zaoten vergeblich, 
ihn ins Schiff zu holen; zwei Monde lang wartete Ombaryon auf Algyra. 
Vergeblich. Erst nach dem Winter gab er auf und stieg zu den anderen ins 
Boot. 


ZWEIUNDZWANZIG 


S änger begrüßten sie viele Monde später am Strand von Aysalux. Lauten 
ertönten, Flöten, Posaunen und Violinen. Von weitem hatten Luftluxinen 
den Katamaran entdeckt. Eltern umarmten ihre erloschen geglaubten Kinder, 
Kinder ihre Eltern, Geliebte ihre Geliebten. 

Fragen stürmten auf sie ein, Renyan und die anderen begannen zu 
erzählen. Ombaryon blieb stumm. Er löste sich aus der Umarmung seines 
Vaters, klemmte sich die Harfe unter den Arm und stieg zur Brücke über den 
Gletscherstrom hinauf. 

Das Efeuportal zum Wassergarten stand offen, der Erdluxin trat hinein 
und sah sich um. Eine Luxine kniete vor einem Beet neben dem Wasserfall 
und grub einen blauen Krug darin ein. Eine Sonnenblume wuchs aus dem 
Gefäß. Die Luxine trug schwarze Kleider. Veda Venusya. 

Ombaryon setzte die Harfe ab und ging zu ihr. Sein Herz klopfte, er 
fürchtete sich vor der schlimmen Nachricht. Als er neben Algyras Mutter 
stand, erkannte er, dass sie vor keinem Beet kniete, sondern vor einem Grab. 
Schwer wurde ihm das Herz, sehr schwer. 

»Wer liegt hier begraben?«, flüsterte er. 

Veda Venusya stand auf und umarmte ihn zur Begrüßung. Ihre Augen 
waren traurig. »Mysarion«, sagte sie. »Wale haben ihn nach Aysalux 
gebracht.« Sie blickte zur Sonnenblume auf dem Grab. »Nun hat er endlich 
Ruhe.« 

»Und Algyra?« Ombaryons Stimme drohte zu brechen. »Haben die Wale 
auch ihre Leiche gebracht?« 

»Nein.« Veda Venusya lächelte, zog ihn an sich und strich ihm über den 
Kahlkopf. »Olga wartet im Weißen Palast auf dich. Schon seit Monden.« 

Ombaryon stieß einen Schrei aus und drückte Veda Venusya an sich. Er 
lief zum Portal, griff seine Harfe und rannte hinauf zum Klippenweg und 
über ihn zum Weißen Palast. Von fern hörte er jemanden singen - eine 
Frauenstimme; hell und klar klang sie, und jeder Ton des Liedes saß. 

Er traf Algyra im Palastgarten. Sie lag zwischen den Seerosen eines 
großen Teichs und sang; die Rückenflossen von Karpfen zogen Kreise um sie 
herum durch das Wasser. Ombaryon blieb am Ufer stehen und sah zu ihr. 
Algyra hörte auf zu singen. Sie schlug die Hände vor den Mund und tauchte 
unter. Als ihr Rotschopf endlich wieder zwischen den bunten Blüten 


auftauchte, lachte sie. Sie winkten sich zu. Über Seerosen und Karpfen 
hinweg sahen sie einander an; keiner hatte Stimme genug, um etwas zu 
sagen. 

Irgendwann tauchte Algyra wieder unter, wischte sich die Augen aus, 
tauchte wieder auf. »Zieh dich aus!«, rief sie. »Komm zu mir ins Wasser!« 

»Gleich.« Ombaryon kniete im Ufergras nieder und stemmte die Harfe 
auf das Knie und gegen die Schulter. »Ich habe mir Musik ausgedacht. 
Damals, nach unserer Nacht.« 

»Für mich?« 

»Für dich und mich. Sie hat mich gerettet.« 

Er schloss die Augen und begann die Saiten zu zupfen, zu schlagen und zu 
streichen. 

ENDE 


VOM WASSER 


De Hohe Rat von Aysalux hat mich beauftragt, eine 
Chronik unseres Volkes, der Luxinen, zu verfassen. 
»Schwöre, die Wahrheit zu berichten und nichts als die 
Wahrheit«, verlangten sie, und ich schwor. 

Die Wahrheit ist: Der Stern schlug ein, und nichts blieb, 
wie es war. 

»Unsterbliche« nennen uns die Weisen unter denen, die 
vergehen und die wir die »Flüchtigen« nennen. Und bis 
heute glauben viele aus den Völkern der Zaoten, dass sie 
genau das seien: unsterblich. Auch ich habe das lange 
geglaubt - bis zu dem Tag, an dem fremde Schiffe aus dem 
Nebel vor der Küste von Aysalux auftauchten und die 
Goldenen zum ersten Mal angriffen. 

Die Wahrheit ist: Ein Dutzend von uns schleppten sie mit 
sich, als sie wieder gingen, und doppelt so viele ließen sie 
erloschen zurück. 

Meine eigene Geschichte ist schnell erzählt: Sechstausend 
Sonnenkreise nach dem Stern, der Großen Finsternis und 
der Landung meines Volkes, der Luxinen, am Strand von 
Aysalux, erblickte ich das Licht der Insel. Noch blutjung 
machte der König mich zu seiner Königin. 7990 
Sonnenkreise nach dem Stern begegnete ich Mysarion. 
Zehn Sonnenkreise später gebar ich eine Tochter. Der König, 
der sich für den Vater hielt, nannte sie »Algyra«. Ich nannte 
sie »Olga«. Ihre Geschichte will ich erzählen. 

9007 nach dem Stern geschah es: Die Goldenen kamen. 
Hätten wir nicht da schon begreifen müssen, dass nicht nur 
uns, sondern allen Völkern der Zaoten ein grauenvoller 


Feind erstanden ist? Der König und der Hohe Rat jedoch 
schickten nur Mysarion und zwei Gefährten zum Festland, 
um die Goldenen zu verfolgen und den Weg zu ihrem Reich 
zu erkunden. 

Die Wahrheit ist: Mysarion kehrte nicht zurück. Fünf 
Sonnenkreise später aber kehrten die Goldenen zurück. 

Und damit beginnt die Geschichte Algyras. 
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II 


VON DER ERDE 


E* seit dem Stern zählen wir die Sonnenkreise und 
gedenken der alten Zeiten und Geschlechter - und jetzt 
verlangt es die Luxinen also auch noch nach einer Chronik. 
Ein weiteres Zeichen, dass der Stern uns die Unsterblichkeit 
genommen hat? Werden wir am Ende doch nur Irdische 
sein? Lassen wir noch einmal 9000 Sonnenkreise 
verstreichen, dann wissen wir, was von uns bleibt. 

Die Wahrheit aber lautet schon jetzt: Für uns Zaoten war 
der Stern ein Segen. Er hat uns nicht nur Platz geschaffen 
auf dieser schönen Welt, er brachte auch Kräfte mit, die 
unsere natürlichen Gaben verstärkten. 

Seit jeher verfügen ja Zaoten über Fähigkeiten, die kaum 
ein Flüchtiger besitzt: Mit der Macht ihres Geistes geboten 
einige von uns schon immer den Kreaturen, ihren Willen zu 
tun. Seit dem Stern jedoch sind viele darin noch mächtiger 
geworden, und wer unter uns sein Element beherrscht, 
vermag Sturmfluten, Erdbeben, ja wahre Weltuntergänge zu 
entfesseln. Einige Mächtige unter uns lernten sogar, was vor 
dem Stern nur edlen und auserwählten Zaotenvölkern wie 
den Athanata möglich war: von einer Welt zur anderen zu 
wandern. 

In nichts davon war Garwayn mir ebenbürtig. Und Olga, 
die er für seine Tochter hielt, begann schon vor ihrer Großen 
Reise, ihn an Kraft zu überflügeln. 

Und Mysarion? Wahrhaftig: Habe ich seine gewaltige Kraft 
nicht gleich erkannt, als er zum ersten Mal vor mir stand? 
Von seiner größten Schwäche dagegen wollte ich nie etwas 


wissen; dabei sah ich auch sie von Anfang an: seine 
Schwäche für die schönen Weiber der Flüchtigen. 

Die Wahrheit ist: Nur zwölf Sonnenkreise lang war er mir 
treu. 
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IH 


VON DER LUFT 


De Stern kam, und die Zaotenreiche dieser Welt blühten 

auf. Keiner kennt ihre genaue Zahl; selbst mein 
Urgroßvater, der große Luxinenkönig Melphylan, wusste nur 
von diesen hier: Klarydos in der Großen Wildnis, Salusam in 
den Wäldern und Bergen an der westlichen Festlandsküste 
und Athana im fernen Hochgebirge. 

Die Klaryden können von Licht und Wasser leben. Sie 
lieben die Tiere noch mehr als alle anderen Zaoten und 
sprechen deren Sprache. Viele Zaoten fürchten sie, weil sie 
Umgang mit Mutanten der Großen Wildnis pflegen. 

Die Salusen lieben es, durch die Wälder zu ziehen und die 
Bäume zu besingen. Manche werfen ihnen vor, sich allzu 
gern mit den Flüchtigen zu paaren. 

Die Athanata ließen sich erst nach dem Stern auf der Erde 
nieder. Von allen beneide ich sie am meisten, denn sie 
können fliegen, und ihre Paare halten einander die Treue. 
Niemand übertrifft sie an Weisheit und Kenntnis der Anderen 
Welten. 

Die stillen Meereszaoten aus Uquaria traf ich selten. Die 
meisten von ihnen verließen die Erde gleich nach dem 
Stern. 

Unzählige Zaotenreiche, so hört man, gebe es in Anderen 
Welten. Wir auf Aysalux kennen nur die Animären aus 
Animär, deren schwarze Haut wie Eis schimmert, die Vividen 
aus Vivanys, die den Gottesanbeterinnen in Olgas 
Wassergarten gleichen, und die Stringuren, die ohne Gestalt 
und in vielen Welten zu Hause sind. 


Die Zaoten, so heißt es, entstanden durch den Herzschlag 
des Lebens selbst. Die ersten Luxinen habe das Licht 
hervorgebracht. 

Jedes bekannte Zaotenreich leistet sich einen König oder 
eine Königin. Gewiss muss ein König oder eine Königin die 
Angelegenheiten und das Wohl seiner oder ihrer Zaoten im 
Auge haben. Vor allem aber sollen König oder Königin die 
Schönheit, die Ehre und die Kraft ihres Volkes widerspiegeln. 

Ein Zaot muss in seinem König oder seiner Königin sich 
selbst erkennen - seinen eigenen Glanz, seine eigene 
Würde, seine eigene Macht. Er muss seinen König oder seine 
Königin anschauen und Stolz auf sich selbst und sein Volk 
empfinden können - und das Glück, ein Zaot zu sein. 

Wann haben die Luxinen zu den Regierungszeiten 
Garwayns ihren König angeschaut und sind stolz und 
glücklich gewesen? 

Die Wahrheit ist: Garwayn hätte niemals König werden 
dürfen. 
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IV 


VOM FEUER 


K‘ ommen wir also auf die Flüchtigen zu sprechen. 

Den meisten Zaoten gelten sie als unbedeutend, und 
es gibt nichts wirklich Wichtiges über sie zu sagen. Nur 
soviel: Einst fraßen sie die Erde leer, führten Kriege 
gegeneinander und trieben auch sonst allerhand 
unbegreifliche Dinge. Nur wenige Flüchtige jener Vorzeit 
wussten von uns Zaoten. 

Dann kam der Stern und schlug ein neues Gesicht in die 
Oberfläche dieses Planeten. Die Städte der Flüchtigen 
verbrannten, ihre Küsten und Inseln versanken, ihre 
Berghöhlen zerbrachen, ihre Wälder verglühten. Das Leben 
meinte es nicht gut mit ihnen damals; oder, wie manche 
sagen: das Leben meinte es gut mit der Erde und wollte sie 
von den Flüchtigen befreien. Wie auch immer: Nur wenige 
überlebten den Stern und die Große Finsternis. 

Seit jeher kümmern wir Zaoten uns um Pflanzen und Tiere. 
Doch hätten wir den Flüchtigen nicht wenigstens am Rande 
unsere Aufmerksamkeit widmen sollen? 

Die Wahrheit ist: Als die Goldenen kamen, war es zu spät. 
Da hatte Garwayns Fluch schon dafür gesorgt, dass einige 
unter den Flüchtigen uns entdeckten und zu ihren Feinden 
erklärten. 

Und so riss er viele in den Abgrund, der unselige Fluch, 
und brachte Tränen und Auslöschung über Sysan und ihre 
Nachkommen, über viele Sippen der Luxinen, Salusen, 
Klaryden und anderer Zaotenvölker und über ungezählte 
Tiere, Pflanzen und Flüchtige. 

Auch über mich und die, die ich geliebt habe. 
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